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    Alle Personen, die in diesem Roman vorkommen, sind historisch belegt. Die Wichtigsten von ihnen werden hier aufgeführt.

  


  
    
      In Domrémy:

    

  


  
    Jeanne d’Arc (auch bekannt als Jeannette d’Arc, Jeannette Darc, Jeannette Tarc)


    Die Eltern Jeannes: Jacques d’Arc (Doyen von Domrémy) Dienst-

    ältester und Vorsteher der Gemeinde und Isabell Romée d’Arc


    Die Brüder Jacques (Jacquemin) d’Arc, Jean d’Arc, Pierre d’Arc


    Die Freundinnen Hauviette und Mengette


    Der Onkel, ein Pfarrer von Sermaize


    Die Tante Joanne Aubry


    Jean Minet, Pfarrherr der Gemeinde


    Der Verlobte Paul LeMaire aus Toul

  


  
    
      In Burey-le-Petit:

    

  


  
    Tante Jeanne und Durand Laxart

  


  
    
      In der Zeit von Vaucouleurs:

    

  


  
    Hauptmann Baudricourt von Vaucouleurs


    Cathérine und Henri Le Royer


    Jean de Nouillon, genannt Jean de Metz, Edelmann aus dem Languedoc


    Bertrand de Poulangy, Schildknappe und Freund Baudricourts


    Karl II. Herzog von Lothringen


    Die Diener Julien und Jean de Honnecourt


    Richard, ein Bogenschütze


    Colet de Vienne, der Königliche Bote


    Pfarrer Jean Fournier

  


  
    
      In der Zeit von Chinon:

    

  


  
    Dauphin Charles VII., der spätere König Charles VII.


    Étienne de Vignolles, genannt La Hire


    Gilles de Rais, auf den die Legende von Kinderschänder Blaubart zurückgeht


    Graf Vendôme


    Yolande von Aragón, Königin von Silzilien und Neapel, Schwiegermutter des Dauphins


    Georges de la Trémoille, Großkammerherr des Königs


    Regnault de Chartres, Kanzler, Erzbischof von Reims


    Die Mutter des Dauphins, Isabeaux de Bavière


    Louis de Coute, Page Minguet genannt und Page Raymond


    Jean d’Alençon, Cousin des Dauphins, der auch le beau duc,

    der schöne Herzog genannt wird


    Segain Segain, ein Dominikaner


    Die Beichtväter des Dauphins Gérard Machet, Priester Jean Girard und Bruder Pierre l’Hermite


    Heliote, die Tochter des berühmten Malers Hennes Polnoir

    aus Tours


    Professoren der Theologie Pierre de Versailles und Jean Erault


    Beichtvater Jean Pasquerel


    Waffenmeister Jean d’Aulon


    Herolde Guyenne und Ambleville

  


  
    
      In der Zeit von Blois und Orléans

    

  


  
    Rutebeuf, berühmter Satiriker und Schriftsteller


    Der Bastard von Orléans – Jean de Dunois,

    außerehelicher Sohn von Herzog Louis de Valois


    Jacques Boucher, Finanzverwalter und reichster Mann der Stadt, seine Frau Françoise und die achtjährige Tochter Charlotte


    Die Hauptleute Gaucourt, Sieur de Gamache, Sainte- Sévère, Xaintrailles


    Glasdale, englischer Kommandant


    Talbot, englischer Feldherr


    John Fastolf, englischer Ritter und Heerführer

  


  
    
      In der Zeit bis zur Festnahme in Compiègne:

    

  


  
    Perceval de Cagny, enger Freund von Alençon


    Earl of Suffolk


    Connétable de Richemont


    Sieur D’Albret, Oberbefehlshaber


    Pierre Cauchon, Bischof von Beauvais


    Hauptmann Baretta, italienischer Soldat


    Bettelmönch Richard, Minnoritenbruder


    Poton de Chatray, Freund von La Hire

  


  
    
      In der Zeit der Inhaftierung und von Rouen:

    

  


  
    Jean de Luxemburg, seine Ehefrau Jeanne und die alte Demoiselle de Luxemburg


    Pierre Cauchon, Bischof von Beauvais


    Herzogin von Bedford


    Richard Beauchamp, Earl of Warwick, treuer Offizier

    des Herzogs von Bedford, Statthalter


    Bruder Martin Ladvenu


    Jean Le Fèvre, Bischof von Demetriades,


    Notar Guillaume Manchon, auch Protokollführer


    Meister Jean de Châtillon


    Bischof von Winchester und der Kardinal von England


    Guillaume Erard, Magister der Theologie


    Isembard de Pierre, Augustinermönch


    

  


  
    


    [image: Einst, in einer Zeit, die das frühe Mittelalter genannt wird, gab es eine  wundersame Prophezeiung des Weisen Merlin.  Sie wurde von fahrenden Händlern, Rittern und  Wanderpredigern, versprengten Söldnern und Huren  im Heerestross landesweit verbreitet, nistete sich fest in die Herzen der Menschen ein und wurde von Generation  zu Generation weitergegeben. In dieser Weissagung hieß  es, dass eine Jungfrau aus Lothringen nahe dem Bois de  Chesnu, dem Eichenwald, in eisener Rüstung ihr ent- zweites Volk einen und nach fast einem Jahrhundert  des Krieges in die Freiheit führen werde. Doch niemand konnte sagen, wann dies  geschehen sollte …]


    


    


    

  


  
    


    Domrémy im Jahre des Herrn 1429,

    im neunzigsten Jahr des Krieges zwischen dem

    französischen Königreich und England


    Jeanne schreckte hoch, jemand rüttelte an ihrer Schulter und riss sie aus dem Schlaf. Verwirrt blinzelte sie in flackerndes Kerzenlicht. Helle Flecken tanzten über die grob verputzten Wände ihrer Schlafkammer. Jetzt beugte sich der Vater über sie, die buschigen Brauen wölbten sich fast bis zu seinen Augen hinunter, das strohige Haar war noch ungekämmt.


    »Du hast gesprochen, Jeannette! Du hast wieder im Traum rumgeplappert.« Unwirsch schüttelte er sie. »Bist du irre? Völlig übergeschnappt? Ein Bauernmädchen, das französische Truppen anführen will? Haben dir etwa teuflische Dämonen deinen Größenwahn eingeflößt?«


    Jeannes Mutter, die neben ihm stand, fuhr ihm sanft über die Schulter. »Lass sie, Jacques, ich bitte dich! Sie hat geträumt. Es war doch nur ein Traum!«


    »Steh endlich auf!«, donnerte er weiter. »Hörst du nicht? Die Kühe blöken! Es ist Zeit zum Melken. Oder willst du, dass ihre Euter platzen? Und die Schafe müssen auf die Weide. Die Lämmer und Böcke brauchen dich. Nicht die französischen Truppen der Armagnacs. Was für ein hirnrissiges Gerede. Ein Schwachsinn sondergleichen.« Wutentbrannt stapfte er aus der schmalen Schlafkammer.


    Die Bäuerin legte besorgt die Hand auf Jeannes erhitzte Stirn und seufzte. »Mein kleines Mädchen! Was soll nur werden? Wie willst du jemals einen Bräutigam finden. Bei solchen Trugbildern …«


    »Maman, das sind keine Trugbilder. Und erst recht keine Dämonen!« Das Heu in der Matratze raschelte, als Jeanne sich aufsetzte. Mit großen Augen sah sie die Mutter an. »Ich sehe sie wirklich, die Heiligen.«


    »Oui, ma petite. Im Traum!«, antwortete Isabell, die auch Romée gerufen wurde. So wie diejenigen, die nach Rom wanderten oder auf große Pilgerfahrt gingen. »Nur im Traum.« Es waren leise Worte, doch füllten sie die Schlafkammer ganz aus und hallten unwirklich nach.


    Die Bäuerin senkte die Lider und drückte Jeannes Hand fest an ihre Lippen. Jetzt war es still. Nur dumpfes Stimmengewirr der Brüder drang von oben aus ihrer Schlafkammer zu ihnen herunter. Es roch brenzlig, das Brennholz im Kamin neben dem Hoffenster war wohl entzündet worden. Jeanne schluckte. Der beißende Geruch brannte ihr in der Kehle.


    »Und außerdem: Einen Bräutigam … will ich nicht«, fügte sie noch leiser hinzu. »Ich will rein bleiben, will nicht von derben Händen angefasst werden. Maman, es ist eine unerträgliche Vorstellung für mich, dass ein Mannsbild meine nackte Haut berühren will!«


    »Jeannette! Ich bitte dich, hör auf! Im Namen des Herrn!«, flehte ihre Mutter. Das Licht der Kerze aus Rindertalg spiegelte sich in ihren tränennassen Augen. »Ich weiß, du hast bis spät in der Nacht das Kleid für Madame Bertrand bestickt. Aber jetzt steh auf! Ich werde dir Milch erhitzen. Für den Getreidebrei …«


    »Jeannette! Wo bleibst du denn?«, hallte die verärgerte Stimme von Bauer d’Arc zu ihnen herüber.


    »Kümmere dich bitte um das Vieh!« Die Bäuerin blickte zur Kammertür, derbe Tritte polterten die steile Holztreppe herunter. »Pierre muss doch den Stall ausmisten. Und Jean Furchen in die verwüsteten Felder ziehen.«


    »Und Jacquemin?« Jeanne verzog das Gesicht, als sie Knötchen aus den Haarsträhnen kämmte, um neue Zöpfe zu flechten. »Warum kommt er nicht und hilft uns nach dem letzten Überfall?«


    »Noch schaffen wir es allein.« Die Bäuerin versuchte zu lächeln. Sie wirkte erschöpft. Fein verästelte Lebenslinien durchzogen die Haut unter den Augen. Die hellen Wimpern flatterten, als sie versuchte, die Tränen wegzudrücken. Verschämt wischte sie sich über die Wangen. »Lass deinen Bruder bei seiner Familie. Vergiss nicht, er hat auch schon Kinder.«


    Jeanne schlüpfte schnell in ihr langes Leinenkleid, in die Wollstrümpfe und zu großen Holzschuhe, die an der Spitze mit getrockneten Gräsern ausgestopft waren.


    In der Bauernküche hockten Pierre und Jean mit Bauer d’Arc am langen Esstisch und löffelten Getreidebrei aus einer Holzschüssel. Im Herd flackerte ein offenes Feuer, darüber hing von der Decke herab eine schwere Kette, in die ein geschmiedeter Eisentopf eingehakt war.


    »Na, Schwesterlein?« Pierre grinste breit. »Wolltest du wieder Soldat spielen? Ich schnitze nachher ein Holzschwert, dann kannst du schon mal üben.«


    »Wir stellen dir auch ’ne Strohpuppe auf.« Ihr großer Bruder Jean nickte ihr spöttisch zu, dunkle Haare hingen ihm zottelig in die Stirn. »Mit ’ner verbeulten Blechschüssel auf dem Kopf. Als Helm. Das ist dann der Engländer.«


    »Ja, grandios!« Pierres Stimme kiekste, er verlor gerade die hohe Stimme seiner Kinderjahre »Der Engländer hat ja sowieso nur Stroh im Kopf.«


    »Und dann schwingst du dich – allez hopp – auf unseren alten Gaul und metzelst die feindlichen Angreifer nieder.« Jean schüttelte seine struppigen Haare und reckte gewichtig den Kopf, als wäre er Befehlshaber eines Soldatentrupps. Dann ließ er die Fingerspitzen über die Tischplatte tanzen, um das Trappeln eines Pferdes nachzuahmen und brüllte: »À l’attaque! À l’attaque!«


    »Ruhe jetzt!« Bauer d’Arc schlug so deftig mit der Faust auf den Eichentisch, dass es krachte. »Ein für allemal: Ich will von diesem Unsinn nichts mehr hören! Habt ihr verstanden?«


    Der Wind wehte frisch, als Jeanne vor das Haus trat. Draußen war es noch düster. Spärlicher Lichtschein fiel aus dem Küchenfenster und verfing sich an den überstehenden Dachschindeln des Halbgiebels, der sich an der Gartenseite niedersenkte.


    Es roch nach dem frischen Holz der aufgestapelten Scheite, nach Dung und warmer Erde. Jeanne sog den Duft tief ein, den der Morgentau zum Leben erweckt hatte. Sie liebte diesen Geruch, auch den herben der Ginstersträuche. So, wie die raue und spröde Hügellandschaft um Domrémy mit ihren Eichen, Uferbirken und Pappeln. Und genauso, wie diese Erde, die der böige Wind auslaugte und zerbröselte. Und wie ihr Heimatland am Flussbett der Meuse, die sich im Sommer oft träge durch die Niederung schlängelte, im Frühjahr aber mit dem Schmelzwasser der Berge über die Ufer trat und knorrige Äste, Gestrüpp und Weideland gurgelnd mit sich riss.


    »Mein himmlischer Vater, ich danke dir!« Mit glänzenden Augen schaute sie hinüber zum Gotteshaus. »Ich danke dir so sehr, dass ich hier geboren bin.«


    Das Grundstück ihrer Familie stieß gleich an die Einfriedung der Pfarrkirche. Gräulich hob sie sich mit ihrem Glockenturm vor dem Himmel ab, der sich jetzt ganz allmählich bläulich und türkis verfärbte.


    Jeanne lief mit dem Holzeimer hinüber zum Stall. Das trübe Licht der Stalllaterne fiel auf halb eingetrocknete Kuhfladen, über denen fette Fliegen surrten. Sie hockte sich auf einen Schemel und stellte den Holzkübel unter eine der Kühe, die bereits ungeduldig mit den breiten Vorderklauen scharrten. Dann griff sie nach den Zitzen, schloss Daumen und Zeigefinger zu einem Ring und die übrigen Finger nacheinander zu einer Faust, um die Milch aus dem prall gefüllten Euter zu drücken. Ein deftiger Strahl zischte in den leeren Holzeimer, kleine Tropfen spritzten hoch. Der frische Geruch von warmer Kuhmilch zog ihr in die Nase. Jeanne betrachtete die frische Milch in dem Bottich, auf der sich nach jedem zischenden Strahl kleine Blasenberge wölbten, die dann allmählich wieder in sich zusammensackten.


    Das Königreich Frankreich von den Engländern befreien! Jeannes Hände zitterten. Es war ein seltsames Gefühl, das jedesmal in ihr aufwallte, wenn dieser Gedanke sich in ihr verfing: Aufwühlend und unwirklich. Drängend und verwirrend. Viel zu verwirrend.


    Noch immer hielt sie der Traum dieser Nacht wie betäubt, sie fühlte sich wie unter einer Glasglocke gefangen. Noch immer sah sie den Himmel, der aschgrau verhüllt war und von silbernen Lichtpfeilen aufgerissen wurde. Tausende von Schwertspitzen tanzten einem unsichtbaren Ziel entgegen. Die Geräusche erloschen, die Schwerter lösten sich auf und wurden eins mit dem trüben Grau. Dann riss der Dunst auf. Und da war es wieder: Dieses Licht von unerklärlicher Schönheit. Und die wundersame Stimme: »Jeanne! Gib ihnen den Glauben zurück. Und den Willen, unbesiegbar zu sein. Nimm das Banner und …« An dieser Stelle hatte der Vater sie geweckt.


    Das französische Königshaus zum Sieg führen? Was für ein wahnwitziger Gedanke! Sie sollte die königstreuen Truppen der Armagnacs gegen die Burgunder führen, die sich mit den verhassten Engländern verbündet hatten? Jeanne schüttelte wieder ungläubig den Kopf.


    Ihr Heimatdorf Domrémy lag am Rande Lothringens und grenzte unmittelbar an Feindesland. Auch hier häuften sich kriegerische Überfälle burgundischer Söldnertruppen. Wie oft schon hatten die Sturmglocken der Dorfkirche geläutet und sie zur Flucht beschworen. Wie oft war bei der Rückkehr das Dorf von Freischärlern ausgeplündert, so manches Haus zerstört und die Felder verwüstet. Oder die Roggenähren hatten lichterloh gebrannt, eine lodernde Feuerfront, die gierig nach Nahrung suchte. Zurück war dann nur schwarze Erde geblieben. Und wie oft war Vieh, das wegen des überhasteten Aufbruchs nicht fortgetrieben werden konnte, erbeutet oder geschlachtet worden. Abgestochene Schweine oder Ziegenkadaver lagen dann in ihren blutigen Eingeweiden. Die besten Fleischbrocken waren herausgeschnitten und als Proviant fortgeschleppt. Und jedesmal heulten Wölfe auf, gleich neben dem Dorf, in den dunklen Gassen, hinter den Ställen. Sie witterten das frische Blut und schlugen unbarmherzig Beute. Diese Wölfe, die auch die Schrecken der Gegend waren. Obwohl der Bürgermeister ein hohes Kopfgeld für jeden erlegten ausgewachsenen Wolf oder Wolfsjungen zahlte, schien sich die Meute rapide zu vermehren.


    Kriegszeiten schienen wie dafür geschaffen, um Beute zu machen. Wie auch bei den Freischärlerbanden. Die standen im Sold der Engländer und waren gefürchtete Marodeure, die das Land durchstreiften. Abtrünnige Ritter, Söldner und Abenteurer, die sich von demjenigen Kriegsherrn bezahlen ließen, der die meisten Silbermünzen in ihre Hand zählte. Menschliche Wolfsrudel, die selbst armselige Dörfer überfielen und ausplünderten.


    Nach jedem Überfall half Jeanne, schwer verletzte Männer zu versorgen, die zur Verteidigung des Dorfes zurückgeblieben waren, ihre klaffenden Wunden zu säubern und sie mit Kräutern und Heilsalben zu bestreichen.


    Jeanne betete um Frieden. Beim Hüten des Weideviehs, beim Kneten des Brotteigs, beim Ausnehmen der Bachforelle. Kniete nieder beim ersten Läuten der Kirchenglocken. Drüben, auf den bewaldeten Anhöhen, von wo aus im bläulichen Dunst ferne Hügelketten zu erkennen waren. Oder beim Beerensammeln in der schattigen Schlucht bei der Quelle von Sankt Thierbault und hoch oben in der Marienkapelle.


    Sie sprach das Vaterunser und das Glaubensbekenntnis, wie es Maman sie gelehrt hatte. Oder den Gruß des Erzengels Gabriel, mit dem er der Jungfrau Maria verkündete, sie würde den Messias empfangen: »Gegrüßet seist du, Maria …«


    Jeanne bat Gott inständig um Gnade für die Menschen, wenn sie bei den Bäuerinnen im Kirchenschiff auf den Fersen sitzend betete. So war es Brauch, während die Männer an den Kirchwänden standen. Auch lauschte sie gebannt den Predigten von Hochwürden Jean Minet, dem Pfarrherrn der Gemeinde, einem ältlichen Diener Gottes mit rötlichen Wangen, der wohl auch ein gutes Glas Wein nicht verschmähte und dem sie hin und wieder Kuchen backte, damit er pünktlich die Kirchenglocken läutete.


    In der Predigt letzter Woche hatte Jean Minet darüber gesprochen, dass viele erkoren sind, aber nur wenige auserwählt. Dass der Weg breit ist, der zur Verdammnis führt. Aber der Weg zum Leben schmal. Und dass nur wenige ihn finden …


    Jeanne hockte noch immer auf ihrem Melkschemel und die Finger glitten wie von selbst ineinander, falteten sich zum Gebet, als sie in ihren liebsten Tagtraum versank: Plötzlich war sie da gewesen, diese wundersame Stimme. Vier Jahre war das jetzt her. Ganz plötzlich, zur Osterzeit. Drüben beim Gemüsegarten, gleich hinter dem Bauernhaus. Als die Frühlingssonne hoch am Firmament stand und sie im ›Ave Maria‹ versunken war, geschwächt vom vielen Fasten.


    Erst war da ein unwirkliches Sirren gewesen. Leise, tastend, wie die Flügel eines Windhauchs. Es war von der Dorfkirche her gekommen: erst sanft, betäubend süß. Dann eindringlicher. Fordernder.


    Verwirrt hatte Jeanne hochgeschaut und war erschrocken zurückgewichen, als sie bemerkte, dass die Stimme aus einem strahlenden Lichtkreis kam. Aus einem erhabenen Licht, das nicht von dieser Welt sein konnte: Kein Sonnenstrahl würde jemals die Kraft haben, diese überirdische Wärme in sich zu tragen. Kein Feuer könnte jemals so viel glühende Liebe verbreiten.


    Zuerst hatte Jeanne Angst gehabt, hatte nicht gewusst, ob sie in einem verworrenen Tagtraum versunken war. Oder ob sich vielleicht sogar Dämonen in trügerischem Gewand ihrer bemächtigen wollten. Aber die Lichtstimme hatte sie beruhigt und ihr gesagt, sie sollte nur gut und brav sein, alles diente ihrer Vorbereitung … der Vorbereitung … 1


    Aufgewühlt war sie in die Dorfkirche gelaufen und hatte sich vor der Holzstatue der heiligen Margareta niedergekniet. Damals. Vor vier Jahren. Verängstigt und doch im tiefen Gottvertrauen.


    »Ich weiß, ich bin nur ein Bauernmädchen, kann nicht lesen, nicht schreiben. Ich kann nur drei Gebete, die Maman mich gelehrt hat. Aber ich will Gott ganz nahe sein, im reinsten Licht leben. Ich flehe dich an, hilf mir dabei!« Ihre Hände, die sie zum Gebet gefaltet hatte, zitterten. »Heilige Margareta. Du hast die Schlange besiegt, auch ich will bereu’n und jeglicher Versuchung widerstehen. Ich sehne mich so sehr nach diesem göttlichen Licht. Ich will rein sein. In allem. Jungfräulich rein. So, wie du selbst gelebt hast.« 2


    Jeanne hatte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten können. Sie weinte, als wollte sie sich reinwaschen. Von allem, das ihr auf der Seele brannte. Bis ein unbekanntes Gefühl der Freiheit und Leichtigkeit sie umfing.


    In den letzten vier Jahren kamen die Stimmen immer öfter. Aus dieser Lichtquelle, die eine so tiefe Liebe ausstrahlte, dass Jeanne manchmal glaubte, die Besinnung verlieren zu müssen. Und dann gaben sie sich zu erkennen: die Heilige Margareta, die Heilige Katharina und der Erzengel Michael, der mit seinem feurigen Schwert den Teufelsdrachen besiegt hatte. Michael, der Engel der Apokalypse …


    Jeanne erschrak, als ihr ein dreckverklebter Kuhschwanz durchs Gesicht wedelte. Sie hockte noch immer auf dem Melkschemel im Stall, die Tagträume zerstoben mit einem Schlag. Ihr Bruder Pierre fuchtelte mit einem abgeschnittenen Schwanz, der mit Hanffasern an einen Zweig gebunden war, vor ihrer Nase hin und her. Blitzartig schlug sie ihm die Rute aus der Hand.


    »Na, Schwesterchen?«, kiekste Pierre. Er stand jetzt breitbeinig neben ihr, stemmte die Fäuste in die Hüften und grinste breit. »Was sagen denn heute deine Stimmen? Wie wird das Wetter? Gibt es ein fettes Wildschwein zu jagen? Springen die Karpfen allein in die Netze?«


    Jeanne griff nach dem Kuheuter, zielte mit einer Zitze und spritzte ihm einen Milchstrahl mitten ins Gesicht. Kichernd rannte sie davon, während Pierre hinter ihr herjagte.


    »Pass nur auf!«, rief er, während er sich mit einem Lappen durchs Gesicht wischte. »Wenn du so weitermachst, wirst du eines Tages noch als Hexe verbrannt.«


    »Gott ist bei mir. Was sollte mir da schon geschehen?« Jeanne lachte laut auf, als ihr Bruder auf sie zusprang und sie burschikos umklammerte.


    »Dir kann eine Menge geschehen!«, raunte Pierre ihr plötzlich zu, als sie ihn mit einem kräftigen Stoß in einen Heuhaufen schleudern wollte. »Pass auf, Papa ist auf dem Weg zur Scheune.«


    Sofort ließ Jeanne los, rannte auf den gefüllten Milcheimer zu, umfasste den Griff und schleppte ihn in die hintere Küche, wo gebuttert wurde. Die Nachbarn kauften oder tauschten hier für ein paar Sous Esswaren, Schafsmilch wurde in Trögen gerührt und für Käse angedickt.


    Nachdem sie die Küche gewischt hatte, trieb sie die Kühe, Schafe und Pferde, die sie vor dem letzten feindlichen Überfall in die Wälder gejagt und wieder eingefangen hatten auf die Tieflandweide, die östlich des Dorfes am Ufer des Flusses lag. Die Familien von Domrémy, die Vieh in ihren Ställen hatten, bildeten eine Gemeinschaft und übernahmen abwechselnd die Aufsicht über die Tiere. An diesem Tag war Bauer d’Arc an der Reihe, der die Aufgabe an Jeanne weitergab.


    Bauer d’Arc war heute als ›Doyen‹, als Ältester und Vorsteher des Dorfes damit beschäftigt, Handwerksleute zu unterweisen. In der Außenwand der Dorfkapelle klaffte ein großes Loch. Die Kirche war bei der letzten kriegerischen Attacke eingerammt worden und wurde jetzt mit Mörtel und Bruchsteinen neu hochgemauert. Auch das Dach musste teilweise neu gedeckt werden. Nur gut, dass die Stützpfeiler, der Altar und die Heiligenfiguren nicht zu Schaden gekommen waren.


    Die Frühlingssonne hatte längst die Himmelsmitte überschritten, als Jeanne aufs Feld hinauslief, um ihrem älteren Bruder Jean bei der Arbeit zu helfen. Sie blinzelte hoch ins Sonnenlicht und atmete tief durch. Seltsam, dachte sie. Dieses Licht war grell. Die Augen schmerzten, wenn der Blick die Sonne berührte. Und doch strahlte die Scheibe am kristallenen Himmelsgewölbe nichts weiter aus als Licht und Wärme. Das Licht aber, in dem sich die Heiligen zeigten, war getragen von tiefster Liebe, Geborgenheit und Urvertrauen.


    Aber sie durfte nicht mehr darüber sprechen! Die Stimmen hatten es ihr aufgetragen. Es war zu viel Unverständnis da, das könnte ihre Mission behindern. Aber was war genau ihre göttliche Mission? Wie sollte sie es überhaupt anstellen, die französischen Truppen gegen die Engländer zu führen?


    Nachdenklich lief Jeanne ihrem Bruder entgegen, der auf dem Feld schon ungeduldig auf sie wartete.


    »Nun mach schon!«, drängte Jean leicht angesäuert und wischte sich mit dem Ärmel Schweiß aus dem verdreckten Gesicht. »Dass ihr Mädchen euch ständig ablenken lasst und wie verträumte Schafe herumglotzt.«


    »Und dass ihr Burschen ständig herumblöken müsst, wie engstirnige Schafsböcke!«, antwortete Jeanne ungerührt.


    Sie griff nach den Zügeln des Ackergauls und führte das Zugpferd, während Jean den Pflug hielt, der lange Furchen in das Feld trieb. Die Aussaat für Rüben und Lauch, Mangold und Kohl stand an, und sie hofften auf eine ertragreiche Ernte, auch für die Wintermonate.


    Jeannes Gedanken flogen zu ihren Freundinnen Hauviette und Mengette, die sie sicherlich bei den Näharbeiten am Abend treffen würde. Sie freute sich auf die beiden, obwohl sie sich immer mehr voneinander entfernten. Ganz allmählich. So wie ein Ast, der sich verzweigte. Die beiden verstanden so wenig von dem, was Jeanne berührte. Sie konnten nicht begreifen, warum sie stiller wurde und sich zurückzog.


    »Das sieht aber gar nicht gut aus«, brummte Jean plötzlich und schaute zum Horizont, wo düstere Wolken aufzogen. »Sacré, das Wetter versaut uns wieder die ganze Feldarbeit!«


    Jeanne stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich werde dir auch gleich den Tag versauen, wenn du nicht mit deinem gotteslästerlichen Fluchen aufhörst!«


    »Ist ja schon gut, ma petite!« Jean grinste, als Jeanne sich keine Handbreit rührte, um den Ackergaul weiter zu führen. Sie stand regungslos da, breitbeinig, mit verschränkten Armen und starrte ihn herausfordernd an. Böiger Wind fuhr ihr in die dunkelblonden Zöpfe, löste Strähnchen, die ihr ins Gesicht flatterten und verfing sich in dem ärmlichen Leinenkleid.


    ›Sacré‹ war Gotteslästerei. Und das passte ihr nicht. Genauso wenig, wie das Wort ›Goddams‹. So wurden die Engländer genannt, weil es hieß, dass sie ständig Gott verfluchten. Da ging ihr das abgewandelte ›Goddons‹ schon eher über die Lippen. Es kam wohl von ›Godonds‹, dem geschwänzten Teufel, der am Hintern einen Schweif trug.


    »Na, was ist?« Ihre Worte klangen gereizt. Ungeduldig. Immer mehr Haarsträhnen umtanzten ihr Gesicht.


    »Nun mach keine Zicken! Ein Unwetter zieht auf!«, blaffte Jean sie an. Ungeduldig zerrte er an dem Pflug.


    »Nein!« Jeanne blieb regungslos. Den Kopf herausfordernd vorgereckt. »Schwöre erst, dass du nicht mehr gotteslästerlich fluchst!«


    »Nimm den Gaul an den Zügeln!«, brüllte Jean sie an. »Wir müssen fertig werden, bevor es schüttet.«


    »Nein!« Jeannes verschränkte Arme schienen miteinander verwachsen. Böiger Wind zerrte an ihrem Rock. »Erst du!«


    Er verdrehte entnervt die Augen. Krallte die Finger in das Holz. »Ich verspreche es dir! Keine Flüche mehr, die Gott verhöhnen.«


    »Ehrlich?« Sie hielt den Kopf schief und wartete.


    »Ganz ehrlich!« Das Gesicht ihres Bruders lief rot an. »Und jetzt nimm verdammt noch mal die Zügel und zieh ab mit dem Gaul.«


    »Nicht bevor du schwörst.« Jeanne blickte gespielt gelangweilt zum Wolkenhimmel hoch.


    »Ich schwöre …« Ihr Bruder streckte drei Finger hoch und verzog das Gesicht, als wollte er sagen: Dieses kleine Biest! Die mit ihrem Dickschädel! Sie weiß ganz genau, wie sie ihren Willen durchsetzen kann! »Ich schwöre, nicht mehr gotteslästerlich zu fluchen!«


    »Na, geht doch. Und? War das so schwer?« Jeanne lächelte zufrieden, nahm die Zügel des Kleppers in die Hand und schnalzte mit der Zunge. »Dann mal weiter! Allez hopp, mein alter Knabe. Die Strecke ist nicht mehr weit. Du hast es bald geschafft.«


    Der Wind wurde immer heftiger, düstere Wolken hatten sich wie Ungeheuer zusammengeballt. In der Ferne zuckten erste Blitze über das Land. Der Donner grollte wie das drohende Knurren eines Wachhundes zu ihnen herüber.


    »Na, da kommt ja mächtig was auf uns zu.« Pierre wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und klopfte dem hin und her tänzelnden Pferd beruhigend auf die Flanken. »Ich werde den Gaul besser in den Stall bringen, er fängt schon an zu scheuen.«


    Jeanne blieb allein am Rande des Feldes zurück. Der Wind frischte noch böiger auf und fegte jetzt durch ihre Haarsträhnen. Die dunklen Wolkenballen trieben immer näher, es pfiff und rauschte. Gackernde Hühner zwängten sich mit flatternden Flügelschlägen in ihren Stall, zwei Katzen huschten durch einen Türspalt in eins der Fachwerkhäuser.


    »Jeannette, wo bleibst du denn? Siehst du nicht die dunklen Wolken? Dieses finstere Teufelswerk? Wer weiß schon, wer das wieder heraufbeschworen hat!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Es wird bestimmt wie aus Eimern schütten. Und dieses Feuer aus den Wolken, es könnte dich treffen …«


    »Gleich, Maman!« Jeanne lächelte. Es war doch Gott, der mit ihnen sprach! So hatte es ihr eigener Onkel, der Pfarrer von Sermaize beim letzten Besuch aus der Bibel vorgelesen. Und hatte Papa nicht auch einen Donnerkeil im Feld gefunden, der vor Blitzschlag schützen sollte?


    Nachdenklich schaute Jeanne einem Krähenschwarm nach, der Schutz im naheliegenden Eichenwald suchte, in diesem alten Forst, dem Bois de Chesnu, den man mied, weil dort Rudel von Ebern und Wölfen hausten. Und dem man nachsagte, dass dunkle Mächte dort ihr Unwesen trieben.


    Woher wussten die Tiere nur, dass Gefahr drohte?, dachte Jeanne. Dass sie fliehen mussten vor nahendem Unglück? Woher trugen sie dieses Gefühl in sich, dass sich da etwas zusammenbraute? Warum war nicht auch den Menschen diese Vorahnung gegeben? Oder waren sie taub geworden und hatten ihre Ohren verschlossen?


    Nur der Adler hoch oben am Himmel verfiel nicht in Angst und Panik, sondern zog ruhig seine Kreise. Jeanne lächelte. Er machte sich den Sturm zunutze, um höher aufzusteigen. Er breitete seine Schwingen aus und wurde in die Höhe getragen. Jeanne sog die Luft tief ein: Flügel wie Adler bekommen! Die Gefahr als Herausforderung annehmen und dem Firmament entgegenstürmen! So wollte sie sein und sich nicht wie ein verängstigtes Huhn im Unterschlupf mit Hennen und Glucken zusammenrotten und verstecken!


    »Jeannette, wo bleibst du bloß? Siehst du denn nicht …« Die Worte der Mutter wurden vom aufpeitschenden Wind zerpflückt und davongetragen.


    »Ich komme ja schon!« Jeanne lachte, als die ersten Regentropfen auf ihre Haut klatschen. Und schon prasselten sie herunter, als wäre eine Schleuse geöffnet worden. Sie schloss die Augen und genoss es, wie das warme Wasser ihr geflochtenes Haar durchnässte, über die erhitzten Wangen lief, den Nacken hinunter. Wie das Leinenkleid allmählich tropfnass wurde, bis es an ihrem Körper klebte. Für ein paar Atemzüge fühlte sie sich ganz eins mit der Schöpfung. Dann rannte sie los, stürmte ausgelassen auf ihre Mutter zu und fiel ihr in die Arme.


    Die Mutter fuhr ihrer Tochter über das klitschnasse Haar. »Jetzt komm, meine kleine Jeannette. Du musst dich umziehen, damit du dich nicht erkältest.«


    

  


  
    


    Nebeldunst stieg aus den Feldern. Noch immer nieselte es vom Himmel, aber die Gewitterwolken hatten sich verzogen. Jeanne öffnete das Portal der Dorfkapelle und betrat den Kirchenraum. Wo die Außenwand des niedrigen Seitenschiffes frisch hochgemauert war, überzog eine feine Mörtelschicht den Steinboden. Der Altar war mit einer Leinenplane abgedeckt, das Jesuskreuz wurde wohl in der Sakristei verwahrt. Nur die bunt bemalte Marienstatue und die Holzfigur der Heiligen Margareta waren schon sauber gewischt, sogar eine Kerze aus Rindertalg war entzündet worden.


    Mit der Kuppe ihres Zeigefingers fuhr Jeanne über den Rand des Taufbeckens aus Marmor. Auch hier war kein Körnchen Staub zu finden. Das Becken war allerdings leer, das Weihwasser vorsorglich herausgeschöpft, damit es nicht von Mörtelstaub verunreinigt werden konnte.


    Jeanne kniete sich vor die Statue der Heiligen nieder. Hochwürden Jean Minet, Pfarrherr der Gemeinde, hatte ihr den Namen übersetzt und seine Bedeutung erklärt: Margareta war die schimmernde Perle – rein und weiß durch ihre Jungfräulichkeit. Genauso rein, wie Jeanne geschworen hatte zu leben.


    Sie faltete die Hände und versank im Gebet. Geräusche, die draußen von der Straße kamen, verblassten und drangen nicht mehr zu ihr vor.


    Plötzlich war es ihr, als würden die Umrisse der Statue zerfließen, die Grenzen verschwimmen. Ein unwirkliches Licht strömte aus dem Inneren, umhüllte Jeannes Körper, durchdrang sie und machte sie schwebend leicht. Wieder hörte sie diese Stimme. Zärtlich, aber drängend. Gütig, aber fordernd. Leise, aber sie erfüllte ihre Seele, als müsste ihr Herz zerspringen: Dass es allmählich an der Zeit wäre, zu handeln! Dass sie zu Baudricourt gehen solle, dem Stadthauptmann von Vaucouleurs, dass sie später ein gewaltiges Heer anführen solle, um Orléans zu befreien und die Engländer zurückzuschlagen! Dass es ihre Mission wäre, den Dauphin nach Reims zu führen, um ihn dort zum König krönen zu lassen! 3


    Jeanne lauschte. Regungslos. Wie in Trance. Ihr Körper glich einer Metallfeder, die bis zum äußersten Anschlag gespannt war.


    »Aber ich bin doch nur ein einfaches Bauernmädchen. Ich weiß nichts vom Krieg«, sagte Jeanne mit zaghafter Stimme. Sie spürte, wie ihre Haut vibrierte, durchdrungen von dieser aufwühlenden Energie. Trotzdem fühlte sie sich geborgen, so nah bei Gott und den Heiligen. »Wie soll ich denn mit den Männern der großen Welt umgehen? Ich verstehe doch nichts von Kriegsführung!«


    »Natürlich verstehst du nichts von Kriegsführung!« Es war ihr Vater, der in ihre Gedanken platzte. Er betrat gerade mit Bauarbeitern den Kirchenraum, um das Mauerwerk von innen zu verputzen. Jeanne sprang erschrocken auf, senkte den Kopf und glättete verlegen ihr Leinenkleid. Das Hochgefühl, das ihren Körper ergriffen hatte, schwand innerhalb eines Wimpernschlags.


    Mit ein paar ausladenden Schritten war Bauer Jacques bei ihr. »Jeannette, ich warne dich!«, zischte er ihr zu. »Hör auf! Hör auf mit deinen Spinnereien. Oder willst du dich an Gott versündigen?«


    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Die dunklen Augen hatte er wütend zusammengekniffen, die buschigen Augenbrauen gingen fast ineinander über. Mit einer verärgerten Handbewegung klatschte er auf eine der runden Kirchensäulen und stapfte auf die Steinwand zu, wo die Arbeiter schon warteten.


    Jeanne knickste vor dem Standbild der Heiligen Margareta, die jetzt regungslos stand wie immer. Dann huschte sie mit hochgezogenen Schultern aus der Dorfkirche, lief über den matschigen Vorplatz hinüber zur kleinen Treppe, die zu ihrem Garten führte und dann ins Bauernhaus.


    »Maman?«, rief sie, noch immer verwirrt. Sie krampfte die Hände zusammen, damit ihre zitternden Finger Ruhe fanden. »Maman, ich bin zurück!«


    Als es dämmerte, und Beerensträucher und Felsenbirnen allmählich mit ihren Schatten verschmolzen, trafen sich die Dorfleute bei den Eltern von Hauviette, Jeannes Freundin. Wie üblich wurden in der Bauernstube Neuigkeiten über das Kriegsgeschehen ausgetauscht und hitzige Debatten geführt. Die Frauen hockten an Spinnrädern, die Männer strickten wollene Kappen, oder sie ließen bei einem Krug Gerstenbier einfach nur den Tag ausklingen.


    Als Jeanne die Stube betrat, saßen schon zwei der Bauersfrauen an ihren Spindeln und schwatzten; neben ihnen lag ein Haufen geschorener Schafswolle, die sie zu Fäden verspinnen wollten. Im Kamin loderte ein helles Feuer und verbreitete wohlige Wärme.


    Hauviette hockte am Holztisch nahe dem Kerzenleuchter und hatte ein Leinentuch vor sich liegen, das sie umsäumte, damit es nicht ausfransen konnte.


    »He, Jeannette!« Hauviette winkte ihr zu und plapperte los: »Ich habe dir hier einen Platz freigehalten. Kommst du? Das war ja’n Wetter, was? Der Sturm hat bei den Pellegrins ein Brett vom Stalldach gerissen. Das bisschen Stroh, das die noch hatten, ist klitschnass geworden. Ganz schöner Mist, was? Und ich hab heute früh am Eichenwald frische Kräuter gesammelt. Ich sag dir: dicke Bündel voll. Die hängen zum Trocknen in der Küche. Ihr könnt auch welche abhaben. Aber reingetraut habe ich mich nicht … in den Wald. Und der Hund von Départs hat Junge bekommen. Fünf kleine verschmuste Welpen. Die sehen so was von süß aus. Und …«


    »Moment«, unterbrach Jeanne und lachte. »Langsam. Eins nach dem anderen. Wir haben ja den ganzen Abend Zeit.«


    Jeanne setzte sich zu ihr und breitete das Kleid von Madame Bertrand aus, das sie besticken wollte.


    »Wie geht es eigentlich deinem Bruder Jaquemin«, fragte Hauviette, während sie das Ende eines dünnen Wollfadens anleckte und durch ein Nadelöhr fädelte. »Übrigens, ein hübscher Kerl.«


    »Er fühlt sich glücklich in der Ehe. Ich glaube, ich werde bald schon wieder Tante.« Jeanne lächelte und strich den Stoff glatt. Prüfend betrachtete sie das naturfarbene Oberteil des Kleides, das schon mit hellen Wollfäden bestickt war. Jetzt griff sie nach einem Faden, den sie mit den Schalen der Zwiebel gelbbraun gefärbt hatte und fädelte ihn ein, während Hauviette vertraulich die neuesten Gerüchte ausplauderte.


    Jeanne bekam öfters Aufträge, Wäsche oder Kleider zu verzieren, da sie sich feinste Muster ausdachte und äußerst geschickt mit der Nadel umging. 4 Gerne hätte sie auch Stoffe gefärbt, aber das war ein niedriges Handwerk, bei dem mit stinkenden und gärenden Substanzen hantiert werden musste. Der nächste Färber für Woll- und Leinenstoffe war erst im Norden an den Toren von Vaucouleurs zu finden. Das war eine Garnisonsstadt, die auch bei Rechtsstreitigkeiten für sie zuständig war: für Domrémy und Greux, die eine Gemeinde bildeten.


    Wenn es doch keinen Krieg geben würde, dachte Jeanne. Dann könnte sie sich bestimmt einmal Stickereien der Burgunder anschauen, die es in diesem Handwerk zu Meisterleistungen gebracht hatten. Es hieß, sie verwirkten sogar Goldfäden und wussten mit Seidengarn schimmernde Kunstwerke zu erschafften. Aber Seide war kostbar, viel zu teuer für Domrémy, selbst für das Messgewand von Hochwürden Jean Minet. Ihr Vater war als Dorfältester zwar ein angesehener Mann, aber reich waren sie nicht. Und für so einen Luxus würde er nicht den kleinsten Sous verschwenden.


    »Übrigens …!«, unterbrauch Hauviette ihre Gedanken und lächelte verschwörerisch. »Wie findest du eigentlich Géraldin?«


    »Du meinst den Bauernsohn von den d’Épinales?« Jeanne blickte hoch zu ihrer Freundin, die leicht errötete.


    Hauviette nickte verschämt. »Sieht er nicht hübsch aus mit seinem dunklen Haar? Wenn er mich mit seinen großen braunen Augen ansieht, wird mir immer ganz komisch.«


    »Mir auch. Dann denke ich immer an Pauline«, antwortete Jeanne trocken und stach mit der Nähnadel in den Leinenstoff.


    »Pauline?« Hauviette schob irritiert die Oberlippe hoch.


    Jeanne nickte ernsthaft. »Ja! Unsere allerbeste Milchkuh. Die hat auch so einen Blick.«


    Hauviette klatschte ihr kokett auf den Handrücken. »Dass du mich immer so foppen musst!«


    »Verstehst du denn nicht?« Jeanne wurde ernst, ihre Stimme leise. Anklagend. Mit durchdringendem Blick sah sie ihre Freundin an. »Er ist ein Burgunder! Der einzige Burgunder hier im Ort. Ein Verräter!«


    »Aber er ist der Sohn von den d’Épinales, ein netter Kerl!«


    »Ein netter Kerl? Von mir aus können sie ihm den Kopf abschlagen.« Jeanne starrte hasserfüllt zu den Männern hinüber, die drüben am Tisch hockten und bei einem Krug Gerstenbier über Politik debattierten. Und wo dieser Géraldin stand und gerade einen Bierkrug zum Mund führte.


    Hauviette schaute sie erschrocken an. »Den Kopf abschlagen?«


    »Vorausgesetzt natürlich, dass es Gott gefallen würde!« Jeanne umklammerte Hauviettes Hand so fest, dass ihre Freundin schmerzhaft aufstöhnte. »Verstehst du denn nicht? Ein Burgunder! Einer, der dem französischen Königreich in den Rücken fällt!« 5


    Jeanne schaute zu den jungen Burschen, die im Abstand zu Géraldin miteinander tuschelten. Einige hatten blutige Schrunden an den Lippen, andere blaue Flecken im Gesicht. Sicherlich war es wieder zu Schlägereien mit den Jungen aus Maxey gekommen, dem Dorf, das gleich auf der anderen Seite des Flusses lag und das die feindlichen Burgunder unterstützte. Wie oft schon hatte Jeanne Wunden versorgt und Beulen gekühlt, Schrammen gesäubert und verstauchte Gelenke mit Tinkturen aus Rosmarin, Salbei und Beinwell eingerieben. Immer dann, wenn die Burschen ihre aufgestaute Wut in blutigen Raufereien herausließen und stolz mit Verletzungen heimkehrten, als wären es Kriegstrophäen, Zeichen eines siegreichen Kampfes.


    Hauviette zog ihre Hand aus der Umklammerung, schüttelte verständnislos den Kopf und plapperte weiter. »Jetzt aber mal ehrlich: Gefällt dir keiner von den Burschen da hinten? Maurice zum Beispiel. Der schielt zwar ein bisschen, aber beim Küssen schließt man doch sowieso die Augen.«


    Die blonde Mengette zwängte sich gerade kichernd neben sie auf den Schemel: »Außerdem ist es nachts in der Kammer sowieso stockdunkel.«


    »Aber vielleicht küsst er ja richtig gut!« Hauviette prustete hinter vorgehaltener Hand los. »Jeder hat doch so seine Talente, heißt es …«


    »Und wenn nicht?« Mengette umarmte die Freundin, um nicht vom Hocker zu kippen.


    »Leider kriegt man das erst in der Ehe mit.« Hauviette gluckste auf. »Und dann hat man so ’nen Liebestrottel, der nichts auf die Reihe kriegt! «


    »Nur so als Ratschlag«, raunte Mengette ihr zu. »Wenn er Gelüste hat und es dir nicht passt, heiz’ ihm einfach kräftig ein. Dann ist es schneller vorbei!«


    »Und? Was ist mit dir, Jeannette? Ist da keiner für dich dabei?« Hauviettes Wangen waren gerötet. Mit einer knappen Kopfbewegung wies sie zu den Burschen, die wohl über sie tuschelten.


    »Nicht jeder ist für die Ehe geboren«, meinte Jeanne vorsichtig. Sie hatte sich fest vorgenommen, in Domrémy über ihre innersten Sehnsüchte und über die Zwiegespräche mit den Heiligen zu schweigen, wie es ihr die Lichtstimmen wieder ans Herz gelegt hatten. Zu oft erntete sie Unverständnis oder Gelächter. Auch von Hauviette wurde sie verspottet, wenn sie sich vom geschwätzigen Spiel der Mädchen zurückzog, um ein Gebet zu sprechen. Aber vor allem durfte der Vater nicht noch mehr in Rage gebracht werden!


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Pascal, der Dorfschmied stürmte ins Zimmer. »Sie nähern sich Orléans!«, rief er gehetzt und schnappte nach Luft. »Bald haben die feindlichen Truppen ihre Posten vor der Stadt aufgestellt. Orléans! Das Tor zum Süden, der Schutzschild. Wenn Orleáns fällt, dann sind wir alle verloren!«


    »Um Himmels willen! Die Kinder …«, riefen die Bauersfrauen.


    »Wann? Wo stehen sie genau?«


    »Diese verfluchten Goddams!«


    »Diese Teufelsbrut!«


    Wütende Stimmen schwirrten durcheinander, darunter mischte sich verzweifeltes Jammern, empörte Ausrufe platzten in den Tumult. Jeannes Herz pochte so heftig, dass es fast schmerzte. Sie glaubte, aufspringen zu müssen, um davonzulaufen. Hinüber zur Waldkapelle. Drüben an der tiefen Schlucht. Um in der Stille wieder zu sich zu finden. In der Zwiesprache mit den Heiligen. Um vielleicht von den Lichtstimmen Anweisungen zu erhalten, was in ihrer Macht stand zu tun. In der Macht eines Bauernmädchens, das nichts wusste von Kriegstaktik und Attacken, von Heeresführung und Schwertkampf.


    Bruder François war dem Dorfschmied gefolgt. Ein Bettelmönch mit wettergegerbtem Gesicht und zotteligem Vollbart, in brauner Wollkutte mit Schulterkragen. Die Kapuze fiel ihm in die Stirn, seine nackten Füße steckten in ärmlichen Sandalen. Schon öfters hatte er in Domrémy Station gemacht und wurde jetzt mit unterdrücktem Stimmengemurmel begrüßt.


    Jemand rückte ihm einen Stuhl zurecht, ein anderer schnitt für ihn eine dicke Scheibe vom Brotlaib ab. Der Dorfschmied drückte dem Prediger ein Stück Holzkohle in die Hand, schob Bierkrüge zur Seite und wischte mit einem Lappen den Tisch trocken. »Malt eine Landkarte auf, Frère François. Malt auf, was Ihr wisst, damit wir einschätzen können, was auf uns zukommt!«


    »Und bringt noch einen Kerzenleuchter, damit der Bruder besser sehen kann!«, rief Bauer d’Arc. Er räusperte sich, um die Erregung in seiner Stimme zu verbergen.


    Dicht gedrängt beugten sich Bauersleute über die Tischplatte, Schulter an Schulter, mit wirren Haaren und zotteligen Bärten, vernarbten Gesichtern und speckig glänzenden Nasen. Das Kerzenlicht warf zitternde Lichtkreise über die schwarzen Linien, Windungen und Punkte, die der Wanderprediger auf das Holz malte.


    »Diese Stadt hier ist Orléans«, sagte der Bettelmönch mit verängstigter Stimme, als spürte er den heißen Atem des Leibhaftigen im Nacken. »Da oben, hinter dem Meer, das ist England. Und dieses Gebiet in Nordfrankreich, das haben sie besetzt.«


    »Und da im Osten hausen die Burgunder.« Der Dorfschmied grunzte verächtlich. »Diese Verräter, die sich auf die Seite der Feinde geschlagen haben und den Goddams in den Arsch gekrochen sind.«


    Jeanne horchte peinlichst genau auf das, was der Wanderprediger zu berichten hatte.


    »Das hier ist die Loire, ein breiter Fluss, an dem die Stadt liegt«, fuhr Frère François flüsternd fort. »Die Bürger von Orléans sind bereit, ihre Stadt zu verteidigen. Bis zum Äußersten. Aber was können sie gegen Artillerie und die gefährlichen Langbogenschützen der Engländer schon ausrichten?«


    Der Dorfschmied rieb sich über seine rote Knollennase und zuckte hilflos mit den Schultern, Bauer d’Arc stand wie versteinert.


    »Die englischen Soldaten werden inzwischen sogar trocken in Zelten untergebracht und müssen nicht mehr im Schlamm und Morast kampieren«, raunte der Mönch und beugte sich tiefer über die Zeichnung, sodass ihm der Kapuzenschatten tief ins Gesicht fiel. Nur seine Augen blitzten auf. »Die harren aus, haben Nachschub an Verpflegung und warten ab. Warten einfach nur ab mit der Belagerung. Um die Stadt auszuhungern. Und dann, ganz plötzlich, blasen sie zur Attacke …«


    Für einen kurzen Moment wurde es still. Jeanne spürte, wie ihre Hände anfingen zu zittern. Hauviette hatte die Augen ungläubig aufgerissen und starrte zu den Männern hinüber, Mengette kaute verwirrt auf einem Wollfaden herum.


    »Wie lange kann Orléans das denn durchhalten?« Ein krächzender Alter auf der Ofenbank hatte das ausgesprochen, was wohl alle dachten.


    »Dann sind die Tage gezählt!«


    »Wenn Orléans fällt, ist der Weg in den Süden frei.«


    »Uns sitzt der Teufel im Nacken«, war wieder die brüchig zitternde Stimme des Alten zu hören.


    Bauer d’Arc nickte. Seine Gesichtszüge wirkten eingefallen. Müde. Erschöpft. Er starrte zu Boden. Die grobschlächtigen Hände hingen wie überflüssige Gliedmaßen an ihm hinunter.


    Immer mehr Dorfbewohner drängten in die Stube, noch verdreckt von der Arbeit, aufgeschreckt und verwirrt. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Franziskanermönch Neues von der Kriegsfront wusste. Und vom Elend im Land.


    »Die Not gebiert die allerschlimmsten Auswüchse.« Frère François ächzte, mit den Fingern zwirbelte er an den bauschigen Bartspitzen herum. »Wie eine vergiftete, wuchernde Geschwulst greift sie um sich. Wieder wird von … nun ja, von Menschenfresserei berichtet. Ausgehungerte locken Flüchtlinge und versprengte Söldner in weite Höhlen tief unter die Erde, die sie sich als Verstecke vor dem Krieg gegraben haben und dann …« Kraftlos ließ er die Hände sinken.


    Selbst die hartgesottenen Bauern wurden blass und starrten den Mönch fassungslos an, die Weiber hockten da, mit betroffenen Gesichtern und bekreuzigten sich.


    »In Paris sollen über hunderttausend Menschen an Hunger und Seuchen gestorben sein«, sagte jemand leise.


    »Die Wölfe kommen dort bis vor die Tore«, wimmerte ein anderer.


    »Und was das Elend nicht mit sich reißt, wird der verdammte Krieg unter sich begraben«, meinte ein Dritter.


    »Sollten das die Zeichen sein?«, krächzte wieder der Alte auf der Ofenbank und pochte mit seinem Krückstock taktmäßig auf die Holzdielen. »Die göttlichen Zeichen, die uns gegeben werden sollen?«


    »Die Zeichen …« Bruder François riss erschrocken die blassblauen Augen weit auf und streckte die knochigen Hände empor, als wollte er sich selbst als Opfergabe darbieten: »Höret! Höret zu, meine geliebten Brüder und Schwestern! Es steht geschrieben: Und es erschien ein großes Zeichen am Himmel: ein Weib, mit der Sonne bekleidet, der Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen …«


    »Die Weissagung des Johannes! Der Weltuntergang!«, jammerte jemand mit schluchzender Stimme. »Hochwürden Jean Minet hat erst kürzlich davon aus der Bibel vorgelesen. Die Apokalypse ist nah …«


    Ein Weib schrie auf, warf sich zu Füßen des Bettelmönchs und küsste den Mantelsaum des Predigers. Ein schmuddeliger Junge umklammerte fest die Beine des Dorfschmieds und fing leise an zu weinen.


    Frère François war wie entrückt. »… Und es erschien ein anderes Zeichen, und siehe: Ein großer, roter Drache erschien. Mit sieben Häuptern und zehn Hörnern. Und auf seinen Häuptern hatte er sieben Kronen. Und sein Schwanz zog den dritten Teil der Sterne des Himmels hinweg und warf sie auf die Erde …«, heulte der Prediger jetzt. »Lasset uns beten …«


    Die Dorfbewohner stammelten Hilferufe, murmelten Bitten an die Heilige Jungfrau oder starrten einfach nur zu Boden.


    Jeanne schaute den Menschen nachdenklich zu. Wie lange lebten sie schon in Angst vor kriegerischen Überfällen! Sie dachte an den letzten Überfall, als die Sturmglocken die Menschen aus dem Schlaf gerissen hatten. Als es wieder mit weinenden Kindern auf dem Arm und brüllendem Vieh an den Stricken durch Sturm und Regen, durch Schlamm und Matsch auf das verfallene Kastell zugegangen war. Auf das Château-de-l’Ile, das auf der Insel mitten in der Meuse lag und von zwei Armen des Flusses umflutet wurde. Wie oft schon waren sie durch das tiefe Wasser gewatet, auf Pferden hinübergeritten oder hatten mit Booten übergesetzt, um dort im Schatten der kalten Gemäuer Schutz vor den Grausamkeiten des Krieges zu finden!


    Jede Nacht standen Wachen auf dem Kirchturm, sofort bereit, die schwere Glocke zu läuten, falls sich räuberische Banden oder Söldnertruppen näherten oder der Himmel von der Feuersglut brennender Dörfer rot widerstrahlte. Wie oft hatten sie aufgehorcht, ob sich von irgendwoher Waffengeklirr näherte und ob das Angriffsgeheul von Freischärlern durch die Nacht hallte. Und doch waren die bisherigen Attacken wohl nur ein Vorgeplänkel auf das unfassbare Grauen, das noch folgen würde und zum Greifen nah schien …


    Jeanne betrachtete die Männer des Dorfes. Sie standen bei dem Bettelmönch, der Schwarzbrot in einen Weinbecher tunkte, zermürbt von den langen Nachtwachen, dem Umpflügen abgebrannter Felder, dem Ausbessern und Hochziehen zerstörter Fachwerkhäuser, gebeugt von der Trauer um die Liebsten, deren Leben der Krieg mit sich genommen hatte.


    Neben dem auflodernden Kamin drängten sich verängstigt ein paar Weiber auf Holzbänken, in zerschlissenen Leinenkleidern, die grauen Kopftücher tief in die Stirn gezogen. Einige hielten plärrende Säuglinge schützend an sich gedrückt, andere murmelten Gebete. Dunkle Rosenkranzperlen glitten durch zitternde Finger, als könnte mit ihnen das Weltenelend einfach weggebetet werden. Ein altes Weib umklammerte ein kleines Holzkreuz und wischte mit dem Rocksaum über ihre geröteten Augen.


    »Wenn ich doch ein Mann wäre«, war die leise Stimme von Jeannes Mutter zu hören.


    »Ja, was denn? Und dann?« Pascal, der Dorfschmied plusterte sich auf, seine Knollennase war rot angelaufen. »Was würdest du dann tun, Weib?«


    »Aber … da ist ja noch … die Prophezeiung.« Die Worte des Wanderpredigers waren zögerlich ausgesprochen. Wie hoch gewirbelte Federn schwebten sie durch die Stube. Trotzdem hatte sie jeder gehört. Augenblicklich wurde es still. Das Klackern des Rosenkranzes verstummte, sogar die Säuglinge hörten auf zu plärren. Niemand regte sich. Die Bewohner von Domrémy schauten Frère François an, als warteten sie auf sein erlösendes Wort.


    »Ihr … Ihr meint die Weissagung über die Jungfrau?«, fragte der Dorfschmied endlich und wischte sich die rußigen Hände an der speckigen Lederschürze ab.


    Der Mönch nickte. »Eine Jungfrau vom Eichenwald soll das französische Königreich retten. So heißt es doch in der Prophezeiung von Merlin. Und es gibt wohl niemanden im Land, der diese alte Weissagung nicht kennt.«


    Bauer d’Arc warf seiner Tochter einen warnenden Blick zu. Hastig und durchdringend. Die buschigen Brauen warfen Schatten auf seine tiefhängenden Lider. Nur das Malmen des Kiefergelenks verriet seine Anspannung. Jeanne hielt den Blick gesenkt, als wäre sie ganz in die Stickerei vertieft. Aber ihr Innerstes war aufgewühlt wie selten: Sie reden! Sie reden vom drohenden Weltuntergang und der Apokalypse. Sie beten! Sie beten um göttliche Hilfe, dass die Heiligen des Himmels das Schicksal Frankreichs wenden mögen. Und sie klagen! Sie beklagen das Unheil, klagen über ihre missliche Lage. Suhlen sich in Klagen über die Ungerechtigkeiten der Welt. Und der Dauphin? Der künftige König Frankreichs? Was macht er? Er wartet! Zurückgezogen in seinem Schloss in Chinon wartet er. Er wartet nur ab! Warum handelt niemand? Warum in Gottes Namen handelt niemand!


    

  


  
    


    Bei Sonnenaufgang hatte sich das Firmament aufgeklart und erstrahlte kristallen. Die kühle Morgenluft war wie reingewaschen. Der Wind strich sanft über die Felder. Die Dorfbewohner waren längst wieder bei der Arbeit. Gemüsezwiebeln mussten in die Erde, Kühe waren zu melken, niedergerissene Zäune auszubessern, Schweine und Hühner zu füttern. Der gestrige Abend schien fast vergessen. Die Erinnerung blieb zurück wie ein lästiger Albtraum, ein klammes Gefühl, das noch an ihnen haftete und sich langsam verlor. Der Wanderprediger hatte sich vorbeiziehenden Händlern angeschlossen, das Leben ging weiter.


    Wer wusste schon, ob der Bettelmönch nicht ein Schwarzmaler war, hieß es. Ein Wichtigtuer und Aufschneider. Und außerdem: Die englisch-burgundischen Truppen würden sicherlich nicht den Osten Frankreichs mit Domrémy überrennen. Ihr Ziel war der Süden, die Provence. Und natürlich Reims, um dort den eigenen Herrscher, den jungen Henry zum König über England und Frankreich zu krönen. Und die Burgunder? Vielleicht würden sie endlich kriegsmüde die Waffen strecken. Wer wusste das schon.


    Als Jeanne die Milchkühe und Schafe auf die Viehweide trieb, war das Gras noch feucht vom Morgentau, der Trampelpfad runter zum kleinen Fluss Meuse matschig durchtränkt. Sie war von einer seltsamen Unruhe erfasst. Warum sprachen die Stimmen jetzt nicht mit ihr? Wo war dieses göttliche Licht, in dem sie sich so aufgehoben fühlte? Wie sollte sie sich auf zukünftige Ereignisse vorbereiten, wenn kein Heiliger ihr sagte, was zu tun war!


    Sie lauschte, blickte sich ungeduldig um, suchte nach Erscheinungen, nach lichthellen Flecken, schaute immer wieder zum Dorf zurück: Wo konnte sie eine Antwort auf ihre Fragen finden? Nichts regte sich. Der Kirchturm überragte die strohbedeckten Fachwerkhäuser und Schuppen, die Viehställe und die Schmiede. Alles lag ruhig.


    Jeanne trieb die bulligen Kühe ungeduldig mit einem Stecken an. Die Tiere stockten immer wieder und streckten die Mäuler nach jungem Gras aus. Sie war froh, dass auf den zotteligen Hütehund Verlass war, der kläffend die Schafe zusammenhielt, Ausreißern hinterherjagte und sie zur Herde zurückscheuchte, während sie in Gedanken davonflog. Warum nur blieben die Lichterscheinungen in letzter Zeit hinter der Wahrnehmung verborgen? Sollten ihre Heiligen sie etwa wieder verlassen haben? Oder waren sie tatsächlich nur Einbildungen gewesen? Wunschgebilde und Verirrungen ihrer Vorstellungskraft?


    Auf der Viehweide trieb sie die Milchkühe die kleine Böschung hoch, die vom Fluss nicht so matschig aufgeweicht war. Die Meuse schlängelte sich in ausladenden Windungen durch das Land. Wolken spiegelten sich im träge dahinfließenden Wasser, das von türkisblauem Himmelslicht durchtränkt war, nur durchbrochen von quirligen Strömungswellen an den Ufersteinen.


    Jeanne zögerte kurz, dann rannte sie los. Auf die kleine Waldkirche der ›Lieben Frau von Bermont‹ zu. Dabei hatte sie die strenge Anweisung, das Vieh nicht unbeaufsichtigt zu lassen. Nur ganz kurz wollte sie in der Kapelle Zuflucht suchen! Nur ganz kurz. Sie rannte und rannte, bis die kleine Kirche vor ihr lag. Die Eichenholztür knarrte, als Jeanne sie öffnete. Dann ließ sie sich vor dem kleinen Marienaltar auf die Knie fallen und hob bittend den Kopf. Frühlingslicht fiel durch ein schmales Fenster auf die liebgewonnene Statue mit dem tiefblauen Sternenmantel, der Goldkrone auf dem Haupt und dem göttlichen Kind in den Armen. Jeanne brannten Tränen in den Augen. Die Farben flossen ineinander, die Umrisse verschwammen. Und dann war es endlich wieder da, dieses blendende Licht, aus dem die Stimme zu ihr sprach … 6


    Als Jeanne zurück zur Viehherde lief, fühlte sie sich aufgeladen von göttlicher Tatkraft und aufgewühlt von den Anweisungen, die sie von den Heiligen erhalten hatte. Endlich war sie nicht mehr zur Untätigkeit verurteilt! Trotzdem flammte das schlechte Gewissen in ihr auf: Hatte vielleicht doch ein Wolf eine Ziege gerissen? Oder hatten versprengte Söldner Kühe davongetrieben, ohne dass sie hätte Alarm geben können? Aber die Schafe rupften immer noch ihr Gras. Die Kühe glotzten mit blödem Blick zu ihr herüber und zermalmten zwischen ihren gelben Zähnen frische Gräser und Klee.


    Jeanne hockte sich auf einen Baumstumpf, inmitten von gelbblättrigem Hahnenfuß und Lichtnelken und versuchte zu verinnerlichen, was ihr aufgetragen worden war: Sie sollte sich auf den Weg zur Garnisonstadt Vaucouleurs machen, zum Hauptmann Baudricourt, der auch für Domrémy Verantwortung trug. Von ihm würde sie eine Eskorte erhalten, die sie zum Dauphin, dem zukünftigen König bringen sollte!


    Jeanne schloss die Augen. Die Worte tanzten durch ihre Gedanken, flatterten aufgeschreckt hoch, überschlugen sich. Wieder und immer wieder. Es war so unvorstellbar, welche Aufgabe der Himmelsvater ihr übertragen, in ihre Hände gelegt hatte! Von Chinon aus, dem Schloss des Dauphins, würde sie dann mit den Truppen das belagerte Orléans befreien und den Dauphin nach Reims zur Krönung führen …


    Der Geruch von feuchtem Hundefell und dampfenden Kuhfladen zog ihr in die Nase und im gleichen Moment fröstelte sie. Der ganze Körper schien in Aufruhr: Sie zählte doch erst siebzehn Lenze! Sie war nur ein Bauernmädchen, viel zu unerfahren für Baudricourt, diesen mächtigen Befehlshaber. Er war ein Bär von einem Mann, wie der Vater berichtet hatte. Erst vor kurzer Zeit hatte Bauer d’Arc bei ihm wegen Rechtstreitigkeiten aus Domrémy vorgesprochen.


    Wie sollte sie es nur anstellen, dass dieser Kriegsstratege ihr eine Schutztruppe mit nach Chinon gab? Zum königlichen Schloss?


    Jeanne betrachtete grünschillernde Fliegen, die über Schafskot surrten und ließ den Blick von der Anhöhe hinüber zur alten Buche schweifen, die weiter unten beim Dorf stand. Unter den weitausladenden Ästen saßen die Bauersleute oft und erzählten sich Heiligengeschichten. Wie viele Jahrhunderte diese Buche wohl zählen mochte? In der sogar Elfen wohnen sollten und der deshalb Feenbaum genannt wurde? Ihre Tante Jeanne Aubry hatte geschworen, die Wesen gesehen zu haben, als sie vom heilenden Quellwasser trank, wie es schon die Ahnen zu tun pflegten. Besonders im Hochsommer könnte man flirrende Gestalten im Schatten der dicken Äste tanzen sehen, sagte sie. Dort, wo die Alten den Kindern zuraunten, tief unter der Erde würde eine Heilquelle aus den Brüsten der uralten Mutter entspringen. Und die Elfen, die Wächter der Quelle seien die Hüter dieses Geschenks. 7 Manchmal, an Festtagen, hängte die Dorfjugend Blumengirlanden in das grünblättrige Geäst, Opfergaben für die Elfengeschöpfe. Ein Brauch aus alten Zeiten.


    Jeanne atmete tief durch. Wie unbeschwert sie noch vor ein paar Jahren diesen uralten Baum umtanzt hatten. Und was für hübsche Blumenkränze sie geflochten hatte! Dort an der Quelle, wo Dorfpfarrer Jean Minet aus der Heiligen Schrift vorlas und über Wundertaten, Gottesglauben und Visionen predigte. Und dass der Glauben Berge versetzen kann …


    »Der Glaube kann Berge versetzen«, wiederholte sie noch einmal leise und nickte. Sie wollte wie der Adler sein, der seine weit ausladenden Schwingen ausbreitete und dem Sturm trotzte, sich ihn zunutze machte, um aufzusteigen in unerreichte Höhen! Mit Hilfe der Himmlischen Kräfte würde sie das schier Unmögliche möglich werden lassen. Aber dafür musste sie ihr Heimatdorf verlassen, die Kirche, die Eltern, Jean, Pierre, Hauviette …


    An einem graublassen Tag blickte Jeanne aus dem Kammerfenster hinaus auf die weiten Wiesen und hinüber zum hügeligen Hinterland mit dem Bois de Chesnu, dem düsteren Eichenwald, der sich in der Ferne erhob. Draußen regnete es, im Kamin loderte ein wärmendes Feuer. Es roch nach würziger Fischsuppe und frisch gebackenem Krustenbrot. Hier war sie aufgehoben, im Schoß der Familie, an der Seite starker Männer, die ihr Schutz boten. Hier war sie in der Dorfgemeinschaft verwurzelt, hier hatte sie Freunde und Verwandte …


    Und doch musste sie all das Vertraute hinter sich lassen, loslassen für eine ungewisse Zukunft, denn die Stimmen kamen jetzt öfter, und drängten, es wäre an der Zeit, zu handeln. Drängten, Jeanne müsse Domrémy hinter sich lassen. Drängten, sie solle sich auf den Weg nach Vaucouleurs machen, zum Hauptmann Baudricourt.


    Jeanne hatte sich längst dem göttlichen Auftrag verschrieben. Ihr Widerstand gegen das Ungewisse war geschmolzen, gleichzeitig brannte sie darauf, endlich etwas zu tun. Aber wie konnte der erste Schritt aussehen, der sie in die Ferne trug? Mit Herzklopfen hockte sie beim Mittagsmahl in der düsteren Küche, während die Brüder und Bauer d’Arc über das schändliche Vorgehen der Burgunder debattierten.


    »König Charles, ist der … eigentlich ein Feigling?«, fragte Jeanne vorsichtig, als der Vater einen Brotlaib an sich drückte und dicke Scheiben absäbelte. Ihre Stimme klang gleichgültig, fast teilnahmslos, um kein Misstrauen zu wecken. »Warum unternimmt er nichts gegen die Engländer?«


    »Charles ist nicht der König.« Bauer d’Arc schöpfte jetzt eine Kelle Fischsuppe in seine Holzschüssel. Herdflammen loderten auf und ließen einen rötlichen Schein auf sein wirres Haar fallen. »Er ist der Dauphin. Und als Dauphin ist er noch nicht gesalbt und gekrönt.«


    »Und warum nicht? Ich verstehe das nicht …«, fragte Jeanne zögerlich. Unter dem Tisch hatte sie die Finger so fest ineinander gekrallt, dass es schmerzte.


    »Er soll nur der uneheliche Sohn vom alten König sein. Ein Bastard. Das hat jedenfalls Isabeaux, seine Mutter geschworen.« Bauer d’Arc grunzte abfällig und bröckelte Brot in die dampfende Suppe. »Und mit diesem Schwur wurde er enterbt.«


    »Und weil auch die Königswürde vererbt wird, mein kleines Schwesterlein …«, kiekste Pierre, fischte mit dem Holzlöffel etwas Zanderfleisch aus der Brühe und schnupperte. » … deshalb ist Charles auch nicht der rechtmäßige König«


    »Und wenn … Königin Isabeaux gelogen hat?«, fragte Jeanne vorsichtig nach. »Wenn der Dauphin doch der Sohn vom verstorbenen König ist?«


    »Das ist gut möglich«, schmatzte der Bauer. »Der war ja schwachsinnig, das weiß heute jeder. Hat sich von seinem Weib wahrscheinlich nur um den Finger wickeln lassen, denn ihre Tochter ist mit dem englischen König verheiratet und hat einen kleinen Sohn. Henry. Isabeaux selbst treibt es jetzt mit einem Burgunder, so heißt es. Die ganze Sippe ist mit Feinden verwandt und verschwägert.«


    »Dann ist ja klar, wen Isabeaux auf dem Thron vom französischen Königreich sehen will.« Die Stimme Jeans klang abfällig und angewidert. »Henry! Ihren Enkel. Einen verfluchten Engländer!«


    »Aber er ist doch noch ein Kind!« Romée schenkte dem Bauern eine Kelle dampfende Suppe nach. »Das haben jedenfalls vorbeiziehende Tuchhändler erzählt. Kann kaum laufen, geschweige denn lesen …«


    »Ja und?«, Bauer d’Arc lächelte abschätzig und wischte sich ein paar Brotkrümel aus dem Stoppelbart. »Dafür hat er Berater. Vormünder. Vertreter. Was weiß ich. Hier geht’s allein um Macht. Und Machtgier ist wie ein tödlicher Fluss, der alles mit sich reißt. Worum sollte es in Kriegen denn sonst gehen? Um Gier, Macht und Reichtum.«


    Jeanne schien gleichgültig. »Aber es geht doch auch um …«


    »Um was denn, ma chère?«, kiekste Pierre und schlürfte Suppe vom Löffel. »Um Höschenbesticken? Im Krieg geht es um was anderes, ma petite. Das lass mal die Männer machen. Weiber verstehen nichts von Politik!«


    Jeanne kniff sich in die Oberschenkel und krallte die Finger ineinander, um ja nicht laut aufzubrausen. Es könnte im Krieg ja auch um Gerechtigkeit gehen, peitschten die Gedanken durch ihren Kopf. Um den Willen Gottes …


    Das Feuer im Herd loderte hell auf, als die Bäuerin ein neues Holzscheit auflegte und mit einem Eisenhaken in der Asche herumstocherte. Es knisterte und knackte, züngelnde Flammen leckten am Kochtopf hoch.


    Mit Hinterlist und Betrügereien die Herrschaft über Frankreich erlangen! Jeanne spürte eine Hitzewelle durch ihren Körper jagen, aufrührerisch und rebellierend, ließ sich aber nichts anmerken. Ob sie deshalb den göttlichen Auftrag erhalten hatte, ihr Land zu befreien? Um Abtrünnige und Verschwörer zu vernichten, und für die Wahrheit eine Bresche zu schlagen?


    »Aber das Volk steht doch hinter dem Dauphin.« Jeanne räusperte sich ungeduldig.


    »Wer weiß, wie lange noch.« Bauer d’Arc schaufelte einen Löffel Suppe mit vollgesogenem Brot in den Mund.


    »Das Land ist müde vom Krieg. Neunzig Jahre lang lastet er schon auf den Menschen!« Jeannes Mutter seufzte. »Das zermürbt.«


    »Und dann noch die schwarze Pest.« Pierre zerpflückte nachdenklich mit seinen schwieligen Arbeitshänden eine Brotscheibe. »Die Alten reden oft davon. Das hängt noch immer nach.«


    »Aber wollt ihr denn aufgeben? Wollt ihr, dass England uns überrennt?«, platzte es aus Jeanne heraus. Ihre Stimme war heftig. Und anklagend. Erschrocken über sich selbst sackte sie wieder in sich zusammen.


    »Jeannette!« Der Bauer schleuderte ihren Namen heraus, als wäre er giftig und ungenießbar. Die Brauen hatte er misstrauisch zusammengekniffen. Jeanne sah auf ihre abgekühlte Fischsuppe und verrührte die glänzenden Fettaugen. Gefährlich leise fuhr er sie an: »Jetzt komm mir nicht wieder mit deinen verdammten Stimmen!«


    Er stand so abrupt auf, dass sein Schemel polternd umkippte. Dann stapfte er nach draußen. Eine auffrischende Böe wehte ins Haus, bevor er die Tür hinter sich mit aller Wucht zuwarf.


    »Aber das Mädchen hat doch gar nichts getan!«, rief die Bäuerin ihm noch nach. Seufzend stand sie auf, schüttete die Suppenreste zurück in den Kessel und stieg die steile Holztreppe hoch, um gepökelte Schinken in den Vorratsraum im Dachstuhl zu bringen.


    »Aber … diese Prophezeiung?«, raunte Pierre seinem Bruder zu, damit die Mutter vom Dachboden her nichts aufschnappen konnte. »Was ist eigentlich mit der Prophezeiung?«


    Jeanne starrte regungslos auf ein paar Brotkrumen, innerlich zum Zerreißen angespannt.


    »Ich weiß nur, dass eine Jungfrau vom Eichenwald das französische Königreich retten soll«, flüsterte Bruder Jean.


    »Die Merlin-Prophezeiung ist aber doch schon Hunderte von Jahren alt.« Pierres Stimme kiekste und kippte. 8


    »Aber jeder im Land kennt sie«, antwortete Jean verschwörerisch.


    Pierre beugte sich nah zu seinem Bruder hinüber, als könnte ihn jemand belauschen. »Aber dann ist da noch eine andere Weissagung. Fahrende Händler haben berichtet, dass der Dauphin eine Wahrsagerin am Hofe hatte. Und die hat ihm prophezeit, dass das Schicksal durch zwei Frauen bestimmt wird. Die eine hat das Land verraten, die andere wird es erretten.«


    Jeannes Wangen glühten, als hätten sie Feuer gefangen. Was war, wenn in der Prophezeiung mit der einen Frau die Königin Isabeaux gemeint war, die Frankreich verraten hatte? Die durch eine Lüge ihrem eigenen Sohn, dem Dauphin, das Erbrecht nehmen wollte, zum König gekrönt zu werden? Und die Jungfrau, die Frankreich erretten sollte … konnte das tatsächlich …?


    Jeanne starrte in den Kamin, als suchte sie dort nach einer Antwort. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Schwarm von Krähen aufflattern, die neulich vor dem Sturm in dem Eichenwald Schutz gesucht hatten … Im Bois de Chesnu … Die Jungfrau vom Eichenwald …


    »He, Schwesterchen!« Pierre rüttelte sie am Arm. »Träumst du wieder davon, Ritter zu spielen?«


    Verwirrt schaute sie hoch, vorbei an den Gesichtern der Brüder, dem heruntergebrannten Herdfeuer, dem rußigen Ofen. Sie saß ja hier in der düsteren Küche, vor der Schüssel mit dem Holzlöffel in der kalten Fischsuppe. Nicht am Bois de Chesnu, nicht auf vorpreschendem Hengst mit wehendem Seidenbanner, an der Seite von Hauptmännern in Ritterrüstung …


    Jeanne atmete tief durch. »Ich … ich dachte gerade an die Stickerei für Madame Bertrand! Ich muss sie heute Abend noch fertigkriegen.«


    »So ist’s brav!« Pierre grinste breit. »Aber vorher wirst du Richard ablösen und die Kühe hüten. Wir haben nämlich etwas vor …«


    »Und ich leg schon mal Tinkturen, Salben und Leinenstreifen bereit«, antwortete Jeanne trocken. »Damit ich alles zur Hand habe, wenn ihr von den Prügeleien aus Maxey zurückkommt …«


    Dann stand sie auf, schlang ein wollenes Tuch um die Schultern und verließ das Bauernhaus. Aber kaum war sie außer Sichtweite, rannte sie los. Sie rannte und rannte, bis ihr die Luft in den Lungen stach. Wieder war es, als wollte die innere Unruhe sie zerreißen. Wie ein Stachel hatte sich dieses aufbrodelnde Gefühl in ihr Herz gebohrt, schmerzhaft und aufwühlend. Seelenaufruhr ließ sich nicht so einfach in Holzkästen oder Dachkammern wegsperren. Sie pochte wie ein eigenständiges Geschöpf auf ihr Recht und zerrte an den Nerven.


    Jeanne hetzte weiter ins Wäldchen, durchs Gehölz, ohne auf Brennnesseln und Dornenranken zu achten. Weiter zur abgelegenen Waldkapelle, wo sie am Marienaltar Ruhe finden konnte und der Herzschlag sich beruhigte. Dort, wo sie allein war mit ihren Heiligen. In der Stille des Gebets. Ganz allein. In der Stille.


    Am nächsten Tag zur Mittagszeit hörte Jeanne Schnauben und Peitschenknallen. Hufe stampften auf und Holzräder knirschten auf der steinigen Dorfstraße, bis ein Ochsenkarren vor ihrem Haus zum Stehen kam.


    »Der Onkel!« Jeanne rannte übermütig auf den Ackersmann zu, der gerade vom Fuhrwerk gesprungen war und fiel ihm in die Arme. »Was machst du denn hier?«


    Durand Laxart fasste Jeanne unter die Achseln und stemmte sie hoch, als wäre sie die eigene Tochter. »Ich wollte nur einen Sack Wintersaat vorbeibringen. Die könnt ihr bestimmt gut gebrauchen. Nach dem letzten Überfall …«


    Laxart war eigentlich der Neffe von Isabell d’Arc, den Jeanne aber seines Alters wegen ›Onkel‹ nannte.


    »Aber … das können wir nicht zahlen …« Die Bäuerin, die inzwischen aus dem Haus geeilt war, begrüßte ihn herzlich. Breitbeinig stand er vor ihr, mit Lachfältchen in den Augenwinkeln und einem handbreiten Krausbart im wettergegerbten Gesicht.


    »Darüber mach dir mal keine Gedanken.« Schmunzelnd warf er sich den Jutesack mit Gerstenkörnern auf den Rücken und schleppte ihn zum Stall.


    Jeanne schaute ihm regungslos hinterher. Das Dorf Burey-lePetit, in dem der Onkel lebte, war nur eine Stunde Fußmarsch von Vaucouleurs entfernt, wo sie Hauptmann Baudricourt aufsuchen sollte! Nur eine Stunde …


    »Als Gegenleistung könnte ich doch mitkommen und der Tante zur Hand gehen«, sagte Jeanne zögerlich, als Bauer Laxart zum Ochsenkarren zurückkehrte. »Bitte Onkel, nimm das Angebot an, ja?«


    Er lächelte gutmütig und legte den stämmigen Arm um sie. »Von mir aus gerne. Und was ist mit dir, Romée? Und vor allem mit Jacques. Seid ihr einverstanden?«


    Isabell Romée wischte sich Staub aus dem Gesicht. »Vielleicht ist das gar kein schlechter Gedanke. Etwas Abstand zwischen den beiden täte gut, um die Wogen hier ein wenig zu glätten.«


    »Maman, ich bitte dich, sage ja!«, drängte Jeanne und umfasste ihre Hände. Wie schwielig und rau sie sich anfühlten! Auch für ihre Mutter musste sie es tun, sie musste das französische Königshaus zum Sieg führen, damit endlich Frieden im Land war. Und als Erstes wollte sie zum Hauptmann nach Vaucouleurs!


    »Aber der Vater«, zögerte die Bäuerin. »Du weißt, wir brauchen hier jede Hand …«


    »Onkel Laxart hat uns Saatgut gebracht, jetzt stehen wir in seiner Schuld. Du weißt doch, sein Weib leidet sehr«, sagte Jeanne leise, aber eindringlich. »Wegen der neuen Schwangerschaft. Sie hat doch schon zwei tote Kinder geboren. Lass mich gehen! Nur für zwei Wochen …«


    »Also gut. Pack dein Bündel. Schnell.« Romée reckte sich und blickte sich hektisch nach Bauer d’Arc um. »Ich will es dem Vater erklären. Später. Wenn ihr weg seid.«


    »Stimmt was nicht?«, fragte der Onkel vorsichtig, als Jeanne ins Haus stürzte. »Hattet ihr Streit?«


    »Zwischen meinem Mann und Jeanne gibt es Zwistigkeiten.« Romée blickte verlegen zu Boden und strich über ihren zerschlissenen Leinenrock, als könnte sie abgenutzte Stellen einfach wegwischen. »Jeden Tag reiben sie sich aneinander auf.«


    »Sie ist kein Kind mehr, sie reift zur Frau«, sagte er mit sanfter Stimme. »Vielleicht ist es … wegen dem Monatsfluss. Seine Tochter wird erwachsen.«


    Isabell nickte zögerlich. »Das mag schon sein. Sie braust manchmal richtig dickköpfig auf, so kenne ich sie gar nicht. Andererseits ist ihr Körper zwar muskulös, aber doch noch recht knabenhaft.«


    »Das wird schon wieder!« Durand strich seiner Schwägerin über die Wange. »Sie war doch immer ein gutes Kind.«


    In diesem Moment wurden Jeannes Fensterläden geschlossen. Kurz darauf kam sie aus dem Haus gelaufen, ihr zweites Kleid hatte sie zu einem Bündel gerollt, den Kamm aus Hirschhorn und andere Kleinigkeiten in einen Beutel gesteckt. »Danke, Maman.« Sie drückte der Bäuerin einen kräftigen Kuss auf die Wange und sprang zu dem Onkel aufs Fuhrwerk.


    »Ich bringe sie wohlbehalten zurück«, rief er noch, knallte mit der Lederpeitsche und schon stapfte der eingespannte Ochse behäbig los. Die Räder quietschten in den Achsen und der Holzkarren setzte sich ruckelnd in Bewegung.

  


  
    


    Das Sonnenlicht stach vom Firmament, staubiger Dunst lag auf den Landstraßen. Aber Jeanne fühlte sich frei! Mit jedem Atemzug ging es näher auf Vaucouleurs zu, der ersten Station ihrer göttlichen Mission, die sie zum Dauphin nach Chinon führen sollte.


    »Onkel … Ich brauche deine Hilfe«, sagte Jeanne leise und rutschte nah an ihn heran, das Kleiderbündel hielt sie fest an sich gedrückt.


    »Meine Hilfe?« Er räusperte sich. »Soll ich mal mit deinem Vater reden?«


    Jeanne schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit Papa zu tun … du bist doch ein gläubiger Mensch.«


    »Aber ja doch.« Verwundert ließ er die Zügel sinken und steckte Jeanne etwas von der Süßholzwurzel zu, die ein fahrender Sänger gegen Brot eingetauscht hatte. »Das weißt du doch. Nichts in der Welt könnte mich vom Glauben abhalten.«


    »Seit … einiger Zeit höre ich Stimmen«, sagte Jeanne. Sie klang zögernd, war kaum zu hören. Abwesend ließ sie das Wurzelstück in den Beutel gleiten. »Heilige Stimmen, die aus einem Licht kommen.«


    »Heilige Stimmen?« Erschrocken wich der Onkel zurück und bekreuzigte sich. »Jeanne, ich bitte dich! Treibe keine Späße mit mir!«


    Das Mädchen sah ihn mit glänzenden Augen an. »Das sind keine Späße. Ich schwöre es dir, bei unserer Jungfrau Maria! Seit einiger Zeit offenbaren sie sich, die Heiligen. Ich kann sie sehen.«


    »Du hast Erscheinungen?« Der Onkel zog verwirrt die Mütze vom Kopf und fuhr sich durch das strubblige Haar.


    Jeanne sah in die Ferne. »Nicht nur die Heilige Katharina spricht zu mir, auch die Heilige Margareta. Und der Heilige Michael. Immer wieder. Ich höre ihre Stimmen, ich sehe sie, ich sehe das betäubende Licht, aus dem sie kommen. Es kann nur göttlicher Natur sein.«


    »Und … diese Stimmen, was wollen sie von dir?« Der Onkel war blass geworden und zwirbelte fahrig an den Barthaaren.


    Jeanne schaute ihn ruhig an. »Du kennst doch die Weissagung, dass eine Jungfrau vom Eichenwald Frankreich erretten wird?«


    Er nickte und duckte sich verängstigt. Gleichzeitig wrang er die Mütze in den Händen, als könnte er so das Unwirkliche für sich greifbar machen. »Du meinst …«


    Jeanne nickte. »Deine Aufgabe ist es, mir zu helfen, Onkel. Die Stimmen haben es so gesagt. Du als gläubiger Mensch musst mir helfen.«


    Er schluckte und wischte sich durchs Gesicht. »Und … was soll ich tun?«


    »Bringe mich nach Vaucouleurs. Zum Hauptmann Baudricourt. Dort soll ich vorsprechen. Die heiligen Stimmen haben gesagt, er wird mir eine Schutztruppe geben, die mich zum Dauphin führt.«


    Der Onkel wirkte fassungslos. Immer wieder strich er sich durch das Strubbelhaar, zwirbelte die Spitzen seines Bartes zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Aber zuerst will ich mir mein Kleid färben lassen«, sagte Jeanne mit fester Stimme. »Purpurrot soll es sein.«


    »Purpurrot?« Der Onkel schaute sie verängstigt an. »Aber es ist unserem niederen Stand nicht erlaubt, dieses Rot zu tragen.«


    Jeanne schloss die Augen und lächelte. »Ja, rot will ich es haben, als Symbol für Blut und Feuer. Rot: Das Zeichen des Heiligen Geistes, der Märtyrer und des Leiden Christi. Purpurrot: Die Farbe, die nur den Gesandten des Papstes vorbehalten ist, hohen Würdenträgern und dem König höchstpersönlich.«


    Der Onkel schwieg und starrte auf den knochigen Ochsenhintern, über dem fette Fliegen surrten. Nur das Stampfen der Hufe und Schwirren der Brummer, das Quietschen der Wagenachsen und Holpern der Holzräder zersetzten die Stille.


    »Jeanne, bist du dir wirklich sicher, dass die Heiligen das so wollen?«, fragte er endlich zögerlich und wischte mit der Lederpeitsche nach ein paar Schmeißfliegen. »Dass dir nicht irgendwelche Teufelswesen versponnene Gedanken eingeben?«


    »Ich bin mir so sicher, wie der Tag auf die Nacht folgt«, antwortete Jeanne und drückte zärtlich die schwielige Hand des Onkels.


    Schon im Morgengrauen war Jeanne auf den Beinen, wusch Wäsche, schrubbte Holzböden und half der kränkelnden Tante, wo sie nur konnte. Am nächsten Morgen, als Bauer Laxart Gemüsezwiebeln setzte, zog sie mit einer Schar armseliger Flüchtlinge, die vollbepackte Holzkarren hinter sich herzogen, nach Vaucouleurs.


    Vor den Toren der Stadt, dort wo der Fluss in einer sanften Biege durch das Tal floss, lag die Färberei, ein Holzhaus mit Anbauten und Ställen. Als Jeanne näher kam, zog ihr ein unerträglicher Gestank in die Nase. Im gleichen Moment schlurfte der Färber mit einem Bündel Pfefferminze auf sie zu und drückte es ihr in die Hand. »Riech daran. Dann wird dir nicht so schnell übel.« Er kratzte sich am Schädel und begaffte sie von oben bis unten. Sein Gesicht wirkte verschlagen, war rot und aufgedunsen. Die Hände waren zerschunden und rissig, die Arme mit hässlichen Narben gezeichnet.


    »Was stinkt denn hier so grauenhaft?«, fragte Jeanne und rümpfte die Nase.


    »Das Riechwässerchen der Färber!« Er grinste breit, Spucke glänzte zwischen einer breiten Zahnlücke. »Erhitztes Urin mit Waid. Das muss so sein, sonst wird das nichts mit der Blaufärberei.«


    Jeanne hielt ihm das Leinenkleid entgegen, das sie aus Domrémy mitgenommen hatte. »Färbt es bitte purpurrot. Heute noch!«


    »Purpurrot?« Ein rülpsender Lacher platzte aus dem Mann heraus. »Sonst noch was, Euer Würden?«


    »Ich will es rot gefärbt haben. Purpurrot! Versteht Ihr das nicht?« Jeanne kramte aus ihrem Beutel eine kleine Münze hervor und legte sie auf einen wackligen Schemel.


    »Was willst du denn mit einem roten Kleid?« Schnell grabschte der Färber nach dem Geldstück.


    »Es ist für das Werk Gottes gedacht«, antwortete Jeanne mit klarer Stimme.


    »Gott? Was habe ich mit Gott zu tun!« Er spuckte verächtlich durch die Zahnlücke aus.


    »Noch redest du so!« Langsam ging sie auf ihn zu, den Blick fest auf ihn gerichtet. »Aber warte nur ab, wenn dein allerletztes Stündlein schlägt! Die Zeit verrinnt schnell. Oder glaubst du, du wärst der Einzige, der dem Tod entrinnen kann? Der Auserwählte, der unsterblich ist? Im Anblick des Todes wirst du nicht mehr so ein großes Schandmaul haben, sondern um Vergebung deiner Sünden winseln! Dann, wenn sich die Hölle vor dir auftut.«


    Der Färber wich zurück, als wären ihre Worte mit Säure durchtränkt und zersetzten seine Seele. »Ist ja schon gut«, murmelte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Rot soll das Kleid also sein. Eh bien, warum nicht. Rot … also gut. Blut von der Filzlaus oder Purpurschnecke habe ich nicht, aber Krappwurzeln. Das bringt zwar kein Purpurrot. Aber das dürfte dann ja auch genügen.«


    Immer wieder schüttelte er den Kopf, als er die Holzregale durchsuchte. »Der Tod! Der Gleichmacher, dem keiner von der Schippe springen kann. Selbst der König nicht«!« Seine knarzige Stimme drang nur verhalten zu Jeanne hinüber. »Auf den bin ich nicht gerade scharf! Soll sich noch etwas gedulden, der Sensenmann!«


    Mit seinen gichtartigen Knorpelfingern suchte er hinter glasierten Töpfen mit Weinstein nach den Krappwurzeln, durchfuhr Steinkrüge mit Alaun, hob Kupfertöpfe mit zerborstenen Böden von den Wänden.


    »Die Löcher hier kommen von den Salzen.« Fast ein wenig scheu hob er die knochigen Schultern und griente, als wollte er sich mit Jeanne gut stellen. »Die haben das Kupfer zerfressen. Dadurch entstehen Sulfate und die Farbe hält in den Stoffen besser.« Stolz reckte er sich. »Das habe ich in Flandern gelernt, im Herzstück unseres Handwerks. Im Norden, in Burgund.«


    Wieder dieses Burgund! Jeanne sog den frischen Duft der Pfefferminzblätter in ihrer Hand tief ein. Warum nur klaffte seit langen Jahren ein so tiefer Graben zwischen den Franzosen, zwischen den Burgundern und den Armagnacs? Nachdenklich folgte sie dem Färber an die frische Sommerluft. …


    »In zwei Tagen ist dein … ist Euer Kleid fertig. So, wie Ihr es haben wollt«, brummelte der Färber gedankenverloren und schlurfte auf das Ufer der Flussbiege zu, den Blick verunsichert hoch zum Firmament gerichtet.


    Zwei Tage später lag das gefärbte Leinenkleid ausgebreitet vor ihr. Es war von dumpfer, rötlicher Farbe, ein wenig fleckig, aber schon getrocknet. Sofort zog sich Jeanne hinter einer Bretterwand um, obwohl die Luft im Färberhaus beißend scharf war. Onkel Laxart wartete draußen. Unruhig ging er auf und ab. Die Tante war zu Hause geblieben, für die holprige Fahrt mit dem Ochsenfuhrwerk fühlte sie sich zu angegriffen. Sie wollte lieber einen weißen Hahn schlachten, der als glücksbringend und unheilabwehrend galt und bis zum Abend eine kräftige Suppe daraus kochen. Und das war gut so, denn sie wusste nichts von den Lichtstimmen und Jeannes Vorhaben, den Hauptmann aufzusuchen.


    Als Jeanne das rötliche Kleid überstreifte, meinte sie eine Stärkung ihrer Seelenkraft zu spüren, als wäre sie in eine zweite Haut geschlüpft. Sie atmete tief durch und lächelte. Hauptmann Baudricourt, sollte er nur kommen! 9


    Ihr Herz klopfte, als sie mit Duront Laxart auf das wuchtige Stadttor der Hügelfestung zuging, die Baudricourt als Hauptquartier diente. Sie drängten an bewaffneten Soldaten mit glänzenden Helmen vorbei, die Speere in den Händen hielten und sie prüfend ansahen, und folgten der staubigen Straße zum Vorplatz der Kommandantur. Flüchtlinge in zerlumpten Kleidern streckten ihnen bettelnd die Hände entgegen. Erschöpfte Alte mit blutigen Schrunden lehnten an Mistkarren. Straßenköter wühlten in Abfällen nach Fressbarem. Es roch nach Kot und Fäulnis.


    Jeanne betrachtete nachdenklich die verlotterten Flüchtlinge, die mit der Heimat auch sich selbst verloren hatten. Warum nur wurde nichts gegen dieses Elend getan? Es war nicht gottgegeben wie das Antoniusfeuer oder die schwarze Beulenpest!


    »Was ist das eigentlich für ein Mensch, dieser Hauptmann Baudricourt?«, fragte Jeanne und strich den rötlichen Leinenstoff glatt.


    »Einer aus dem Kleinadel. Zwar ein Raubein, aber ein verdienter Kämpfer des Dauphins. Deshalb ist er hier auch wohl eingesetzt. Als Stadtgouverneur«, raunte Laxart ihr zu, sorgsam darauf bedacht, nicht belauscht zu werden. »Aber er ist behäbig geworden. Hat Fett angesetzt. Er hat sich damit arrangiert, über Dorfstreitigkeiten zu richten, anstatt sich in eine Schlacht zu stürzen.«


    Jeanne nickte und ließ ihren Blick über den engen Vorhof der Kommandantur schweifen. Schmuddelige Kinder mit rotzverschmierten Gesichtern hockten an Häuserwänden, den Blick teilnahmslos zur Erde gerichtet. Korbflechter boten ausgestellte Waren an, ein altes Weib stellte glasierte Töpfe auf die Erde. Magere Schweine grunzten in einem Bretterverhau, der mit Stroh ausgelegt war. An einem Stand baumelten zwei geschlachtete Hühner. Blut tropfte zu Boden auf einen tiefroten Fleck, über dem fette Fliegen surrten. Zwei Jungen spielten mit den abgehackten Hühnerfüßen, zogen ruckartig an den Sehnen, sodass die gelblichen Krallen vor- und zurückschnellten.


    Vor dem hohen Eingangstor der Behörde drängten sich zeternd und geifernd Bittsteller, die ihr Anliegen vortragen wollten.


    »He, einer nach dem anderen!«, brüllte ein Soldat, der für Ordnung zu sorgen hatte, und scheuchte die Drängelnden mit einem Schwert zurück in die Warteschlange.


    Ein hagerer Bauer hielt eine Ziege am Strick, die humpelte. Der Oberschenkel war blutig verkrustet. Ein Nachbar hätte ihr einen Schlag mit dem Stock versetzt, wimmerte er mit zahnlosem Mund. Und jetzt verlangte er Gerechtigkeit. Ein anderer Mann klagte über verfaultes Gemüse, ein junges Weib jammerte über die brutalen Schläge ihres Mannes.


    Nur Schritt für Schritt ging es vorwärts. Eingezwängt zwischen verschlagenen Haudegen, Flüchtlingsweibern mit Säuglingen im Arm und verschwitzten Handelsleuten ging es den düsteren Flur entlang, die Treppenstufen hoch und dann in einen stickigen Vorraum.


    Endlich wurden Jeanne und Bauer Laxart vorgelassen. Der Gerichtssaal war schmucklos und kühl. Die dicken Steinmauern zehrten jegliche Wärme auf. Hinter einem wuchtigen Holztisch hockte Stadtkommandant Baudricourt. Sein bulliger Schädel saß auf dem Oberkörper, als wäre der Hals zusammengeschrumpft, das Gesicht mit dem gestutzten Bart und den aufgequollenen Tränensäcken wirkte blässlich. Die Augäpfel waren trüb und mit roten Äderchen durchsetzt.


    »Sind es die Letzten, Metz?« fragte er überdrüssig. Angewidert zog er seine dickliche Oberlippe hoch.


    »Nein, leider nicht!« Jean de Metz, der dicht hinter Baudricourt stand, neigte den Kopf. Durch ein hohes Bleiglasfenster fiel Sonnenlicht auf sein dunkles Lockenhaar. Er beäugte Jeanne neugierig und lächelte ihr aufmunternd zu. Sein kräftiges Kinn und die vorstehenden Wangenknochen ließen darauf schließen, dass er von südlicher Abstammung war. Nur kurz trafen sich ihre Blicke, sofort schaute Jeanne verlegen zu Boden.


    »Draußen sind nicht mehr viele«, antwortete ein Zweiter, der Bertrand de Poulengy genannt wurde, und wohl ein Vertrauter des Kommandanten war.


    Poulengy war schon älter, zählte sicherlich über dreißig Sommer und war von gedrungener Statur. Das Gesicht war ein wenig pausbäckig, als würde er gutes Essen und so manchen Krug Bier nicht verschmähen. »Die Wachen haben das Tor schon verriegelt«, sagte er. Seine Äugelchen blitzten verschmitzt auf. »Ihr habt es bald geschafft.«


    Jean de Metz wandte sich an den verängstigten Durand Laxart. Seine Stimme klang aufmunternd und beruhigend zugleich: »Nun, Mon Sieur! Tragt euer Anliegen vor.«


    Bauer Laxart zog ruckartig die Filzkappe vom Haarschopf und drehte sie verlegen zwischen den Fingern. Jeanne wischte unauffällig die verschwitzten Handflächen an ihrem Leinenrock ab und trat einen Schritt vor.


    »Ich bin Jeanne d’Arc aus Domrémy«, stellte sie sich vor.


    Bertrand de Poulengy fixierte sie mit blitzenden Äugelchen und grübelte. Dann beugte er sich zu Baudricourt hinunter. »Ihr kennt den Vater«, raunte er. »Jacques d’Arc gehörte zu den Dorfvertretern in dem Disput mit dem Demoiseau von Commercy. Es ging um Steuern, die sie ihm schuldeten. Ich kann versichern, das Mädchen stammt aus einer anständigen Familie.«


    »So, so! Aus einer anständigen Familie!« Baudricourt zog gelangweilt eine Augenbraue hoch, lehnte sich behäbig zurück und verschränkte die bulligen Arme. »Nun, was will denn die Tochter aus dieser … anständigen Familie hier vortragen?«


    Jeanne zögerte. Sie schaute kurz zu Onkel Laxart, der gebeugt stand, wie ein Verurteilter, der zum Schafott geführt werden sollte. Dann schnellte ihr Blick zurück zum Kommandanten und sie sagte mit fordernder Stimme: »Ich bitte um ein Geleit zum Dauphin nach Chinon …«


    Für ein paar Atemzüge saß Baudricourt wie versteinert und starrte sie fassungslos an. Die Augäpfel wölbten sich noch weiter vor, der bärtige Unterkiefer war heruntergeklappt. Dann schnappte er nach Luft und urplötzlich platzte es aus ihm heraus. Er brüllte vor Lachen, bis ihm Tränen über die Wangen liefen. »Ein Geleit! Ein Geleit will sie! Ausgerechnet zum Dauphin!« Er verschluckte sich, sodass ihm Jean de Metz kräftig auf den Rücken klopfen musste. »Nur ein Geleit? Bist du sicher? Warum verlangst du nicht gleich nach einer ganzen Heereseinheit?«, fuhr er keuchend fort und hustete, als sollte es ihm die Seele aus dem Leib reißen.


    Jean de Metz schmunzelte, fast ein wenig mitleidig sah er zu Jeanne herüber, die mit hochgezogenen Schultern Baudricourt anstarrte.


    »Die Heereseinheit bekomme ich später. Vom Dauphin höchstpersönlich«, antwortete sie. Ihre feste Stimme zitterte ein wenig. Aber den Blick hielt sie unbeirrt auf den Hauptmann gerichtet. »Arrête! Arrête!« Baudricourt grunzte abfällig. Er hustete noch ein paarmal, dann wandte er sich mit einer wegwerfenden Handbewegung an Laxart: »Genug der Fantastereien! Bringt sie zurück. Zu ihrer … anständigen Familie. Mit einem schönem Gruß an Jacques d’Arc: Er soll ihr eine deftige Tracht Prügel verpassen.«


    »Ich werde die Heereseinheit bekommen!«, rief ihm Jeanne noch zu, als sie den Gerichtssaal verließ. »Im Namen des Herrn, das schwöre ich euch!« 10


    Kaum war Jeanne zurück in Domrémy, überschlugen sich die Ereignisse. Immer mehr Flüchtlingswogen mit Handkarren, Fuhrwerken und Pferdewagen, vollbepackt mit wärmenden Fellen, Holzkisten und geflochtenen Körben überschwemmten die Dörfer. Bettelnd um einen Brotkanten und ein Nachtlager in Viehställen, Scheunen oder Kirchenräumen machten sie Halt und zogen dann in der Morgendämmerung weiter. Manche führten meckernde Ziegen an Stricken, andere zerrten weinende Kinder hinter sich her, die auf ihren tapsigen Füßchen kaum Schritt halten konnten. Viele hofften auf eine sichere Zuflucht in Vaucouleurs oder in der Hauptstadt des Herzogtums, in Nancy.


    Es hieß, die Burgunder hätten ein Landknechtsheer aufgestellt, weite Landstriche im Süden der Champagne stünden in Flammen. Gemeinsam mit den Goddams hätten sie in Raubzügen das Land durchforstet, erbitterter und blutrünstiger als jemals zuvor, ohne Rücksicht auf wehrlose Frauen und Kinder. Wie gierige Heuschrecken fräßen sie sich durch das Land und hinterließen nur Spuren der Verwüstung. Freischärler unter dem Befehl des burgundischen Gouverneurs Antoine de Vergy hätten nur wenige Kilometer von Demrémy entfernt in Ugny gewütet. Und bestimmt würden auch diese Truppen bald schon auf ihr Dorf zumarschieren …


    Als Jeanne wie so oft in stockdunkler Nacht betete und auf ein himmlisches Zeichen wartete, kam ein reitender Vorposten mit lodernder Fackel ins Dorf geprescht. »Sie kommen«, brüllte er. »Die schwarzen Soldaten kommen!«


    Keine zehn Atemzüge später läutete die Sturmglocke. Menschen stürzten mit weinenden Kindern auf die Straßen, Hunde bellten, Schafe blökten.


    »Wie weit sind sie entfernt? Wo müssen wir hin?«


    »Es ist ein groß aufgestelltes Heer, noch sind sie fünf Stunden Fußmarsch entfernt …«, schrie der Vorposten. Das grelle Fackellicht spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen Augen. Dann gab er dem schweißnassen Gaul die Sporen und jagte weiter.


    Überstürzt bereiteten sich die Menschen aus Domrémy zur Flucht vor. Aber diesmal ging es nicht zum zerfallenen Kastell auf die Flussinsel. Das Versteck war für plötzliche Übergriffe gedacht. Es blieb etwas Zeit, den wichtigsten Hausrat auf Karren zu verfrachten und auch Vieh mit nach Neufchâteau zu nehmen.


    Die Bauernfamilie d’Arc fand für ein paar Tage Zuflucht in der Herberge La Rousse, bei der ›Roten‹, wie die deftige Wirtin genannt wurde. 11 Die Schänke war überfüllt. Mönche, Kaufleute und Pilger, Flüchtlingsvolk und vereinzelte Söldner suchten Unterkunft für die Nacht.


    »Siehst du, wie die Soldaten nach ihr schielen?«, hörte Jeanne einmal Bauer d’Arc ihrer Mutter zuflüstern. »Pass nur mit auf, dass sich nicht irgend so ein Rotzkerl über sie hermacht.«


    Jeden Moment, den Jeanne nicht bei häuslichen Arbeiten half oder in der Wirtsküche verbrachte, nutzte sie, um im Kloster der Franziskaner oder der Clarissen Ruhe zu finden und zu beichten. 12


    Die Spannung zwischen Jacques d’Arc und seiner Tochter wuchs ins Unerträgliche, als ahnte er etwas von dem, was in ihr vorging. Selbst beim Schlachten des Schafsbocks, den sie mit sich geführt hatten, und beim Zwiebelhacken für den Hammeleintopf ließ er das Mädchen nicht aus den Augen.


    »Das Beste ist, wenn wir sie unter die Haube bringen«, brummte Jacques d’Arc und stocherte in der Holzschüssel mit Eintopf herum. »Ist sie selbst erst einmal trächtig, werden ihr die Federn schon gestutzt.«


    »Du meinst … verheiraten?« Die Bäuerin klang zögerlich.


    Er nickte. »Ich bin mir auch schon einig geworden. Mit Paul LeMaire aus Toul. Er ist Bauer wie wir, von annehmbarer Statur, zählt erst zweiundzwanzig Lenze und hat einen guten Leumund.«


    »Verheiraten … das mag die Lösung sein.« Die Bäuerin wirkte besänftigt. »Paul ist ja auch ein entfernter Cousin der Schwägerin.«


    Jeanne, die gerade Eintopf nachfüllen wollte, prallte zurück. Die Eltern wollten einen Bräutigam für sie? Einen, der ihr das Leinenhemd hochhob und nach ihren Brüsten griff? Jeanne schüttelte sich. Niemals sollte jemand ihr Gelübde brechen und sie berühren. Das hatte sie den Heiligen des Himmels geschworen!


    Zurück in Domrémy war es Jeanne untersagt, die Viehherde zu hüten, geschweige denn zur entfernten Waldkapelle hochzulaufen. Sie sollte das Haus hüten, bis die versprochene Hochzeit abgewickelt war. In Demut und Gehorsam, wie es sich für ein Weib geziemte.


    Jeanne suchte das stille Gebet in der Dorfkirche am Standbild der Heiligen Margareta. Sie beichtete so oft wie möglich bei Pfarrer Wilhelm Frontey, der Domrémy jetzt öfters aufsuchte. Sie mengte den Brotteig und pökelte das Rindfleisch, schrubbte den Boden und kehrte die Asche aus der Feuerstelle ohne zu murren. Gehorsam, wie die Lichtstimmen es von ihr verlangten. Sie spürte, wie der Blick des Vaters ihren Leib abtastete. Prüfend und neugierig. Widerwillig ließ sie es geschehen oder verließ mit Ausflüchten den Raum.


    Jacques d’Arc wurde mürrisch. Seine Gesichtshaut mit den Bartstoppeln wirkte aschgrau, tiefe Längsfalten hatten sich zwischen seine buschigen Augenbrauen gegraben. Und manchmal zitterten seine rauen Hände.


    »Er sorgt sich um dich«, raunte die Bäuerin ihr zu, als sie draußen im Hof Leinenhemden im Wassertrog kneteten und bürsteten. »Er hat Angst, dass du uns verlässt.«


    »Wie … wie kommt er darauf?« Jeanne fuhr zusammen, als hätte sie ein gleißender Blitz getroffen.


    »Er hatte schon zum zweiten Mal diesen Traum.« Romée sprach zaghaft, verängstigt. »Dein Vater träumte, er habe dich gesehen, wie du auf einem Pferd davongeritten bist. Begleitet von bewaffneten Männern in schwerer Rüstung. Du hast ausdruckslos vom Pferd durch ihn hindurchgeschaut …«


    Jeannes Atem stockte. Das nasse Hemd, das sie in den aufgedunsenen Händen hielt, rutschte zurück in den Waschtrog.


    »Aber der Traum ging noch weiter. Dann hat er mich gesehen.« Die Stimme der Bäuerin zitterte. »Wie ich da stand. Und weinte. Und du bist davongeritten, ohne dich noch einmal nach mir umzuschauen.« 13


    »Maman!« Jeanne strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn ich davonreiten würde?«


    Die Bäuerin krümmte sich, als hätte sie ein schmerzhafter Schlag getroffen. »Du bist ein Mädchen, Jeannette. Wo würdest du in so einer Soldatentruppe denn landen? Im Tross von Weibern, dem Hurengesindel, die den Männern zu Diensten sind?«


    »Geliebte Maman!« Jeanne legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Ich schwöre dir, im Namen der Heiligen, nie würde ich meinen Leib verkaufen, nie würde ich einem Soldaten erlauben, meine Haut zu berühren! Nie würde ich mich so einem Weibertross anschließen! Maman, bitte glaube mir!«


    Die Bäuerin hielt sie fest umklammert, als wollte sie ihre Tochter niemals hergeben.


    Jeanne schaute über Romées Schulter in die Ferne. Der stürmische Herbstwind wirbelte Blätter hoch und rüttelte an den Bäumen. Fast schmerzhaft spürte sie wieder diese Sehnsucht in sich aufbranden: auserwählt sein. Sich würdig zeigen. Sich Flügel wachsen lassen! Der Gefahr trotzen und sie sich zunutze machen. Wie der Adler, der selbst bei Gewitter dem Himmel entgegenstürmte.


    Nachts starrte Jeanne schlaflos in die Dunkelheit, hörte den böigen Herbstwind, der ums Haus fegte. Hier hatte sie eine warme Kammer, Brot und Milch. Draußen warteten Nässe, Matsch und Moder. Eisige Nächte, Schlaflager unter dornigem Gestrüpp und hungrige Wölfe, die um sie herumlungerten. Aber sie stand unter dem Banner Gottes, er würde sie schützen. Die Zeit zum endgültigen Aufbruch war nicht mehr weit, das hatten ihr die Lichtstimmen gesagt.


    Schon früh war sie wieder auf den Beinen. Die Hausarbeit war zu erledigen, Böden zu schrubben, Gemüse zu putzen. Noch einmal wusch sie das rot gefärbte Leinenkleid, um bereit zu sein, wenn die Zeit gekommen war.


    Als sie die Küche betrat, wo hinter einer hölzernen Trennwand das Schlaflager von Papa und Maman aufgeschlagen war, hörte sie die beiden miteinander streiten.


    »Du musst ihr vertrauen, Jacques«, flehte ihre Mutter mit tränenerstickter Stimme. »Sie würde sich nie einem Soldatentross anschließen. Niemals!«


    »Dazu wird es auch nicht kommen!«, knarrte die Stimme ihres Vaters zu Jeanne herüber. »Ich habe Paul LeMaire endgültig ein Eheversprechen gegeben!«


    Jeanne glaubte, ersticken zu müssen. Ein Eheversprechen? In ihrem Namen, ohne sie einzubinden? Eine Heirat widersprach ihrem Lebensplan, ihrer göttlichen Mission. Und ihrem Gelöbnis, jungfräulich zu leben!


    Jeanne weigerte sich strikt, dem väterlichen Befehl nachzukommen.


    Unnachgiebig und starrsinnig wies sie Paul LeMaire zurück, bis ein Gerichtsdiener ein Schreiben überbrachte: Jeanne war wegen Verlöbnisbruch angeklagt und vor den bischöflichen Richter der Diözese Toul geladen, der für die Ehegerichtsbarkeit zuständig war.


    »Warum heiratest du ihn denn nicht?«, raunte Mengette ihr beim Spinnen der Wolle zu. »Paul ist doch weiß Gott ein guter Fang. Ich wünschte, mir würde so einer den Hof machen!«


    »Jeannette, du musst ihn nehmen!« Hauviette schaute sie beschwörend an. »Du kannst dich doch deinem Vater nicht widersetzen! Das bringt Unglück!«


    Jeanne schwieg. Sicher, sie war die Tochter von Jacques d’Arc, aber sie wollte sich nicht menschlichen Gesetzen fügen. Sie war ganz allein nur Gott verpflichtet.


    Jeanne packte ein kleines Bündel für den staubigen Fußweg nach Toul, wo sie sich ohne Beistand vor dem hohen Gericht verteidigen sollte. Selbst der Mutter hatte Bauer d’Arc untersagt, sie zu begleiten. Romée steckte ihr heimlich noch Trockenfleisch und einen Kanten Schwarzbrot zu.


    »Gott sei mit dir«, sagte sie zum Abschied und strich ihr über die dunkelblonden Haare.


    Im Tross von Getreidehändlern mit Eselskarren, Viehtreibern und ärmlichen Gauklern, die ausgeblichene Stoffbälle im hohen Bogen durch die Luft tanzen ließen, ging es nach Toul.


    Schon vor dem Gerichtssaal drängten sich Neugierige, jeder wollte das junge Weibsbild sehen, das es wagte, Paul LeMaire derart zu betrügen und in die Irre zu führen.


    »Die gehört ordentlich versohlt«, hörte sie einen buckligen Knecht murren, der sich über die Triefnase wischte. »Er sollte sie einfach packen! Und dann zeigen, wer der Herr im Haus ist!«


    Zustimmendes Gemurmel war zu hören, Brummen und Wispern.


    »Der würde ich die Wiederspenstigkeit schon aus dem Leib dreschen!«, meinte ein dickbäuchiger Schlachter.


    Jeanne senkte den Kopf und trat vor den ehrwürdigen Kirchenrichter. Dann sagte sie aus. Ehrlich und überzeugend. Gestärkt und selbstbewusst: Nie hätte sie ein Einverständnis zu dieser Vermählung gegeben. Niemals!


    Mit Tränen in den Augen schaute sie auf Paul LeMaire, der in der Nähe des Richters saß. Er sah sie vorwurfsvoll an, aber sein Blick war gütig, hatte nicht die Verschlagenheit eines brutalen Tölpels.


    »Es ist nicht Paul LeMaires Vergehen«, sagte Jeanne leise. »Er würde sicherlich ein guter Ehemann.«


    »Was ist es dann?«, fragte der Kirchenrichter aufbrausend. Er klopfte mit dem Sockel einer kleinen, hölzernen Marienfigur immer wieder auf den Tisch. »Oder hast du dich etwa schon mit einem Buhlen versündigt?«


    »Nein, aber nein! Ich … habe den heiligen Eid geschworen, unberührt zu bleiben.« Jeannes Stimme wurde leidenschaftlich, sie füllte jetzt den ganzen Raum. Ihre Schuhe aus geflochtenem Hanf wischten über den Boden, als sie auf den Richtertisch zuging. Die Augen glänzten. Ein Lichtschein fiel durch die Butzenscheiben auf ihr gerötetes Gesicht. »Ich will als Jungfrau leben, versteht Ihr? Als Jungfrau Jeanne d’Arc … Im Namen des Herrn, mein Leben ist dem Allerhöchsten geweiht. Nur ihm allein!«


    Es wurde still im Gerichtssaal. Paul LeMaire sah verunsichert zu Boden, der Bucklige glotzte sie mit vorgewölbten Augen ungläubig an, der Schlachter zog verwirrt die Oberlippe hoch und ließ seine Pranken sinken.


    Die Anklage wurde fallen gelassen, Jeanne war frei. Nach dem Urteil des Kirchengerichts sprach Bauer Jacques d’Arc nur noch das Allernötigste mit ihr. Und wenn, dann waren es schroffe Worte, die er abschoss. Spitz wie Pfeile, die Wunden reißen und verletzen. 14


    Die Lage in Frankreich spitzte sich weiter zu, die Belagerung von Orléans währte schon viele Wochen. Der Himmel schien keine Gnade zu kennen, klagten vorbeiziehende Kaufleute und Handwerksflüchtlinge, die durch Zölle und Kirchensteuern erdrückt oder durch Geldwechsel ruiniert waren.


    Wieder zogen Bauern Eselkarren mit letztem Hab und Gut über die staubige Landstraße, wieder zerrten verweinte Weiber kleine Kinder hinter sich her. Ein Flüchtlingsstrom von Menschen, deren Fachwerkhäuser, Scheunen und Viehställe, Getreidemühlen und Felder niedergebrannt waren, zog an Domrémy vorbei. Und wieder streckten sich bettelnde Hände den Dorfbewohnern entgegen, und hungernde Kinder starrten sie mit großen Augen an.


    Jetzt war die Zeit gekommen! Die Stimmen drängten Jeanne, sich bereitzuhalten.


    Onkel Durant Laxart wollte am Mittag vorbeikommen, um Getreide gegen etwas Fleisch zu tauschen. Für eine gute Rindfleischbrühe für sein Weib, das guter Hoffnung war und jetzt geschwächt in Erwartung der ersten Kindswehen niederlag. Das war das Zeichen zum Aufbruch, auf das Jeanne gewartet hatte: Das Schicksalsblatt des französischen Königreichs würde sich wenden. Jetzt galt es nur noch, die Eltern davon zu überzeugen, Laxart bei der Arbeit helfen zu dürfen.


    »Ihnen helfen?«, polterte der Bauer, als sie bei der frühen Brotzeit saßen. »Und deine Mutter? Willst du sie mit der ganzen Arbeit allein lassen?«


    »Lass Jeanne zu ihnen reisen«, bat Romée. »Du weißt, wie schwer es die Bäuerin letztes Mal im Wochenbett hatte. Jeanne kann ihr wirklich zur Hand gehen.«


    Bauer d’Arc wölbte verdrießlich die Unterlippe vor. Er saß regungslos, spießte mit einem Messer eine Scheibe Eselswurst auf und schob sie sich zwischen die Zähne. Jeanne beeilte sich, Brot zu schneiden und frische Milch zu erhitzen, bis sie aufschäumte. Wie sollte sie ihren Eltern den Abschied erklären? Würde der Vater sie brutal wegschleppen und in die Scheune sperren? Was sollte sie der geliebten Maman sagen, wenn sie davonreiten würde? Jeanne war aufgewühlt und glaubte, von einem inneren Feuer verzehrt zu werden. Gehetzt lief sie in den Schuppen, um neue Holzscheite zu holen. Und wann würde endlich der Onkel kommen?


    Der Dezemberhimmel war fahlgrau, es hatte angefangen zu schneien. Dicke Flocken tanzten zu Boden, der Winter fror sich unerbittlich durchs Land. Sie müsste noch ihren wollenen Umhang einpacken, ging es Jeanne durch den Kopf, als sie zurück zum Bauernhaus lief. Kaum hatte sie die Haustür geöffnet, da hörte sie die aufgebrachten Stimmen der Eltern.


    »Und ich sage dir«, polterte Jacques d’Arc. »Wenn sie wirklich vorhat, mit Soldaten davonzugehen, sollen Pierre und Jean sie vorher in der Meuse ertränken. Und wenn sie es nicht wagen, werde ich sie mit eigener Hand ersäufen!« 15


    »So geht es nicht weiter«, sagte die Bäuerin bekümmert und schien erleichtert, als das Ochsengespann des Onkels über den Kirchplatz rumpelte. »Es muss etwas geschehen.«


    Jeanne stand an der geöffneten Fronttür im zugigen Wind und rieb sich über die fröstelnden Arme. Nicht: Es musste etwas geschehen. Sie musste etwas bewegen! Das Drehen um sich selbst war eine teuflische Falle, ein Wiederkäuen von Vergangenem. Das Warten auf etwas war nichts als verlorene Zeit …


    In der Kammer packte Jeanne ihr Bündel und nahm Abschied. Vom Strohlager, der Steinmauer mit den Rissen im Putz, dem Holztisch, in den sie früher einmal Sternchen geritzt hatte … Ein letzter Blick in den Hof, die schneestarren Bäume verschwammen vor ihren tränennassen Augen. Ihr blieb keine andere Wahl.


    Dann verließ sie leise das Haus und zog die Tür hinter sich zu. Sie floh durch den frostigen Dunst, lief durch den frischgefallenen Schnee auf den Ochsenwagen zu. Das Bündel mit dem rötlichen Kleid hielt sie fest an sich gedrückt. Als sie hinten auf das Fuhrwerk aufstieg, knarrten die Bretter. Schnell kauerte sie sich flach auf den Holzboden, zog kratzige Decken und Schafsfelle über sich und wartete. Dann hörte sie die besorgten Rufe der Maman, die durch Schafswolle und grobe Leinensäcke gedämpft zu ihr hindurch sickerten. Eine Peitsche knallte, der Karren ruckelte los. Maman! Jeanne liefen Tränen über die Wange. Wir sehen uns wieder, ich schwöre bei Gott. Und dann wird Frieden sein … 16


    

  


  
    


    Es schneite noch immer in dicken Flocken, als Jeanne unter der kratzigen Decke hervorkroch und sich zu Onkel Laxart auf den Kutschbock hockte. Zuerst wollte er kehrtmachen, aber die Sorge um sein hochschwangeres Eheweib trieb ihn voran. Er wollte zu ihr. So schnell wie möglich. Zurück nach Burey-le-Petit, um ihr die Fleischbrocken und Markknochen zu bringen.


    »Die Eltern werden sich sorgen …« Kopfschüttelnd zog Bauer Laxart sich die Pelzkappe tiefer in die Stirn.


    »Und ich will der Tante beistehen! Im Moment jedenfalls …« Jeanne wischte sich Tränen von den Wangen und atmete tief durch: Nicht zurückschauen! Hoch aufsteigen, wie der Adler. Der Gefahr trotzen und auf den Schwingen des Glaubens hoch hinaufsteigen!


    Die kahlen Getreidefelder, Strohdächer und Baumwipfel waren mit weißem Frostpelz überzogen. In Wolldecken gewickelt und mit Pelzen vor der klirrenden Kälte geschützt, hockten sie auf dem Kutschbock, hauchten in ihre geröteten Hände und starrten gedankenverloren auf den pulsierenden Atem des Zugochsen, der Schnee unter seinen Huftritten aufwirbelte. Vor dem windschiefen Bauernhaus befreite Laxart den Ochsen mit frostroten Fingern vom Joch, zerrte ihn in den Viehstall und rief nach der Bäuerin, die sich genauso nannte wie seine Nichte. »Jeannette, wir sind zurück!«


    Dann hasteten sie ins Haus, die gefrorenen Fleischklumpen in Leinen gewickelt. Auf dem knarrenden Holzflur, der zur Kammer der Bäuerin führte, hallten ihre Schritte ächzend nach.


    Da öffnete sich die Tür. Leise. Behutsam. Ein dickliches Weib mit roten Wangen schlich auf Zehenspitzen in den Flur. »Seid ruhig«, flüsterte sie und schob den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Lasst sie schlafen. Wenigstens für ein paar Atemzüge. Die heftigen Wehen rauben ihr noch die letzten Kräfte.«


    Der Bauer legte das frostige Rindfleisch in einer Holzschüssel ab, dann betraten sie gemeinsam die Schlafkammer.


    Tante Jeannette lag auf ihrem Lager, mit hochrotem Gesicht, als wäre sie vom Fieber geschüttelt. Der gewölbte Leib war übergroß und prall, das Kind darin wartete wohl ungeduldig darauf, endlich ins Leben gepresst zu werden.


    Auf einem Holztisch am Fenster lag ein Messer, Leinenfetzen waren sorgsam zusammengefaltet. Ein Krug mit Wasser stand bereit und eine Schüssel. Im Kamin loderte ein helles, wärmendes Feuer. Holzscheite knackten und schleuderten rötliche Funken hoch. In einem Kessel köchelte Wasser. An der Wand hing ein Holztäfelchen, auf das mit bunter Farbe die Heilige Margareta gemalt war, die Schutzpatronin der Gebärenden …


    »Das Rindfleisch. Die Markknochen!« Onkel Durand sah Jeanne mit übermüdeten Augen an. »Ich bitte dich, koch eine gute Brühe daraus, ja?«


    Jeanne nickte und machte sich in der Küche daran, über einer Feuerstelle Wasser zu erhitzen. Die Hebamme des Dorfes, eine dickliche Matrone mit sanftem Blick, schaute öfters vorbei und tastete mit ihren kräftigen Händen, die wohl zuzupacken wussten, nach der Lage des Kindes.


    »Es wird noch etwas dauern«, sagte sie und krempelte sich die Leinenärmel herunter. »Vielleicht sechs Stunden. Oder sieben. Vielleicht auch etwas mehr.«


    Jeanne wusch, schrubbte die Holzdielen und sah nach der Fleischbrühe. Horchte nach dem Stöhnen der Tante und nach dem Aufseufzen, wenn eine Wehe verklungen war.


    »Du hast dich verändert«, sagte Durand zu Jeanne, als sie vom Eingangstor aus einen Schneepfad freischaufelten. »Du bist erwachsener geworden. Deine Worte sind gut gewählt, obwohl es nie deine Art war, ziellos draufloszuschwatzen. So, wie viele Weiber das tun.« Er wischte sich über die erhitzte Stirn und fuhr zögerlich fort: »Und manchmal bist du so still. Gar nicht mehr bei dir. Richtig unheimlich ist das. Manchmal flößt mir das sogar … ein wenig Angst ein.«


    Jeanne schmiegte sich für ein paar Atemzüge an seine Schulter. »Ach, Onkel! Warum sollte ich dich ängstigen? Nur, weil ich weiß, was der göttliche Wille ist?«


    »Was meinst du damit?« Durand schaute sie verunsichert an. Eiskristalle vom Atem hatten seine Schnurrbartspitzen weiß verklumpt. »Du willst doch nicht etwa wieder …«


    Jeanne nickte und sagte mit ruhiger Stimme: »Die Heilige Margareta hat es mir gesagt. Sobald es an der Zeit ist, wirst du mich zum Hauptmann Baudricourt begleiten.«


    »Die Heilige Margareta …!« Laxarts Blick verlor sich in der Ferne. Dann faltete er die rauen Hände. Demütig und ungelenk. Rötliche Kälterisse durchzogen die Haut. »Wenn sie uns gnädig ist und die Geburt gütlich verläuft, will ich dich nach Vaucouleurs begleiten. Das verspreche ich dir. Von ganzem Herzen.«


    In diesem Moment war ein greller Aufschrei zu hören. Wie von plötzlichem Schmerz entfacht. Von Panik getrieben. Um Gnade bettelnd.


    »Das Kind!«, schrie Bauer Laxart und stürzte ins Haus. »Lauf zur Hebamme. Hol die Hebamme!«


    Nur wenig später kam der erlösende Schrei. Das Kind atmete … es lebte! Die Bäuerin lag erschöpft, ihr schweißnasses Gesicht glänzte im aufflackernden Feuer grellrot. Das Flammenlicht glitt über das blutige Leinen, den schwammigen Bauch und die geschlossenen Augen.


    »Ein Sohn!« Bauer Laxart streichelte seinem Weib so sanft über die Wangen, als könnte er sie verletzen. Er sprach in einem hohen Ton. Gütig und zärtlich. »Es ist ein kräftiger Junge.«


    Ihre Wimpern flatterten. Es war, als würde sich ein Schmetterling aus einer Todesstarre befreien. Die Hebamme hielt das schreiende Kind kopfüber an den Beinen und nickte zufrieden, als Schleim und Rotz herausgebrüllt waren und die Lunge sich für das Erdenleben geöffnet hatte. Die abgebundene Nabelschnur baumelte wie ein Stück Darm aus dem kleinen Körper. Dann wusch sie den blutigen Leib, wickelte das Kind in ein wollenes Tuch und legte es der Mutter in den Arm. »Der Heiligen Margareta sei Dank«, sagte die Bäuerin erschöpft.


    Bauer Laxart schaute hoch zu dem Heiligenbildnis an der grob verputzten Wand. Der Lacküberzug glänzte im Licht des flackernden Feuers, als pulsierte er aus sich selbst heraus. Laxart lächelte und strich zärtlich mit seiner verhornten Fingerkuppe über die winzigen Finger des Kindes, die fest zu einer Faust geballt waren. »Er lebt! Mein Sohn lebt! Heilige Margareta, ich danke dir so sehr.« Seine Augen glänzten, die Unterlippe zuckte. Seiner Nichte raunte er leise zu: »Gottes Wille geschehe! Ich werde mich mit dir auf den Weg machen. Gleich morgen. Wie ich es versprochen habe. Zum Hauptmann Baudricourt …«


    Als Jeanne den Zuber mit dem blutigen Wasser hinaus in den Vorhof schleppte, kamen auch schon die Nachbarsweiber mit geschürzten Röcken angerannt und stürmten ins Haus.


    »Was? Ein Junge?«


    »Ein gesunder Bub?«


    »Der Heiligen Margareta sei Dank!«


    »Wann ist die Taufe? Wie soll er denn heißen?«


    »Er soll Jean heißen«, hallte die Stimme des Bauern vom Hausflur herüber. »Was gibt es ehrwürdigeres, als sein Kind Jean oder Jeanette zu nennen. Nach Johannes, dem Täufer!«


    Durand Laxart platzte fast vor Stolz. Am Abend würde er für das Nachbarsvolk auftischen. Bier und deftiges Brot, sogar eine Wurst würde angeschnitten werden.


    Jeanne sog die frische Luft tief ein und schaute in den rötlichen Flecken, den das Blutwasser in den Schnee gefressen hatte. Erinnerungsbilder tauchten in ihr auf. Von der Geburt ihrer kleinen Schwester. So zart und verletzlich war sie gewesen. Dann hatte das Mädchen eines Morgens leblos auf dem Schafsfell gelegen: Die Händchen weggestreckt, die Lippen blau angelaufen, die Augen starr geöffnet, als blickte es weit in den Himmel. Das war vor ein paar Jahren gewesen, nach einem kriegerischen Überfall auf Domrémy. Da hatte die Seele sich heimlich davongestohlen. Fort aus dem Kinderleib. Ganz leise.


    Mach, dass sie leben können, betete Jeanne inständig und blickte hoch zum Firmament. Dass die Kinder eine Welt vorfinden, in der es sich gut atmen lässt! Eine Welt, in der es Hoffnung gibt.


    Von einem Ackerfeld flatterten unzählige Krähen hoch, wie krächzende Ungetüme flogen sie in einer düsteren Wolke dem nächsten Raubzug entgegen. Jeanne blickte in Richtung der Festungsstadt Vaucouleurs. Das Kindchen lebte! Und Onkel Durand würde sich bald mit ihr auf den Weg machen. Sehr bald sogar …


    Wieder standen Jeanne und Onkel Durand im Warteraum der Kommandantur, zusammengepfercht zwischen zerlumpten Bettlern und Bittstellern, die muffige Tierfelle über den Schultern trugen. Die Luft war klamm, vollgesogen vom Gestank nach Schweiß, Mundfäulnis und beißendem Urin.


    Diesmal wich Jeanne nicht verängstigt vor den blitzenden Speeren zurück. Senkte nicht den Blick vor pöbelnden Wachsoldaten, auch nicht vor Jean de Metz, der sie in den Gerichtssaal winkte.


    »Oh, mon dieu! Ihr schon wieder! Was ist denn diesmal Euer Begehren?« Metz streckte ungläubig den Kopf vor. Dunkle Haarlocken fielen ihm in die Stirn. »Ihr wollt doch nicht etwa …«


    »Genau das will ich!« Entschlossen drängte Jeanne ihn zur Seite und steuerte geradewegs auf Baudricourt zu, während Laxart verunsichert an der Türschwelle zurückblieb.


    »Ich bitte um ein Geleit zum Dauphin nach Chinon.« Jeannes Worte wirkten, als glimmte eine Zündschnur auf, die zu einem Fässchen Donnerkraut führte. »Es ist der Wille meines Herrn!«


    »Oh, wieder diese Verrückte aus Domrémy!« Der Gouverneur ächzte entnervt, dann polterte es aus ihm heraus, unbeherrscht und überreizt. Ein Wortschwall prasselte auf Laxart nieder: »Hat die Prügel ihres Vaters immer noch nicht gefruchtet? Dann soll er das nächste Mal kräftiger zuschlagen. Immer rechts und links eins hinter die Ohren! Oder soll ich sie gleich hier an den Schandpfahl binden und auspeitschen lassen?«


    Jeanne lächelte nachgiebig. »Selbst tausend Peitschenhiebe wären nicht so schmerzhaft, als würde ich den Willen meines Herrn missachten!«


    »So? Euer … Herr?« Baudricourt japste nach Luft. Sein Gesicht war hochrot angelaufen und glänzte speckig feucht. »Und? Wer ist derjenige, für den ihr Euch auspeitschen lassen wollt? Für den Ihr bereitwillig Euren nackten Hintern hinstreckt?«


    »Mein Herr ist unser himmlischer Vater«, antwortete Jeanne unbeirrt. »Unser allmächtiger Gott im Himmel.«


    Baudricourt stieß hörbar Atem aus und sackte in sich zusammen, einem mit Luft gefüllten Rinderdarm gleich, der mit einer Nadel durchstochen wurde. Dann schnäuzte er sich ausgiebig, als gälte es, Zeit zu gewinnen. Jean de Metz und Bertrand de Poulengy warfen sich kurz einen fragenden Blick zu und warteten ab.


    Schließlich winkte er Jeanne mit einer flapsigen Handbewegung fort. »Bringt sie mir aus den Augen!«


    »Es ist der Wille Gottes, dass Ihr mir die Eskorte stellt!«, sagte sie ungerührt. Fordernd ging sie näher auf ihn zu. »Dagegen könnt Ihr Euch nicht verschließen. Es ist der Wille Gottes, dass ich das französische Königreich von den Engländern befreie und den Dauphin nach Reims führe, damit er dort gesalbt und gekrönt wird!«


    Für ein paar Atemzüge war es ganz still. Jean de Metz betrachtete Jeanne, sie spürte seinen Blick. Nicht forsch, nicht anzüglich glitt er über ihren Körper. Mochte er sie nur erkunden, dachte sie. Was ihn nur neugierig machte? Sie war keine der Schönheiten, die am Hofe herumscharwenzelten, hatte nicht den koketten Augenaufschlag, diesen Hüftschwung, das herausfordernde Lächeln, das wusste sie. Da war wohl etwas Anderes, das ihn verwirrte …


    »Eh bien, was ist denn noch? Du bist ja immer noch da!« Baudricourt schmatzte, als hätte er einen fauligen Geschmack im Mund und winkte sie fort. »Was ist? Du weißt, was du zu tun hast!«


    Jeanne rührte sich keine Handbreit. »Ja, Kommandant. Was ich zu tun habe, das weiß ich. Die Stimmen haben es mir gesagt. Ich werde hier in Vaucouleurs warten, bis IHR wisst, was zu tun ist. Ich warte auf Eure Anweisung, dass die Eskorte bereitsteht. Aber denkt daran, die Zeit drängt!«


    Dann machte sie kehrt. Mit erhobenem Kopf, die Schultern gestrafft. Ihre langen Haare flatterten, als sie den hohen Gerichtssaal verließ, vorbei an Jean de Metz und den verdutzten Wachsoldaten. Laxart zerknautschte verlegen die Fellkappe in seiner Hand, verbeugte sich ungelenk und wuselte ihr hinterher.


    In der engen Gasse, zwischen Wachsoldaten und rumpelnden Flüchtlingskarren, stellte sich Jeanne dem Onkel in den Weg. Energisch sagte sie: »Es ist, wie ich gesagt habe. Ich bleibe hier. Ich bitte dich, fahr allein zurück.«


    »Aber Jeanne, als Mädchen hier allein, zwischen Soldaten und Lumpenpack …« Fassungslos fuhr Laxart sich durch das verstrubbelte Haar und jammerte kläglich: »Wie soll ich das verantworten …. Und deinen Eltern erklären?«


    »Hast du kein Vertrauen in Gott? Keinen Glauben an die höchsten Mächte?« Jeanne schaute ihn fragend an. Ihr sanfter Blick und die Eindringlichkeit ihrer Stimme verwirrten ihn.


    »Natürlich glaube ich … mit jeder Faser meines Herzens.« Seine Augenlider zuckten, nervös wischte er sich über den Nacken. »Aber du weißt nichts von Kriegsgefahren, von den Leidenschaften der Männer, nichts von …«


    In diesem Moment drängte Pfarrer Jean Fournier auf sie zu, den sie vom Kirchgang in Domrémy und der Beichte her kannte. »Jeanne!« Seine übermüdeten Gesichtszüge entspannten sich. »Was machst du denn hier in Vaucouleurs?«


    »Hochwürden, kennt ihr eine brave Familie, wo ich ein paar Tage bleiben könnte?«, fragte sie kurzentschlossen. »In der Küchenarbeit kenne ich mich aus, ich weiß zu nähen und zu sticken …«


    Pfarrer Jean Fournier wiegte nachdenklich den Kopf. »Eh bien«, sagte er schließlich. »Ich denke, Henri Le Royer und sein Eheweib könnten gegen freie Unterkunft eine Hilfskraft gebrauchen. Da bist du in guten Händen.«


    »Das stimmt.« Onkel Laxart seufzte wie jemand, der seine Entscheidung gefällt hatte. »Die Le Royers sind anständige Leute. Und entfernte Verwandte von mir.«


    »Also dann!« Jeanne hakte sich vertraulich bei ihm ein. »Und? Wo kann ich sie finden?«


    Henri und Cathérine Le Royer gewährten dem Mädchen Unterkunft. In einer kleinen Kammer wurde ihr ein Strohlager mit Wolldecken und Fellen bereitet. Und das war Jeanne mehr als genug.


    Cathérine war eine freundliche Frau, ohne Missgunst oder Hader. Ihre Gesichtszüge waren fein geschnitten und glichen fast der Marmorstatue aus dem bischöflichen Gerichtssaal in Toul. Die Haut war milchig weiß, fast durchscheinend. Die kupferfarbenen Haare fielen ihr in Locken in die Stirn. Der Körper war zart, als könnte die kleinste Umarmung ihn zerbrechen. Aber Cathérine war ungeahnt zäh und konnte hart zupacken.


    Jeanne half ihr beim Wäschewaschen, fegte Asche aus dem Kamin, entzündete Holzscheite. Aber sobald es möglich war, lief sie zu Klosterschwester Juliana. Vor allem am Mittag, um mit ihr den heißen Suppenkessel zur Essensausgabe zu schleppen. Dorthin, wo die Flüchtlinge schon warteten.


    »Dich schickt der Himmel«, sagte Schwester Juliana jedes Mal, wenn sie Jeanne erblickte. Dann schoben sie eine Stange durch zwei Eisenringe, die am oberen Kesselrand festgeschmiedet waren und trugen so den Essenstopf von der lodernden Feuerstelle zum Marktplatz, ohne sich zu verbrennen.


    Jeanne schöpfte dampfende Suppe in Holzschüsseln und verteilte sie an bettelnd ausgestreckte Hände. Sie fand tröstende Worte, versorgte Verletzte, wiegte weinende Säuglinge im Arm, bis sie Ruhe fanden und wenigstens im Schlaf die Schrecken des kurzen Erdenlebens abstreifen konnten. Einem kleinen Mädchen mit Sommersprossen, das zitternd und weinend an einer Hauswand lehnte und Lumpen um die nackten Füße gewickelt hatte, steckte Jeanne das Stück Süßholz zu, das Laxart ihr vor Monaten geschenkt hatte.


    »Wer bist du?«, fragte die Kleine verwundert und schloss fest die klebrigen Finger um die Kostbarkeit.


    »Ich bin Jeanne«, antwortete sie leise. »Jeanne, die Jungfrau!«


    Die Menschen wurden hungrig nach ihr, sie sehnten sich nach ihrer Herzenswärme und dem unerschütterlichen Glauben an eine lebenswerte Zukunft. Ihr rötliches Kleid wurde ein Zeichen der Hoffnung. Ihr freundliches Lächeln war Seelenbalsam. Sie streckten die Hände nach ihr aus, wollten sie berühren und strichen über das rote Leinen. Einmal nur. Ganz kurz.


    »Wer ist sie?«, hörte man es immer öfter raunen. Erst zaghaft, dann fordernder.


    »Sie nennt sich die Jungfrau Jeanne d’Arc.«


    »Die Jungfrau? Woher kommt sie?«


    »Aus Domrémy, von der Grenze von Lothringen.«


    »Vom Bois de Chesnu, dem Eichenwald.«


    »Die Jungfrau vom Eichenwald? Die unser Land erretten soll?«


    Worte schwirrten durcheinander, wurden wie auf Windflügeln davongetragen. Bis in die hintersten Winkel der Gouverneursstadt.


    »Ist sie tatsächlich die Jungfrau aus der Prophezeiung?«


    »Das will ich wohl glauben«, ächzte ein Alter mit verkrüppelten Beinen, stemmte sich hoch auf seine Krücken und schleppte sich langsam vorwärts. Dann lächelte er. Mit zahnlosem Mund.


    »Da kommt Jeanne«, hieß es immer häufiger. »Da kommt Jeanne, die Jungfrau! Die Jungfrau, die Frieden bringt!«


    Sobald sich ihr rotes Kleid zeigte, riefen die Menschen nach ihr. Erste Jubelschreie hallten durch die Gassen, schallten hoch und fanden den Weg in die Kommandantur, wo Baudricourt versteckt an einem der spitzgiebeligen Fenster stand und hinunter in den Vorhof schaute. Von dort aus konnte er beobachten, wie die Menschen Jeanne bittend die Hände entgegenstreckten.


    Ihr Wesen verbreitete ein Glücksempfinden, das den Flüchtlingen abhanden gekommen war. Das sie verloren hatten, wie die zerstörte Heimat, die vermissten Väter, die erschlagenen Kinder. Jeanne zu sehen, berührte ihre erstarrten Seelen, weckte sie aus der Betäubung und hob sie aus dem Elend.


    Immer mehr Menschen schlossen sich Klosterschwester Juliana an, um für eine heiße Mahlzeit zu sorgen, wärmende Feuerstellen im Hof zu entfachen und Leid zu mindern. Und einige der Flüchtlinge sangen zum ersten Mal zaghaft Volksweisen, Lieder aus ihrer Heimat.


    Während dieser Zeit wartete Jeanne ungeduldig auf ein weiteres Zusammentreffen mit Hauptmann Baudricourt, denn sie wusste, erst beim dritten Mal würde ihr Anliegen erhört werden. So hatten die Lichtstimmen es prophezeit. Die Zeit zum Aufbruch drängte und machte sie dünnhäutig. Die zweite Woche lebte sie schon bei den Le Royers und ging wohl zweimal am Tag zur Kommandantur, wurde aber jedes Mal schon am Treppenabsatz von Wachsoldaten zurückgewiesen.


    Im Gebet wusch Jeanne die Zweifel von ihrer Seele und schöpfte Glaubenskraft im Zwiegespräch mit den Lichtstimmen.


    Sie horchte auf jeden Kriegsbericht, den Flüchtlinge mitbrachten, auf jedes Wort der berittenen Boten. Man raunte sich zu, die verfluchten Goddons wollten mit Brachialgewalt vorpreschen. Ohne Gnade. Aufgewiegelt von dämonischen Kräften. Einigen wären am Hintern sogar schon Teufelschwänze gewachsen. Und wer sich nicht unterwarf, würde niedergemetzelt. In Reims wollten die Goddons dann ihren Kinderkönig Henry salben und krönen. Dann wäre ein Engländer unbestrittener König auch von Frankreich …


    Oft stieg Jeanne schon am frühen Morgen den Hügel hoch, der sich vor Vaucouleurs gegen Osten erhob und die weite Ebene mit den Wiesen und Hügeln überragte. Dort verharrte sie kurz über den Dächern der Stadt und spähte aus, ob sich nicht ein berittener Bote mit Berichten über Orléans und die Kriegsfront näherte. Ob sich nicht langsam ein dunkler Punkt zwischen den Schneefetzen herausschälte, die wie zerrissene Leinendecken auf dem Land lagen. Aber da waren nur krächzende Raben, die mit dem Schnabel in den Frostboden hackten.


    Oben auf dem Hügel lag die Kapelle Mariä, gleich beim Schloss, das von Hauptmann Baudricourt bewohnt wurde. Unterhalb der Kapelle war eine Krypta in den Fels geschlagen, ein dunkles und kühles Heiligtum, in dem ein altes Bildnis der Mutter Gottes verwahrt wurde. Hier fand Jeanne Ruhe, wenn sie zu den Heiligen betete. 17


    Als sie an diesem frühen Morgen die Krypta verließ, fegte ihr ein eisiger Wind ins Gesicht, wischte die Wärme von ihrer Haut und ließ sie frösteln. Zwischen den Webgarnen ihres roten Kleides verfingen sich winzige Tropfen des Frühnebels. Ihr Haarzopf wurde feucht, die Wangen waren gerötet. Schnell zurück! Zurück ans wärmende Herdfeuer.


    Sie rutschte in ihren Hanfschuhen den Abhang hinunter auf das Stadttor zu, von wo Helme, Speere und Harnische der Wachposten dreckiggrau durch den Dunst schimmerten. Da wurde sie von einem der Soldaten fest am Handgelenk gepackt und brutal gegen eine Mauer gepresst: »Ah, das ist doch die, die französische Ritter zum Sieg führen will! Fühlt sich gar nicht schlecht an, die kleine Mademoiselle. Mit so einer im Weibertross …«


    Im gleichen Moment wurde der Soldat mit Wucht zu Boden geschleudert. Es knirschte, als er mit dem Brustharnisch aufschlug, sein Helm rollte scheppernd über die Steine. Jeanne blickte erschrocken auf. Vor ihr stand Jean de Metz.


    »Was treibt Ihr Euch hier herum?«, fragte er vorwurfsvoll. Dunkle Haarlocken klebten durchnässt an seiner Stirn. »Seid Ihr so arglos, dass Ihr glaubt, Euch könnte nichts geschehen?«


    »Mir ist doch nichts geschehen, Ihr seid doch hier!« Jeanne lächelte, obwohl ihre Hände zitterten. Aber dann fuhr sie eindringlich fort: »Außerdem gibt es wichtigere Dinge: Ich brauche Begleitschutz. Bis zur Mitte der Fastenzeit muss ich beim Dauphin sein …«


    »Ach, Jungfrau Jeanne!« Metz seufzte. »Wer hat Euch nur diesen Floh ins Ohr gesetzt. Ihr werdet das nicht schaffen.«


    »Und ob! Ich werde dort sein, das schwöre ich euch.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte zu dem Wachsoldaten neben ihr, der sich in seiner Rüstung mühsam wieder hochrappelte. »Ich werde dort sein! Und selbst, wenn ich auf Knien dorthin rutschen müsste!«


    »Aber warum wollt Ihr in eigener Person dort erscheinen?«, fragte Jean de Metz eindringlich, bemüht, sie von dem Vorhaben abzubringen. Zögernd beugte er sich vor. Und als er fast ihre Wangen berührte, raunte er ihr zu: »Ihr könntet doch einen Boten schicken. Mich zum Beispiel.«


    Jeanne spürte seinen Atem, roch den Duft seiner Haut. Er musste seine Zähne mit Salbei und Salz saubergeputzt haben. »Was nützt ein Bote? Oder ein Hauptmann? Es gibt niemanden auf der Welt, weder einen König, noch einen Herzog, keine schottische Königstocher oder sonst wen, der das Königreich Frankreich wiedererlangen kann. Es gibt keine andere Hilfe als durch mich.«


    »Oh, mon dieu!« Er schlug die Hände ineinander. »Eben deshalb hat Gott die Soldaten erschaffen, damit sie Krieg führen, Feinde vertreiben und Königreiche retten. Du bist doch nur ein einfaches Hirtenmädchen!«


    »Kein Hirtenmädchen!«, widersprach Jeanne heftig. »Ich bin die Tochter eines angesehenen Bauern.« Die Umrisse der Flüchtlinge, die schon an den ersten Straßenrändern zusammenkauerten, verschwammen hinter einem Tränenschleier. Ärgerlich drehte sie sich zur Seite und wischte sich über die Augen. »Und ich sage Euch, ich säße lieber zu Hause am Spinnrad mit meiner Mutter. Aber ich muss nach Chinon gehen. Es ist mein Auftrag.« 18


    Schweigend gingen sie gemeinsam die Gasse zurück, vorbei an Kriegsopfern und Flüchtlingen, die in der Kälte dicht gedrängt an Hauswänden lehnten. Sobald sie Jeanne erkannten, huschte ein Lächeln über ihre Gesichter. Sie winkten ihr zu und riefen ihren Namen.


    »Jungfrau Jeanne!« Eine ausgemergelte Flüchtlingsfrau, die sich in eine klamme Decke gehüllt hatte, streckte ihr die Hände entgegen. »Rettet uns. Errettet uns aus diesem Jammertal.«


    »Helft uns! Steht uns bei«, riefen andere. »Die Kinder sterben an Hunger, habt Erbarmen!«


    Der verkrüppelte Alte mit den Krücken stemmte sich hoch und schlurfte ächzend auf Jeanne zu. »Du bist die Jungfrau, die uns geweissagt wurde.« Er lächelte zahnlos. »Meine Beine sind zwar zertrümmert, aber du! Du wirst es schaffen!«


    Jean de Metz räusperte sich und zog Jeanne mit sich. »Und wieso glaubt Ihr, dass ausgerechnet Ihr etwas ausrichten könnt?«, raunte er eindringlich. »Wo die erfahrensten Ratgeber des Königs nichts bewirken …«


    »Ich weiß es! Von meinen Lichtstimmen.« Ihre Stimme klang fest und unbeugsam. »Ich muss gehen und meinem Auftrag folgen, weil mein Herr es will!«


    Metz war ganz von ihr gefangen und mochte den Blick nicht von ihr wenden, so wie sie da stand und ruhig lächelte.


    »Und Euer Herr …?«, fragte er leise nach.


    »Mein Herr ist Gott, unser himmlischer Vater!« Jeanne schloss die Augen und atmete tief die frische Morgenluft ein. »Ihm werde ich dienen und seine Mission erfüllen. So, wie es mir aufgetragen ist.«


    Jean de Metz betrachtete verunsichert ihre Gesichtszüge, die weiche Haut, die feuchten Haarsträhnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten.


    Vorsichtig räusperte er sich. »Dann werde ich mit Euch gehen!«, sagte er endlich. Seine Stimme klang etwas heiser, aber bestimmt. »Wenn es denn sein muss, werde ich Euch nach Chinon begleiten!« 19


    Jeanne sah ihn an. Ihr strahlender Blick verwirrte ihn. Er streckte die Hand aus und sie schlug ein. »Metz, endlich wacht Ihr auf! Endlich spürt auch Ihr, dass die Zeit zum Handeln drängt.«


    »Wie wollt Ihr reisen?« Metz betrachtete sie von oben bis unten und schob die drängelnden Menschen zur Seite, die Jeanne neugierig begafften. »In diesem … roten Leinenkleid und dem Wollumhang?«


    Jeanne schüttelte den Kopf. »Habt Ihr nicht Männersachen für mich? Wams, Hemd, Beinkleider …?«


    »Bien sûr«, sagte er, während sie an Weidenkörben mit silbrigen Flussfischen mit starren Glotzaugen vorbeidrängten. »Ich bringe, was Ihr wünscht. Wann wollt Ihr Euch auf den Weg machen?«


    »Lieber heute als morgen. Lieber morgen als übermorgen!«


    Jeanne löste sich ruckartig von seinem Blick und verschwand in der wuselnden Menge.


    Jeanne verrichtete wie gewohnt die Hausarbeit, aber ihre innere Anspannung wuchs. Wo blieb nur Baudricourt? Wann brachte er endlich die Nachricht, dass sie mit der Geleittruppe aufbrechen konnte? Wieder und wieder hielt sie durch die Fensterluke Ausschau, betete mit Schwester Juliana, faltete verzweifelt die Hände, wischte mit hektischen Handbewegungen die Holzbohlen sauber. 20


    Dann klopfte es. Baudricourt? Aber es war nur Metz. Er grinste und steckte ihr ein Kleiderbündel zu. »Es sind einfache Sachen von meinem Diener. Aber vorerst sollten sie ihren Dienst erfüllen.«


    Sofort zog sich Jeanne in ihre Kammer zurück und rollte das Bündel auf: In einem einfachen Umhang lagen Hemd, Wams und Hose. Jeanne lächelte … eine Hose! Sie zog das Hemd über, das Wams und schlüpfte in die Beinkleider. Was für ein erhabenes Gefühl es war, wenn enger Stoff die Beine umhüllte! Hosen verliehen gleich eine andere Körperhaltung. Kraftvoll und befreiend. In der Küche präsentierte sie sich Cathérine, die sie zögerlich betrachtete.


    »Ist es nicht wunderbar?«, sagte Jeanne, während sie auf den Bodendielen mit ausladenden Schritten auf- und abging. »Nicht mehr eingeschränkt zu sein von knöchellangen Weiberröcken, die für jegliche Aktion nur hinderlich sind?«


    »Jeanne, ich hoffe nur, du weißt wirklich, was du tust!«, sagte Cathérine mit liebevoller Stimme. »Die Bibel verbietet den Frauen, Männerkleidung zu tragen.«


    »Aber wie soll ich in Röcken ein Königsheer anführen?« Jeanne lachte. »Und zu Pferde dem Feind entgegenpreschen?«


    Cathérine seufzte und senkte den Blick. »Wie sollte ich dich aufhalten können … Aber ich werde jeden Tag Gebete zum Himmel senden, dass die Heiligen dir beistehen.«


    Kaum hatte Cathérine das Haus verlassen, um beim Binsenflechter nach einem Korb für Rüben zu schauen, suchte Jeanne im Küchenschrank nach einem scharfen Messer. Vorsichtig strich sie mit der Kuppe des Daumens über die Klinge. Sie nickte. Der Scherenschleifer hatte gute Arbeit geleistet. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihren Haaren. Erst zögerlich. Dann kraftvoller. Strähne für Strähne schnitt sie ab. Nackenlang. Dieses knirschende Geräusch, wenn wieder ein Haarbündel gekappt war und dann lautlos zu Boden fiel, ließ Jeanne jedes Mal tief aufatmen. Wieder ein Schnitt, mit dem sie Vergangenes hinter sich ließ. Wieder ein Stückchen Heimweh, ein Strang Sehnsucht, ein Hauch von Wehmut, die es loszulassen galt.


    Jeanne schüttelte zufrieden den Haarschopf. Ein wenig sah sie doch aus wie die Heilige Margareta, die auch das Haar kinnlang abgeschnitten hatte und in Männerkleidern geflüchtet war. Damals in Antiochia. Als sie sich zu Christus bekannt und ihren heidnischen Vater verlassen hatte …


    Und wieder vergingen die Tage, zerrann soviel ungenutzte Zeit. Jeanne fühlte sich wie eingesperrt. In die Garnisonsstadt und in sich selbst. Zum Stillstand und zum Warten verurteilt. In der Stille der Kapelle gaben ihr die Stimmen Zuversicht und auch die Klosterschwester Juliana tröstete sie: »Wenn du das Werkzeug Gottes sein sollst, dann wird er auch durch dich wirken.«


    Am Nachmittag pochte es eindringlich an der Haustür. Als Jeanne öffnete, stand eine Menschenmenge dicht gedrängt vor ihr. Zerlumpte Flüchtlinge standen neben ärmlichen Marktweibern, Fellhändler neben Wachsoldaten, sogar der Färber vom Stadtrand reckte sich zwischen Flussfischern hoch. Sie strahlten, ihre Augen glänzten. Sie hoben die Hände und winkten Jeanne zu.


    »Wir haben für dich gesammelt!«, sagte der Alte mit den verkrüppelten Beinen, der auf Krücken gestützt gleich am Eingang stand. Sein zahnloser Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen.


    »Für mich gesammelt?« Jeanne war verwirrt.


    »Ja, damit du gut aussiehst, wenn du zu unserem König gehst!«, lispelte das rothaarige Mädchen mit den Sommersprossen und lutschte an dem Süßholz, das Jeanne ihr geschenkt hatte.


    Ein Flüchtlingsweib hielt ihr ein Geschenk entgegen, das in Leinen gewickelt war. Ein Zimmermann wuchtete einen Wäschekorb vor, der mit einer Pferdedecke verhüllt war.


    »Seht nach, was da drin ist«, drängten sie.


    »Macht es auf!«


    »Für Jeanne! Für Jeanne, die Jungfrau!«


    Jeanne wickelte das Leinenbündel vor aller Augen aus: Ein fester Mantel kam zum Vorschein. Im Korb fand sie außerdem einen Knierock, lange und kurze Hosen, die mit Riemen am Knierock zu befestigen waren, ein Überwurf aus Tuch, ein warmes Hemd, ein Winterwams aus Rindsleder, das mit Filz wattiert war. Robuste Stiefel, Sporen …


    »Ich danke euch, ihr Menschen von Vaucouleurs.« Jeanne räusperte sich, damit ihr die Stimme nicht versagte. Ihre Augen glänzten. »Im Namen Gottes, ich danke euch!«


    »Reitet zum Dauphin, Jungfrau Jeanne!«, riefen sie und klatschten vor Begeisterung in die Hände. »Errettet unser Land!«


    »Besiegt die Goddons und bringt uns den Frieden.«


    Das Volk johlte und jubelte. Jeanne schüttelte wettergegerbte Hände, umarmte Straßenkinder und winkte, bis sich die aufgewühlte Menge endlich wieder zerstreut hatte. Dann ging sie zurück ins Haus, um die neue Kleidung anzulegen. 21

  


  
    


    Vier Wochen waren an Jeanne vorbeigezogen, ohne dass Hauptmann Baudricourt sie vorgelassen hätte. Nichts hatte sich bewegt. Doch dann stand er plötzlich vor ihr. Unangemeldet. In der düstere Küche der Le Royers. Pfarrer Jean Fournier folgte ihm mit schlurfenden Schritten. Er trug seine schwarze Soutane und hatte Kirchgeräte in den Händen. Mit einer knappen Kopfbewegung beorderte er Cathérine Le Royers in die Nebenkammer.


    »Jeanne d’Arc!« Baudricourt baute sich vor ihr auf, schob die fleischige Unterlippe vor und hob mit gewichtiger Stimme an: »Ihr behauptet also … äh … der Herr des Himmels lässt Euch durch diese … Stimmen Eingebungen und Aufträge erteilen!«


    »Aber ja, Herr Hauptmann«, antwortete Jeanne, den Blick verwundert auf den Pfarrer gerichtet, der sich nun eine seidendurchwirkte Stola um die Schultern legte. »Es sind Weisungen unseres Herrn, die mir durch seine Heiligen offenbart werden.«


    »Aber wir wollen sichergehen, ob sich nicht doch dunkle Kräfte Eurer bemächtigt haben.« Baudricourt grunzte kurz, wich ein paar Schritte zurück und faltete abwartend die Hände über dem fülligen Bauch.


    Pfarrer Fournier entzündete eine Kerze und stellte ein Holzkreuz auf dem Tisch ab. Und daneben die Situla, ein kupfernes Behältnis für Weihwasser, in das er einen Buchsbaumzweig tauchte. »Lob sei dir, mein Herr, durch Schwester Wasser. Sehr nützlich ist sie, kostbar und rein.« Dann streckte er zur Abwehr dämonischer Kräfte Jeanne das Holzkreuz entgegen. »Jeanne, geliebtes Kind. Sage mir, ob du von Bösem besessen bist. Ob dämonische Stimmen dich bedrängen und dir teuflische Ratschläge einflüstern. Wenn das so ist, dann weiche. Aber wenn das Gute in dir ist, wenn die Reinheit aus dir spricht, komm näher.« Andächtig besprengte er das Mädchen und ließ das geweihte Wasser von den Buchsbaumzweigen auf sie niederrieseln. Vor dem flackernden Herdfeuer wirkten die Tröpfchen wie von glühendem Licht erhellt.


    Aber Jeanne warf sich nicht mit zuckenden Gliedern zu Boden, plapperte nicht wild in fremden Sprachen oder stieß grässliche Schreie aus, wie der Teufel sich im besessenen Leib aus Angst vor Gottessymbolen aufführte. Jeanne faltete nur demütig die Hände, rutschte auf Knien näher an Pfarrer Jean Fournier heran und sah ihm geradewegs in die Augen. Unbeirrt und aufrichtig, ohne den Blick zu wenden.


    »Ihr habt mir so oft die Beichte abgenommen«, sagte sie leise. Ein wenig Enttäuschung klang in ihren Worten mit. »Ihr wisst sehr wohl, dass ich von Gott komme!«


    Es war ganz still im Raum. Nur das Herdfeuer knackte und loderte. Und warf rotglühend tanzende Flecken über Holzkreuz, Buchsbaumzweig und Stola.


    Langsam, sehr langsam ließ Pfarrer Fournier das hochgestreckte Kreuz sinken und stellte es ab. »Dieses Mädchen trägt nur reine Unschuld in sich«, sagte er. Segnend legte er die Hand auf ihren Kopf. »Jeanne ist nicht von teuflischen Wesen und dämonischen Kräften besessen. Ihre Stimmen müssen wahrhaft göttlicher Natur sein!«


    Baudricourt stand immer noch regungslos da, den Blick stumpf auf Jeanne gerichtet. Als der Pfarrer seine Kirchengeräte zusammenpackte, löste er sich endlich aus der Erstarrung und wandte sich der schmalen Haustür zu. 22


    »Hauptmann Baudricourt«, rief Jeanne ihm nach. Sie stand jetzt breitbeinig, die Arme über der Brust verschränkt. »Gott ließ mir sagen, dass die Truppen des Dauphins bei Orléans einen schweren Verlust erlitten haben. Just gerade in diesem Moment …«


    Mit einer kleinen Bewegung drehte Baudricourt den Kopf, die Augen waren weit aufgerissen. Hektisch ließ er seinen Blick herumirren. Zu Jeanne, zu Pfarrer Fournier und wieder zurück zu Jeanne, die jetzt auf ihn zuging. Mit festen Schritten und blitzenden Augen. »Versteht Ihr nicht? Gerade, in diesem Moment hat unser lieber Dauphin einen schweren Verlust erlitten! Ihr seid zu mir gekommen, wie ich es Euch prophezeit habe. Und … Ihr … hattet … Eure … Prüfung!« Jeannes Stimme war jetzt fordernd scharf. »Also! Wann endlich stellt Ihr mir die Eskorte?«


    Die Ereignisse überschlugen sich, die Tage zogen sich zu aufblitzenden Momenten zusammen. Jeannes Ruf war ihr inzwischen so weit vorausgeeilt, dass Karl II., Herzog von Lothringen, sie zu sich rief, obwohl er die anvertraute Gemahlin verstoßen und mit seiner Geliebten, der Tochter eines Gemüsehändlers, fünf Kinder gezeugt hatte. Und obwohl er die Burgunder unterstützte. Der wollte sie sehen? Jeanne machte sich auf den Weg, um auf dem Markplatz, dem Umschlagplatz für Tratschereien, Gerüchte und Bekanntmachungen Näheres zu erfahren. Der Gerichtsschreiber raunte ihr zu, dass der junge Schwiegersohn des Herzogs, ein René d’Anjou, den Engländern und Burgundern abschwören wollte …


    Jeanne hielt inne. René d’Anjou? Vielleicht ein neuer Bündnisparter?


    »Ein hübscher Bursche«, schwärmte ein junges Fischerweib versonnen. »Dass so ein stattlicher Soldat auch Gedichte zu schreiben vermag.«


    Die dürre Korbflechterin zog bewundernd die struppigen Augenbrauen hoch. »Ob er wohl über die Liebe schreibt?«


    Das Weib am Fischstand gluckste kichernd und schichtete schillernde Flusskarpfen aufeinander.


    »Du verlotterte Hure!« Ein hinkender Fischer, der neben ihr aufgetaucht war, gab ihr eine schallende Ohrfeige. »In Gedanken treibst du es schon mit diesem Schönling! Du Schandmaul!«


    Weinend rannte sie davon, während er empört hinter ihr herglotzte und drohend die Faust ballte.


    Jeanne entschloss sich zum Aufbruch nach Lothringen, um der Einladung des alten Herzogs zu folgen. Könnte sie ihn überzeugen, ihr trotz seiner Zuneigung für die Burgunder ein Geleit zu stellen, wäre sie nicht mehr auf Hauptmann Baudricourt angewiesen. Und vielleicht könnte sie ja auch den jungen Schwiegersohn René d’Anjou als Militärstrategen gewinnen, um an ihrer Seite Orléans zu befreien. Das wäre ein genialer Schachzug, denn seine Mutter war treue Königsanhängerin und ließ den Belagerten von Orléans von Blois aus Getreidesäcke, Gemüse und Fleisch zukommen …


    Jeanne suchte also mit Onkel Laxart Herzog Karl II. in seiner Burg auf, wo er schwerkrank in seinem Schlafgemach darniederlag. Der Onkel hatte für den Ritt seine zwei alten Klappergäule zur Verfügung gestellt. Jeanne lernte, die Zügel zu halten und die Sporen zu gebrauchen, vom Trab in den Galopp zu fallen, oder den Schenkeldruck so zu verstärken, dass ihr Pferd verstand, was sie wollte.


    Kaum hatten Stallknechte auf dem Burgplatz die Pferde versorgt, wurden sie zum herzoglichen Schlafgemach geführt.


    Armselig sah er aus, dieser knöchrige Alte mit dem grauverfilzten Haar, der gestützt von dicken Federkissen in seiner Bettstatt lag. Die Schüssel mit dem Blut vom Aderlass stand noch auf einem Tischchen. Im Kerzenlicht schimmerten rötliche Schlieren auf. Die Luft war stickig, vollgesogen vom Rauch verbrannter Heilkräuter. Ein Medicus reichte dem Herzog Tinkturen und rieb seine schuppige Haut mit Salben ein. In einer Schale krochen schwarze Blutegel, die Herzog Karl wohl noch angesetzt werden sollten.


    »Ihr seid also die wundertätige Jungfrau«, keuchte der Herzog. »Ich flehe Euch an, heilt meinen dahinsiechenden Körper! Rettet mich vor dem Tod.« Mit bettelndem Gebaren hatte er die knöchrigen Finger fest ineinander verkeilt.


    »Edler Herzog, das ist nicht die Gabe, die mir verliehen wurde«, antwortete Jeanne. »Körperheilung und die Heilung der Seele liegen nur in Gottes Hand. Aber ich werde für Euch beten. Für Erlösung und Gnade. Dass der himmlische Vater sich Eurer erbarme.«


    Der Herzog ächzte schwerfällig. »Erlösung und Gnade! Schön und gut. Aber wie kann ich sie schnell erlangen? Ich meine, die Heilung? Ich will gesunden. Ihr seid doch berühmt für Eure wundertätigen Werke. Nun helft mir doch!«


    »Als Erstes müsstet Ihr bereuen«, sagte Jeanne zögerlich.


    »Was heißt hier bereuen?« Der rasselnde Atem des Herzogs ging heftiger. »Soll ich bereuen, dass ich hinfällig werde? Wie stellt Ihr Euch das vor?«


    Jeanne ging näher an die Bettstatt heran. »Verstoßt Eure Mätresse. Und lasst Eure rechmäßige Gemahlin Margareta von Bayern zurückholen, die Ihr verjagt habt.«


    Der alte Herzog röchelte und spuckte Schleim in ein Tuch. »Meine Alison verstoßen? Meine süße Alison? Und was soll ich mit der dicken Margareta? Sie ist alt und hässlich.«


    »Aber sie ist Eure rechtmäßig angetraute Gemahlin!«, sagte Jeanne mit scharfem Unterton. »Glaubt Ihr, Gott lässt Euch gesunden, wenn Ihr in Sünde lebt? Reue ist der erste Schritt zur Gesundung! Und das müsste diese Alison du Mai als Pfarrerstochter doch wohl am besten wissen!«


    »Ach, was wisst Ihr schon vom Leben!« Der alte Herzog schaute mit glasigem Blick zu einem Pagen. »Gebt ihr … vier Franken. Kostgeld für die Reise. Und den schwarzen Hengst.« Sein Blick tastete sich fahrig zurück zu Jeanne. »Für die Bitte, mich in Euer Gebet mit einzuschließen. Und nun geht. Ich bin müde!«


    Unverrichteter Dinge kehrten Jeanne und Onkel Laxart zurück nach Vaucouleurs. Der Geleitschutz, um den sie den alten Herzog gebeten hatte, war verweigert worden. Aber der lange Ritt war Jeanne zugutegekommen. Immer besser wusste sie das Reitpferd zu lenken, im Galopp loszupreschen und Steigbügel auch ohne Sporen zu gebrauchen. 23


    Zurück in der Garnisonsstadt warteten Jean de Metz und sein Freund Bertrand de Poulengy schon in der düsteren Wohnküche der Le Royers auf sie. Cathérines Gesichtshaut war noch blasser als sonst, mit ihren hellblauen Augen sah sie Jeanne ängstlich entgegen.


    »Am Tag deiner Abreise haben wir einen Heeresbericht erhalten«, stürmte Bertrand auf Jeanne zu.


    »Ich verstehe nicht …«, sagte sie verwirrt.


    »Ihr hattet recht. Bei Orléans hat tatsächlich eine große Schlacht stattgefunden«, fuhr Metz aufgeregt fort. »Der Dauphin hat schwere Verluste erlitten. Wie Ihr gesagt habt.«


    »Er musste kapitulieren. Im Kampf gegen die Armee der Goddons unter Lord Fastolf. Stellt Euch vor, die Franzosen haben einen Nachschubzug überfallen! Und was war in den Fässern? Heringe! Nichts als Heringe. Wegen der anstehenden Fastentage …«


    Poulengy schüttelte betreten den Kopf. »Wieder eine Niederlage! Aber das Wichtige ist: Hauptmann Baudricourt glaubt Euch! Versteht Ihr? Er glaubt Euch jetzt.«


    »Und was heißt das?« Jeanne blickte Metz verwirrt an.


    »Ihr bekommt eine Eskorte! So schnell wie möglich.« Metz grinste breit. »Und wir werden Euch begleiten!«


    Jeanne rannte auf Cathérine zu und umarmte sie stürmisch. »Habt Ihr gehört? Der Hauptmann gibt mir die Eskorte! Genauso wie die Stimmen es gesagt haben …«


    Metz nahm Jeanne verlegen zur Seite. »Ich … habe noch etwas mit Euch zu besprechen.«


    »Nur heraus damit!« Jeanne stemmte übermütig die Fäuste in die Seiten. »Nun sagt schon. Ich beiße nicht.«


    »Es ist …« Metz kratzte sich an seinem kräftigen Kinn. Dann zog er Jeanne zum lodernden Kamin hinüber, wo das Knistern und Knacken seine Worte für die anderen unkenntlich machte. »Es ist wegen … Eurer Sprache. Ihr habt … so einen starken lothringischen Akzent, dass man Euch zehn Meilen von hier schon nicht mehr versteht.«


    Jeanne grinste ihn an. »Wo liegt das Problem? Dann bitte ich Euch und alle anderen, mit mir nur noch reinstes Französisch zu sprechen, damit meine Mundart nicht verrät, woher ich komme. Ich will nur noch in der Sprache reden, die unser geliebter Dauphin versteht! Und zwar von jetzt an!«


    Noch am gleichen Tag brachen sie auf. Als Jeanne auf ihrem Pferd mit Metz und Poulengy stadtauswärts ritt, drängten sich die Menschen in den Gassen, winkten und jubelten. Der Alte mit den verkrüppelten Beinen hatte Tränen in den Augen, das rothaarige Mädchen zwängte sich vor zu Jeanne und bot ihr den zerkauten Rest der Süßholzwurzel an. Wanderprediger François streckte seine Hände inbrünstig dem Firmament entgegen. Knechte johlten, Dorfweiber knieten nieder. Die Pferde schnaubten und tänzelten hin und her. Königliche Banner wurden entrollt, prächtige, blaue Tücher mit goldenen fleurs-de-lys flatterten, als wäre der strahlende Himmel in ihnen eingefangen. Fanfarenbläser bliesen ins Horn.


    Jeanne warf einen letzten Blick zurück zu Schwester Juliana, zu Henri Le Royer und Cathérine, die mit geröteten Augen dastand und ein Leinentuch fest vor den Mund presste, und zu den vielen Menschen, die ihr nachwinkten. Zurück zu den roten Ziegeldächern der Häuser, den Strohdächern der Ställe.


    Als Baudricourt am Hauptquartier mit einem kleinen Reitertrupp auf sie zugeritten kam, zügelte sie ihr Pferd.


    »Diese Männer werden Euch geleiten, Jeanne d’Arc! Jean de Metz und Bertrand de Poulangy kennt Ihr ja bereits«, brabbelte er verlegen. »Da drüben, das sind zwei Diener für Euch, nämlich die Brüder Julien und Jean de Honnecourt. Daneben, der Blonde, das ist Richard, ein Bogenschütze. Colet de Vienne, der Königliche Bote wird vorerst mit Euch reiten und dann dem Dauphin eine Depesche überbringen, die Euer Erscheinen ankündigt.«


    Baudricourt atmete erleichtert auf, als würde damit auch die Verantwortung von ihm genommen und in die Hände des Dauphins gelegt.


    »Was für ein Getue um dieses Bauernmädchen«, sagte Colet de Vienne, ein spitznäsiger Bursche mit geringschätzigem Gesichtsausdruck. »Als hätte ich nichts Besseres zu tun.«


    »Erfüllt Euren Aufrag. Und damit ist’s gut«, wies Baudricourt ihn zurecht. »Keine Angst, Ihr werdet Euch bei Hofe nicht der Lächerlichkeit preisgeben: Immerhin hat sie die Niederlage der königlichen Truppen bei Orléans geweissagt.«


    Colet de Vienne hob gelangweilt die Augenbrauen und schob das gefaltete Pergament mit dem roten Siegel in eine lederne Schultertasche.


    »Schwört also, dass ihr das Mädchen gesund in Chinon abliefern werdet!«, forderte Hauptmann Baudricourt eindringlich die Begleiter auf.


    Beim Schwur spürte Jeanne die abfälligen Blicke des Bogenschützen und ertrug die misstrauischen Gesichtszüge der Brüder Honnecourt, die wohl verwundert waren über ihre Mission.


    »Ihr wisst, ihr müsst durch das Gebiet der Burgunder«, fuhr Baudricourt fort. »Reitet also nur bei Nacht. Hütet euch nicht nur vor Wölfen, sondern auch vor feindlichen Spähern und vor versprengten Soldaten. Von der Treffsicherheit der englischen Bogenschützen mal ganz abgesehen! Und nun reitet mit Gott! Und es geschehe, was geschehen soll!«


    Gerade, als sich der kleine Zug in Bewegung setzen wollte, rief er Jeanne noch einmal zurück. »Und das hier … ist für Euch. Sozusagen als Gabe für Eure Reise.« Baudricourt räusperte sich kurz und reichte ihr eine lederne Gurtscheide samt Schwert. Es war eine schlichte, roh gearbeitete Waffe mit hanfumwickeltem Griff.


    »Ich danke Euch, mein Hauptmann. Von ganzem Herzen. Und Ihr werdet sehen, dass ich Euer Vertrauen, das Ihr in mich gesetzt habt, nicht enttäuschen werde.« 24


    Jeanne strahlte, als Baudricourt ihren Blick streifte. War es eine kaum wahrnehmbare Verbeugung vor ihr, als er den Kopf senkte? Oder doch nur eine zufällige Körperbewegung, als er sein Pferd zügelte, um zurück zum Quartier zu reiten?


    Jean de Metz schnalzte mit der Zunge und drückte die Fersen gegen die Hengstflanken. Dann brachen sie auf. Metz und Poulengy ritten voraus, dann folgte Jeanne. Ihr Herzschlag pochte fast schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie hatte es geschafft, sie war auf dem Weg nach Chinon!


    Hinter ihr ritten Richard, der Bogenschütze, dann der spitznäsige Colet de Vienne und die Brüder de Honnecourt. Es fiel kein Wort. Nur das Huftrappeln und Schnauben der Pferde war zu hören. Und es ging hinaus aus Vaucouleurs in das Hügelland, in die Wälder. Hinein in das besetzte Feindesgebiet.


    Es war kalt. Die Abenddämmerung durchbrach den frostig blauen Himmel, färbte Wolkenfetzen fuchsrot und ließ das Firmament erglühen. Ein eisiger Wind fegte durch die Ebenen, verfing sich in Baumkronen, im Schneegestrüpp und kahlem Buschwerk.


    Im Schutz der dichten Wälder ging es nur im Schritt voran. Die Walderde, von schweren Wagenrädern aufgeworfen und dann zu Furchen und Mulden gefroren, gab den Pferdehufen nur wenig Halt. Die Dunkelheit behinderte die Sicht. Bis zum Zerreißen gespannt horchten die Reiter in die Nacht, ließen die Zügel locker und überließen das Weiterreiten dem Gespür der Pferde. Sobald in der Ferne Hufgetrappel zu hören war oder Fackellicht durch Baumwipfel und Gehölz blitzte, nahmen sie Deckung. Dann schlugen sie sich weit ins Dickicht, damit das Schnauben der Tiere sie nicht verraten konnte.


    Sie ritten bis zur Morgendämmerung, vorbei an niedergebrannten Dörfern. Vorbei an Toten mit durchschnittenen Kehlen, das Blut zu frostigen Rinnsalen gefroren. An Weibern, denen die Röcke bis zum Unterleib hochgeschoben waren, mit aufgerissenen Hemden und zertrümmerten Schädeln. An Kindern, die niedergestochen waren und den staunenden Blick zum Himmel gerichtet hatten.


    Jeanne glaubte ersticken zu müssen. Sie stieg vom Pferd, bedeckte nackte Frauenleiber mit Tüchern, strich Kindern über die Stirn und die glasig erstarrten Augen. »Wir müssen sie beerdigen!«


    »Das geht nicht. Die Erde ist gefroren, Jeanne«, raunte Metz ihr zu. »Kommt, wir müssen weiter. Man könnte uns überraschen und Ihr würdet die Mission gefährden.«


    Jeanne nickte. Tränen brannten ihr in den Augen. Nicht mehr lange, beim Tauwetter, dann würde der Verwesungsgestank hier unerträglich sein. Aber vorher würden sich schon Ratten, Füchse und Wölfe über die zerschundenen Leiber hermachen. Jeanne spürte einen unerträglichen Schmerz: Das hier war nicht die Pest, die Geißel Gottes, die das Land so lange geknechtet hatte. Aber auch dieses hier hatte der Mensch sich selbst zuzuschreiben! Aus Herrschsucht, Geldgier und Zerstörungswahn. Ihr Heiligen des Himmels, betete sie, gebt mir die Kraft, dem Einhalt zu gebieten!


    Sie stieg schweigend auf ihr Pferd, den Blick in die Ferne gerichtet, das Gesicht regungslos.


    Tagsüber versteckten sie sich in verlassenen Bauernhäusern, schliefen in Scheunen oder tief in den Wäldern unter Reisig und Gestrüpp. Jeanne lag in Wams und Hosen zwischen Metz und Poulangy. Auf Fellen oder Stroh, in wollene Decken gehüllt, unter gefütterten Mänteln. Abwechselnd wurde Wache gehalten, auch Jeanne war dabei. Sie wollte keinerlei Rücksicht, sondern den Männern gleich gestellt sein. 25


    Nach drei Tagesreisen fanden sie Zuflucht im Kloster St. Urbain, am Ufer der Marne bei Joinville, wo auch die Pferde gut versorgt wurden. Abt Arnould d’Aulnoy war mit Baudricourt verwandt und hatte ihnen Unterkunft im Gästehaus der Abtei gewährt.


    Einmal rösteten sie am späten Nachmittag gefangene Rebhühner über einem kleinen Feuer. Nur eine dünne Rauchfahne wand sich zwischen den Bäumen hoch. Fett tropfte vom knusprigen Fleisch in die Glut, sodass es spritzte und zischte.


    »Warum macht Ihr das eigentlich?«, fragte Richard und leckte sich die Finger vom Bratensaft, immer seinen Bogen mit dem Pfeilköcher im Blick. »Ich meine, warum nehmt Ihr diese verdammten Strapazen auf Euch?«


    »Kennt Ihr das nicht, wenn Ihr glaubt, dass Euer Herz brennt?«, antwortete Jeanne leise. »Ich weiß: Nur durch mich kann das französische Königreich gerettet werden. Also tue ich das, was in meiner Macht steht. Dann wird Gott mir schon beistehen.«


    Der Königliche Bote sah ins glimmende Feuer und rümpfte die spitze Nase. Trotzdem wirkte er nachdenklich.


    »Habt Ihr eigentlich keine Angst?«, fragte Jean de Metz, der dicht neben Jeanne saß und ihr eine Pferdedecke um die Schultern legte. Wieder spürte sie seinen Atem, wieder glaubte sie, den Geruch von Salbei wahrzunehmen.


    »Angst?« Sie lachte. »Wie sollte ich im Licht Gottes Angst haben? Aber wenn Ihr Angst habt, fürchtet nichts. Ich führe genau das aus, was mir befohlen ist. Die Heiligen sagen mir genau, was zu tun ist.«


    »Und … glaubt Ihr wirklich, dass Ihr göttliche Stimmen hört?«, fragte Bertrand de Poulengy und biss herzhaft in einen Rebhuhnschenkel. »Ich meine, es könnte doch auch sein …«


    »Wenn Ihr zweifelt, warum folgt Ihr mir dann?«, unterbrach ihn Jeanne. »Warum seid Ihr dann ein Gefolgsmann der Jungfrau?«


    »Gefolgsmann? Wir eskortieren Euch, mehr nicht! Das ist ein Befehl und hat mit Glauben nichts zu tun«, antwortete Poulengy schroff. »Sobald wir in Chinon sind, reite ich zurück. Auf der Stelle. Die Gespräche mit Euren Heiligen müsst Ihr dann alleine weiterführen.«


    »Und Ihr?« Jeanne wandte sich an Metz. Im dunkelroten Licht der Feuersglut blitzten ihre Augen auf. »Seid Ihr auch nur jemand, der … mich eskortiert?«


    Metz biss in sein Rebhuhnfleisch, als hätte er die Frage überhört. Aus den Augenwinkeln bemerkte Jeanne, wie Colet de Vienne, der Königliche Bote, sie wieder beobachtete. Ob ihm allmählich klar wurde, dass sie dem Dauphin nicht vorgaukeln wollte, eine weise Seherin zu sein? Dass sie ihm weder Gold noch Ländereien entlocken wollte? Sondern dass es hier einzig und allein um ihre göttliche Mission ging?


    »Warum … gibt es eigentlich diese hasserfüllte Streitsucht zwischen Burgundern und den Armagnacs?«, fragte sie leise in den dunklen Abend hinein.


    »Das hat viele Gründe«, antwortete Colet de Vienne. »Aber ein schwerwiegender ist sicherlich, dass Philipp von Burgund glaubt, unser Dauphin hätte seinen Vater ermorden lassen …«


    »Und als die Engländer die französische Normandie eroberten und in der Schlacht von Azincourt entscheidend siegten«, fuhr Metz fort, »haben sich die Burgunder mit den Engländern verbündet. So kam dieser Pakt zustande.«


    Jeanne sah nachdenklich ins knisternde Lagerfeuer. Es ging also nicht nur darum, die Engländer aus dem Land zu vertreiben, sondern es galt auch, den Dauphin und Philipp von Burgund wieder miteinander zu versöhnen …


    Kaum hatten sie die Köstlichkeiten verspeist, sprang sie auf. »Wir müssen weiter!« Mit Erdbrocken löschte sie die Feuersglut. Rotglimmende Punkte tanzten durch die Abenddämmerung. »Wir dürfen keine Zeit verschlafen.«


    Sie löste die Zügel ihres Pferdes, die an einen Baumstamm festgezurrt waren, saß auf und preschte voran, sattelfest und draufgängerisch, als hätte sie schon in frühester Kindheit das Reiten erlernt. Die restliche Truppe ritt ihr hinterher, über schneeverkrustete Pfade und Waldwege weiter ihrem Ziel entgegen.


    Allmählich legte sich die Dunkelheit wie eine Schutzdecke über das Land. Die Wege wurden eins mit den Wäldern, die Baumwipfel hoben sich nur noch schattenhaft vom Firmament ab.


    Plötzlich flammten Fackeln auf. Bewaffnete brachen aus dem Gebüsch hervor, mit Schwertern, Speeren und Mistgabeln. Der Fluchtweg war mit dornigem Gestrüpp versperrt, blitzartig war die Gruppe eingekesselt. Der Armbrustschütze legte an, Julien und Jean de Honnecourt zogen blitzende Schwerter.


    »Halt«, rief plötzlich einer der Angreifer mit unterdrückter Stimme. »Das sind keine Burgunder!«


    Sein Angriffstrupp hielt inne und wartete mit vorgestreckten Waffen. Fackellicht flammte über hochgereckte Erdschaufeln und Speerspitzen, Schmutzgesichter mit gestutzten Bärten und verfilzte Fellwesten.


    Verstört ging er auf Jeanne zu und zwirbelte an seinen fuchsroten Barthaaren. »Ein Weib auf einem Pferd? … Seid Ihr etwa… die Jungfrau?« Seine Flüsterworte schwebten durch die Nacht, ließen die anderen stutzen und aufhorchen.


    Ein dicklicher Schmied mit Lederschürze ließ sein Stemmeisen sinken. »Tatsächlich! Die Jungfrau …«, stammelte er.


    Die Männer stierten Jeanne ungläubig an. Dann blitzte Begeisterung in ihren Augen auf. Sie pumpten ihre Körper auf und streckten die Waffen hoch, als hätten sie eine siegreiche Schlacht geschlagen.


    »Die Jungfrau Jeanne d’Arc«, flüsterten und raunten sie. »La Pucelle, die Jungfrau!«


    Einer mit vernarbtem Gesicht bekreuzigte sich. »Ihr dürft nicht diese Strecke entlangreiten. Die Burgunder lungern überall hier in der Gegend herum.«


    »Lasst euch bloß nicht erwischen«, zischte ein Zweiter. »Diese Verräter würden Euch die Kehle durchschneiden, damit Ihr nicht nach Chinon kommt.«


    »Oder sie würden Euch in Fesseln legen, um ein hohes Lösegeld zu erpressen!«


    »Folgt uns, wir führen Euch!«, flüsterte der Fuchshaarige. »Aber vorher steigt ab. Wir müssen jetzt jedes Geräusch abdämpfen.«


    Jemand zerriss ein Leinentuch, Fetzen wurden um die Pferdehufe gebunden. Es zischte, als die Fackeln im Schnee gelöscht wurden.


    Die Männer schlichen voran, über verworrene Schleichwege, an Mauerresten vorbei in ein armseliges Dorf.


    Blasses Mondlicht fiel auf Handkarren, die zur Flucht bereitstanden. In einigen war Hausrat verpackt, in anderen hockten dichtgedrängt Kinder, in Felldecken gewickelt. Hinter den Karren waren Ziegen an Stricke gebunden.


    »Die Jungfrau!«, raunte es. »Seht doch, die Jungfrau!« Neugierige drängten näher. Frauen streckten ihre Hände nach Jeanne aus, um sie nur einmal zu berühren. Einige fielen auf die Knie und streckten ihr Holzkreuze entgegen.


    »Uns gibt’s wohl gar nicht mehr«, brummelte Poulengy verärgert. »Dieses Getue um die Jungfrau kann ganz schön nerven.«


    Ein Bauer steckte Jeanne frisches Brot zu. Ein Weib reichte ihr ein Stück geräucherten Schinken. »Stärkt euch! Ihr braucht Kraft für Euren Kampf!«


    »Ich danke euch, ihr lieben Menschen«, sagte Jeanne vom Pferd herab. »Und ich schwöre euch, im Namen unseres Herrn, ich werde euch nicht enttäuschen!«


    Im dünnen Licht des Mondes ritten sie weiter, schweigend den Schleichweg entlang, den der Fuchshaarige ihnen gezeigt hatte. Hinter ihnen war leises Quietschen von Wagenrädern zu hören. Die Flüchtlinge würden ihr Dorf verlassen. Vorwärts ins Ungewisse. Nur mit der Hoffnung auf nacktes Überleben.


    Jeanne drängte weiter, sie wollte ihr Pferd vorantreiben. Nur die Vernunft zügelte ihre ungestüme Haltung, einfach davonzujagen. Bei eisigem Wind ging es im Schutz von Laubwäldern um das Hügelland herum, das zur Loire hinunterführte, zu dem Fluss, der an das besetzte Gebiet der Engländer grenzte.

  


  
    


    Die Luft war klamm, der frühe Morgen blass. Die Pferde scharrten unruhig mit den Hufen, als die kleine Truppe von einer Hügelkuppe aus hinunter ins neblige Tal der Loire blickte. Breit und schiefergrau zog der Fluss durch die Ebene. Dutzende krächzender Raben stiegen auf, pechschwarz zog der Vogelschwarm dem nahen Wald entgegen. Genauso wie damals, dachte Jeanne, als die Vögel im Eichenwäldchen Schutz vor dem nahenden Unwetter gesucht hatten. Jeanne schluckte. Damals in Domrémy … Maman, der Papa, die Brüder … Der Gedanke an ihre Familie ließ sie frösteln, wieder spürte sie ein sehnsüchtiges Verlangen nach der Umarmung der Mutter.


    Gleich hinter der Flussbiege hatten die Engländer auf der anderen Seite der Seine ein Zeltlager aufgeschlagen, Goddons, die auch ihre Maman niedermetzeln würden. Eine unerträgliche Vorstellung … Wieder tänzelte ihr Hengst unruhig auf der Stelle. Jeanne strich ihm beruhigend über die zerzauste Mähne, klopfte gegen seinen starken Hals. Das Fell zuckte, aus den Nüstern stoben Dunstwolken. Die Pferde brauchten unbedingt etwas Ruhe.


    »Wie viele das wohl sein mögen?«, fragte Jean de Metz, der auch hinüber zum Feindeslager schaute.


    »Nicht genug, um uns zu besiegen!«, antwortete Jeanne, den Blick angriffslustig in die Ferne gerichtet.


    »Und was meint Ihr?« hörte Jeanne auf einmal Richard dem Königlichen Boten zuflüstern. »Ist sie nun eine betrügerische Weissagerin, die den Dauphin umgarnen will oder nicht?«


    »Dieses Mädchen ist vielleicht verrückt«, antwortete der leise. »Mit einem Dickschädel, der es in sich hat. Ob nun von himmlischen Kräften gesandt oder nicht, dieses Urteil mag ich nicht fällen. Aber wahrhaftig ist sie, mit jeder Faser ihres Leibes.«


    Tagsüber fanden sie wieder Unterschlupf im Dickicht des Waldes. Aus Zweigen bauten sie sich Verstecke, geschützt mit dornigem Gestrüpp. Die Diener fütterten die Pferde mit Möhren und geschrotetem Hafer, den sie als Proviant mit sich führten und der gut verdaulich war. Und mit Borkenrinden von Bäumen. Sie selbst aßen letzte Schwarzbrotkanten, gedörrten Fisch und schöpften frisches Quellwasser.


    Es war etwas wärmer geworden. Schnee rutschte von den Ästen und klatschte zu Boden. Die Erde taute matschig weich auf. Und längst, bevor das Abendrot den Himmel verfärbte, brannte Jeanne wieder darauf, weiterzureiten.


    In der Nacht durchritten sie an seichter Stelle die Yonne. Dunstwolken hielten den Mond verhüllt, trotzdem lag matter Lichtschein auf dem ziehenden Gewässer.


    »Wenn erst die Burgunder spitzkriegen, dass wir auf der Durchreise sind, werden sie uns an jeder Ecke und Kante auflauern«, sagte Bertrand de Poulengy, als sie das andere Ufer erreicht hatten und die Pferde mit Wolltüchern trockenrieben.


    In der Ferne zeigten sich die Umrisse von Auxerre. Pechfackeln erhellten Türme, Mauern und Kathedralen, hin und wieder hallten Rufe zu ihnen herüber.


    »Wir müssen die Stadt im großen Bogen umkreisen.« Richard legte gerade seinen Köcher mit den Pfeilen wieder an, als Glockentöne dumpf und schwer durch die Dunkelheit hallten. Es war Sonntag, sie läuteten wohl zur Abendmesse.


    »Das werden wir nicht!« Jeanne zog den Wollmantel über, den sie beim Ritt durchs Wasser abgelegt hatte. »Ich will in die Kathedrale. Um zu beten!«


    »Ihr seid verrückt!« Metz verdrehte die Augen. »Mitten hinein in die Wolfsherde? Dann könnt ihr Euch auch gleich selbst den Gnadenstoß geben!«


    »Wir sind im Auftrag Gottes unterwegs! Die Sehnsucht nach ihm treibt mich um.« Jeanne wirkte plötzlich verletzlich und in sich gekehrt. »Wer sollte mich daran hindern, die Heilige Messe im geweihten Gotteshaus zu hören?«


    »Die Burgunder vielleicht?«, wandte Page Julien de Honnecourt mit ironischem Unterton ein.


    »Die Burgunder werden uns in Frieden ziehen lassen!«, antwortete sie jetzt mit energischer Stimme. »Habt Ihr denn keinerlei Vertrauen in Gott? Wann immer es geht, sollten wir die Heilige Messe hören!«


    Metz sah kurz zu Poulengy hinüber, dann zu Colet de Vienne, der verunsichert seine spitze Nase rümpfte.


    »Auf die Pferde!«, rief Jeanne erregt. »Ich möchte nichts vom Abendgebet verpassen!«


    Schon vor den Stadtmauern stiegen sie von ihren Streitrössern. In Mäntel gehüllt, mit Kapuzen, die sie tief in die Stirn gezogen hatten, gingen sie durch die engen Gassen der Altstadt. Die riesige Kathedrale St.-Etienne war mitten zwischen Wohnhäusern auf einem Hügel erbaut worden. Mit gesenktem Blick stieg Jeanne die Steinstufen hoch, Poulengy und Metz dicht neben ihr, Richard und Colet de Vienne im Rücken. Julien und Jean de Honnecourt blieben zurück und nutzten die Zeit, Holzbottiche mit Trinkwasser für die Pferde vom Brunnen herbeizuschleppen.


    »Was haben wir uns mit diesem Schwur nur eingebrockt«, hörte Jeanne die brummende Stimme Richards hinter sich. »Wenn wir sie erst unversehrt nach Chinon gebracht haben, werde ich mit den Englein des Himmels Freudentänze aufführen!«


    Schritte, Hüsteln und Rascheln hallten im Kirchenschiff tausendfach wider. Es war, als hätte Jeanne eine andere Welt betreten. Sie hob ihren Blick. Überall brannten Kerzen, lodernde Fackeln waren in eiserne Halterungen gesteckt. Langsam schaute sie hoch in die luftige Höhe der Kathedrale, die wuchtigen Säulen entlang, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Überwältigt von den riesigen Ausmaßen dieses Bauwerks verharrte sie für einen Moment. Sie konnte sich nicht sattsehen an den Erkern, Heiligenstatuen und Gemälden. Die Fensterrosetten vorne an der Apsis waren ganz aus farbigem Glas, die das Kerzenlicht einfingen.


    »Wart ihr schon einmal unten in der Krypta?«, hörte sie neben sich einen gut betuchten Kaufmann raunen.


    »Ja, natürlich!«, antwortete der Edelmann neben ihm. »Das Gemälde von Christus ist unübertroffen. Wie er auf einem weißen Pferd von vier Engelreitern umgeben ist, einfach fantastisch. Die Maler aus Burgund wissen mit dem Pinsel umzugehen.«


    Jeanne atmete tief durch. Die vier Engelsreiter? Wie in der Erzählung des Johannes aus der Apokalypse, von der ihr Onkel, der Pfarrer aus Sezarre erzählt hatte?


    Jeanne kniete sich vor eine der Steinsäulen und faltete vornübergebeugt die Hände. Als der Pfarrer das Gotteshaus betrat, wurden Weihrauchfässer geschwenkt. Er sprach über die Wunder Gottes. Dass Gras verdorrt, Blumen verwelken, aber das Wort unseres Gottes ewig bleibt. Dass er denen, die auf ihn vertrauen, neue Kraft verleiht, sodass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, den Sturm von oben betrachten und Gottes Wort besser verstehen. Dass sie erstarken und empfänglich werden für den Heiligen Geist …


    In sich versunken lauschte Jeanne seinen Worten. Atemlos. Sog sie gierig auf, als könnte eins davon verloren gehen.


    Geduckt zwängten sie sich nach dem Schlusssegen die Steinstufen hinunter zum Kathedralenplatz, vorbei an Bettlern und höfischer Herrschaft, Handwerksleuten und schwer bewaffneten burgundischen Soldaten, die ihre Standarten hochstreckten. Auf einem Silbertuch war ein roter, kraftstrotzender Löwe eingestickt, ein Blaues war übersät mit gelben Lilien. Weiter ging es über das Kopfsteinpflaster zu Julien und Jean de Honnecourt, die bei den Pferden warteten. Unerkannt zogen sie ab, das Glockengeläut im Rücken. 26


    Nach viertägigem Ritt erreichten sie endlich Gien, wo sie wieder die Loire überquerten. Der Fluss war jetzt breit angeschwollen, trug das Schmelzwasser der Berge mit sich und hatte die Sandbänke mit dem Baumwuchs überspült. Sie banden sich mit Seilen aneinander, um beim Durchschreiten nicht vom Wassersog fortgerissen zu werden. Sie kletterten über rutschige Kiesstreifen und wateten durch Schlamm, die schnaubenden Pferde mit weit aufgerissenen Augen an Zügeln neben sich.


    Völlig durchnässt kletterten sie ans andere Ufer. Aber der Proviant und die Ersatzkleidung waren trocken geblieben. Als die Wolkendecke aufriss, ließen erste Sonnenstrahlen das strudelnde Wasser silberhell aufblitzen.


    »Dahinten, das ist das Schloss des Königs!«, rief Jean de Metz und deutete auf eine wuchtige Burganlage, die sich in der Ferne erhob.


    »Ich denke, das liegt in Chinon?«, antwortete Jeanne, während sie sich die Haare mit einem Leinentuch trocken rieb.


    »Eins seiner Schlösser …« fuhr er fort. »Nur eins von vielen.«


    Und weiter gings. Schnell auf die Pferde, nur weg vom Ufer, das allzu leicht einzusehen war. Weg aus feindlichem Gebiet. Und endlich, nach einem Zweistundenritt erreichten sie das Gebiet der Armagnacs. Sie waren endlich wieder auf heimischem Boden.


    Jeanne strahlte. »Gott im Himmel, ich danke dir! Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten!«


    »Nicht so stürmisch!«, rief Poulengy ihr zu, als sie lospreschen wollte. »Glaubt Ihr, eine gedachte Grenze könnte uns vor feindlichem Hinterhalt bewahren? Diebesbanden ist es doch völlig egal, ob sie Burgunder, Engländer oder Armagnacs vor sich haben. Hauptsache, sie können Beute machen! Ohne zu zögern würden sie Euch die Kehle durchschneiden. Schon allein wegen Eurer gut gearbeiteten Stiefel!«


    »Ach, was! Stiefel!«, rief sie ausgelassen und lachte. »Außerdem sind die denen doch viel zu klein.«


    Wie losgelöst jagte sie auf ihrem Pferd davon. Erdbrocken wirbelten hoch, ihre Haare flatterten ungezügelt im Wind. Wie von einem zeitlosen Rausch erfasst, stürmte sie dem Horizont entgegen, auf die Abhänge von Fierbois zu. Auf die Stadt mit dem berühmtem Heiligtum der Katharina zu, die sich ihr täglich offenbarte. Auf diesen Wallfahrtsort der Soldaten, die der Gefangenschaft und dem Tod hatten entrinnen können.


    Hier, in dieser uralten Kapelle wollte sie die Messe hören, wollte an diesem Ort der Wunder beichten und die Hostie, den Leib des Herrn empfangen.


    Als hätten Windflügel die Nachricht über ihr Kommen vorausgetragen, standen in Fierbois Grüppchen von jubelnden Menschen beieinander, um sie zu begrüßen. Bettelnde Hände streckten sich aus Leinenkutten und baten darum, die Kinder zu segnen oder Holztäfelchen mit gemalten Heiligenbildnissen zu berühren. Poulengy und Metz mussten Jeanne einen Weg bahnen, um sie in eine Herberge zu führen.


    Dort ließ Jeanne Wasser erhitzen, um sich im Badezuber zu waschen. Wieder und wieder goss eine Magd kochend heißes Wasser nach, bis Jeannes Haut prickelte und brannte. Mit einem Seifenklumpen aus Ziegenmilch und Lavendelöl wusch sie ihre Haare, bürstete die Nägel und schrubbte die Füße.


    Dann ging sie in die Kapelle der Heiligen Katharina. Dort war es düster, nur wenige Kerzen flackerten und ließen Lichtkegel über Altar und Steinwände tanzen. Die Wände waren bedeckt mit eisernen Handschuhen, zerborstenen Schwertern, spitzschnäuzigen Helmen mit Atemlöchern und Ketten mit aufgesprengten Fesseln. Mit Kriegsgeräten, die Soldaten Katharina zu Ehren, der Befreierin der Gefangenen dargebracht hatten.


    Die Luft war stickig und roch nach Weihrauch, Rost und Schweiß. Vor dem Standbild der Katharina fiel Jeanne auf die Knie. Ihr Körper brannte, als wäre jede einzelne ihrer Poren von gleißendem Licht durchflutet. In stiller Andacht mit den Heiligen fand sie Erholung und schöpfte Kraft.


    Zurück im Gasthaus aß sie etwas. Zerfasertes Fleisch vom Zander, ein paar Brotbröckchen. Erschöpft fiel sie auf ihr Lager, sank in einen kurzen Tiefschlaf und hörte dann die Heilige Messe. Und noch einmal, bis auch ihre Seele ein wenig gesättigt war.


    Im Gasthaus wurde sie beim Graupeneintopf von fahrenden Tuchhändlern, Marktweibern und Pferdeschlachtern bedrängt.


    »Und wisst Ihr nicht«, flüsterte ein Wanderprediger geheimnisvoll, »dass vor vielen Jahrhunderten Karl Martell nach seinem Sieg über die Araber sein Schwert als Opfer hier auf dem Altar niedergelegt hat?«


    Der Dorfschmied räusperte sich gewichtig. »Und es ist erst wenige Monate her, dass sogar der Bastard von Orléans und auch der große Hauptmann La Hire hier vor der Heiligen gekniet haben.«


    Jean de Metz nickte Jeanne zu. »La Hire … der Bastard von Orléans … Diese Namen müsst Ihr Euch merken! Von denen werdet Ihr sicherlich noch hören.«


    In diesem Moment betrat Colet de Vienne den Gastraum. Der königliche Bote warf einen schweren Umhang über die Schultern und wollte sich verabschieden.


    »Wollt ihr aufbrechen, um vorauszureiten?«, fragte Jeanne.


    Colet de Vienne rümpfte angewidert die Nase, als er den Graupeneintopf entdeckte. »Es wäre sicherlich von Vorteil, wenn ich dem Dauphin das Schreiben Baudricourts überreiche, damit er über Euer … Erscheinen im Bilde ist.«


    »Ich bin einverstanden!« Jeanne überlegte kurz. »Allerdings habe ich auch eine Botschaft für ihn. Könntet Ihr sie für mich niederschreiben?«


    Colet de Vienne zog die schmalen Augenbrauen hoch und seufzte. »Im Gastzimmer steht ein Pult. Da ließe sich das machen.«


    Jeanne drängte sich an neugierigen Gaffern vorbei, hinter dem Boten her in den Nebenraum. Ihr Blick wanderte durch die Butzenscheiben in den Hinterhof, ohne etwas wahrzunehmen, während Colet de Vienne seine Schreibutensilien auspackte, Papier auseinanderfaltete und die Feder in ein Tintenfass tunkte. Dann wartete er ab, unschlüssig darüber, ob er nicht doch Jeannes Bitte hätte ablehnen sollen.


    »Eure Majestät!«, begann Jeanne zögerlich. Ihre Stimme klang fast ein wenig zärtlich. »Hundertfünfzig Meilen bin ich gereist, habe keinerlei Strapazen gescheut, um Euch zu sehen und bitte, Eure Stadt betreten zu dürfen. Als Abgesandte Gottes habe ich viel Gutes über Euer Reich zu sagen. Diese Audienz bedarf der höchsten Dringlichkeit. Es geht um das Wohl Frankreichs. Gott wird mir am Hofe zeigen, wer Ihr seid. Ich werde Euch zwischen all den anderen erkennen. Das bitte ich als Zeichen zu sehen.«


    Sichtlich bewegt wandte sie sich ab und wischte sich über die Augen. Colet de Vienne räusperte sich und suchte hastig seine Schreibutensilien zusammen. Dann ritt er mit Jeannes Schreiben in der Satteltasche davon. 27


    Als es auf den Königssitz von Chinon zuging, lag alles in nebligem Dunst. Schon von Ferne war die langgezogene Befestigung zu erkennen, die mit Mauern, hochaufragenden Türmen und hauteng verschachtelten Anbauten umgeben war. Schneereste hingen zwischen Dachfirsten, weißliche Flecken lagen auf Burgzinnen und Dächern und schmelzende Eisklumpen versanken im niedergetretenen Matsch der Reitwege. Trotzdem hatten die Bauern schon Ochsen eingespannt, um die Felder für die Frühsaat umzupflügen. Ein Schleier von erstem Grün schimmerte auf Weidenästen und Buschzweigen.


    Jeanne atmete tief durch. Ob auch ihr älterer Bruder Jean gerade die Erde umpflügte und Pierre den alten Gaul am Zügel führte? Und ob Maman gerade jetzt zum Firmament hochschaute, wo sich vielleicht düstere Wolkentürme zusammenballten? Maman! Nicht mehr lange, dann würde die göttliche Mission beendet sein …


    Immer wieder schaute Jeanne hoch zu der Festungsanlage mit seinen runden und eckigen Türmen, zu den langgestreckten Mauern, die mit Bastionen und Palästen, Kapellen und Stallungen verschmolzen, als wären sie aus dem massiven Fels der Berghöhe herausgewachsen.


    Dort oben also lebte der Dauphin! In diesem uneinnehmbaren Bollwerk im Wolkendunst.


    Jeanne spürte ein Frösteln auf der Haut. Dann durchspülte eine gleißende Woge ihren Körper und nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Dort oben lebte der Dauphin …


    Sie glühte vor Tatendrang. Von Zuversicht getrieben ritt sie weiter und drückte die Knie in die Flanken des Pferdes: Nur weiter, weiter, ihrem lieben Dauphin entgegen! 28


    Das Hufgeklapper ihrer Truppe hallte durch die engen Gassen des Dorfes, das sich zu Füßen der Burganlage erstreckte. Jetzt lag sie vor ihr, die Brücke, die über eine tiefe Schlucht auf das massive Eingangstor zuführte, hinter der sich das Schloss verbarg und das jedem Fremden den Zutritt versperrte. Mit zitternden Fingern ordnete Jeanne ihre Haarfransen und rückte die Fellmütze zurecht, als könnte der Dauphin noch im gleichen Atemzug dort erscheinen.


    Auf dem Torturm ragte ein fünfeckiger Aufsatz hoch, der nach allen Seiten hin durchbrochen war. In dem Lichtloch schimmerte eine bronzene Glocke auf. In diesem Moment schlug ein eckig gebogener Klöppel gegen die Glockenwand. So wie ein Jungkalb, das mit dem Hinterfuß gegen die Stallwand austritt.


    »Die Glocke wird ›Marie Javelle‹ genannt«, raunte ihr Jean de Metz zu. »Sie nennt uns die Stunde.«


    »Marie Javelle …«, wiederholte Jeanne andächtig, als könnte die Schwingung des Glockenklangs sie auch eins mit den Lichtstimmen werden lassen, auf die sie so sehnlich wartete.


    In diesem Moment trabte Colet de Vienne auf sie zu. Erhaben saß er im Sattel, das bestickte Samtwams war mit silbernen Fäden durchzogen, der wärmende Umhang fiel bis über den Sattel. Kurz vor ihnen zügelte er sein Pferd.


    »Bis der Dauphin sich entschlossen hat, Euch zu sich rufen, werde ich Euch eine Unterkunft zuweisen«, sagte er. Sein spitznäsiges Gesicht war regungslos. Mit dem Zeigefinger schnippte er unauffällig eine lästige Fliege von den Beinkleidern. »Folgt mir, es ist nicht weit.«


    Jeanne sah ihn verwirrt an. Bis der Dauphin sich entschloss, sie zu sich zu rufen? Warum wurde sie nicht jetzt gleich vorgeladen? Die Zeit drängte. Sie drängte so sehr. Es waren Stunden, die nutzlos verrannen. Sanduhrstunden – einfach vertan. Warum hatte sie wieder zu warten? Keine fünfhundert Schritte vom Dauphin entfernt? Der Himmel duldete doch keinen Aufschub …


    Colet de Vienne führte Jeanne und ihre Eskorte zu einer Hostellerie, die am aufsteigenden Weg zum Schloss lag. Bernadette, die dickliche Wirtin, zählte sicherlich schon mehr als dreißig Lenze. Ihr blondes Haar war unter einer Haube verborgen, nur ein paar lockige Strähnchen lugten hervor. Sie strich über ihr frisch gewaschenes Kleid und lächelte zuvorkommend, als sie Jeanne erblickte. Kleine Grübchen zeigten sich in ihren Wangen.


    »Jungfrau Jeanne«, sagte sie freundlich. Ihre Stimme klang vertraut. »Ich zeige Euch Eure Dachkammer. Da könnt Ihr Euch in Ruhe zurückziehen. Und falls Ihr hungrig seid, kommt einfach in den Schankraum. Er steht immer für Euch offen!«


    Jeanne war erleichtert, eine Kammer für sich zu haben. Sich auf einem Bettlager ausstrecken zu können, ohne verschwitzte Männerkörper neben sich zu wissen.


    Zwei Tage schlichen vorbei. Die Stunden dehnten sich, zäh wie Leder. Jeanne erstickte fast vor Ungeduld. Zwischen den Gebetsstunden blickte sie immer wieder aus dem Dachfensterchen, das die Sicht auf die Schlossbrücke freigab. Kam da ein Reiter, der das Zeichen zum Aufbruch sandte? Wurde sie endlich zum Dauphin geführt?


    Nichts geschah. Aber irgendetwas lag in der Luft. Bernadette stahl sich in ihre Kammer, legte den Finger auf den Mund und flüsterte ihr zu, dass der Dauphin im Einverständnis mit seinem Conseil zwei Minderbrüder der Franziskaner nach Domrémy gesandt hätte, um unauffällig Urteile über sie einzuholen. Dass Hauptmänner und hohe Geistliche eintrafen. Und dass in der Schlossküche Unmengen von Rebhühnern zum Rupfen bereit lagen, erlegte Rehböcke ausbluteten und Massen von geköderten Fischen in Wasserbassins mit ihren schillernden Schwanzflossen um sich schlugen. Dann klapperten Pferdehufe durch die Gassen, knarrten Kutschenräder, knallten Peitschen. Kinder liefen johlend umher, in Erwartung einiger Münzen, die ihnen vielleicht zugeworfen wurden.


    Ein Page aus dem Schloss, der im Ort wohnte, erzählte in der Wirtsstube, dass Kurtisanen eingetroffen wären. In bunten Kleidern und mit Schmuck behängt. Grell bemalt und parfümiert.


    »Und Brüste haben die!« Der Page bekam einen hochroten Kopf und hielt die Hände vor seinen Oberkörper, als würde er Melonen umspannen. »Da würde ich auch gerne mal zulangen!«


    »Jedes Weib hat Brüste«, sagte Jeanne trocken. »Das ist nun mal gottgewollt. Aber passt nur auf, dass Ihr dazwischen nicht erstickt. Der Teufel ist ein Meister der Verführung!«


    Ein Alter mit wachen Äugelchen kicherte los und drehte vergnügt seinen gekrümmten Zeigefinger hin und her. »Das habt Ihr gut gesagt, Jungfrau Jeanne! Mehr davon! Mehr davon!«

  


  
    


    Am dritten Morgen wurde Jeanne in den Schankraum gerufen. Der grinsende Alte, zerlumpte Wegelagerer und durstige Söldner wurden von Bernadette kurzerhand an die frische Luft befördert, die Holztische noch einmal mit feuchtem Lappen überflogen. Herrschaftliche Pagen trugen hohe Lehnstühle herein, auf denen drei hochgeistliche Herren sich niederließen.


    »Darf ich vorstellen: Die Beichtväter des Dauphins Gérard Machet, Priester Jean Girard und Bruder Pierre l’Hermite«, sagte einer der Pagen mit gewichtiger Stimme.


    Jeanne verbeugte sich kurz, dann knickste sie. Verunsichert von ihrer Männerkleidung und der plötzlichen Befragung.


    Neugierig musterten die Geistlichen ihren Körper. »Ihr seid also diese … Jungfrau Jeanne!« Der gelbgesichtige Bruder Pierre starrte sie unverwandt an. Seine aufgequollenen Tränensäcke zuckten nervös, die Lippen waren gespitzt.


    »Ja, die bin ich. Und ich bin über einhundertfünfzig Meilen hierhergereist. Über einhundertfünfzig Meilen! Und nun bitte ich inständig darum, endlich zum Dauphin geführt zu werden.«


    »Zum Dauphin? Das wollen viele!« Priester Jean Girard hob herausfordernd das Kinn. »Eh bien, was ist denn nun der Zweck der Reise?«


    Jeanne spürte innere Erregung aufsteigen, die ihren Körper erhitzte, als wäre er in Winterpelz gehüllt. Ihre Hände schwitzten, das Schlucken fiel ihr schwer. Trotzdem sagte sie mit fester Stimme: »Der König des Himmels hat mich gesandt, Orléans zu befreien!«


    »Nun ja, wenn’s weiter nichts ist …« Priester Jean Girard hob fast gelangweilt die Augenbrauen. »Kurz mal Orléans befreien … Warum nicht?«


    »Und unseren Dauphin nach Reims zur Königskrönung zu führen!« Fast widerborstig hatte Jeanne jetzt die Stimme erhoben, die keinerlei Widerspruch mehr duldete. Sie war durchtränkt von leidenschaftlichem Willen. Jegliche Aufregung war plötzlich im Keim erstickt. »So wurde es mir aufgetragen! Von den Heiligen des Himmels!«


    Die Geistlichen tauschten kurze Blicke.


    »Nun, das ist also Euer Begehren!« Die hohe Stimme von Beichtiger Gérard Machet war ungewöhnlich rau. Als wäre sie abgeschabt vom vielen Sprechen. »Ihr wisst, dass es einer Todsünde gleichkommt, den Willen des Herrn zu verunglimpfen?«


    Wirtin Bernadette, die an der angelehnten Tür des Schankraums lauschte, bekreuzigte sich schnell. Dann streckte sie den Kopf noch weiter vor, um kein Wort zu verpassen.


    »Lieber würde ich den Feuertod erleiden, als die Worte unseres Herrn zu beschmutzen«, sagte Jeanne mit Empörung.


    Die Geistlichen blickten sie an. Kein Mundwinkel zuckte, kein Augenfältchen zitterte. Zeit verstrich. Die Stille schwebte unbehaglich und bedrückend durch den Gastraum.


    »Wir werden uns in aller Ruhe beraten«, sagte endlich Gérard Machet mit seiner hohen, rauen Stimme.


    Die Kirchenmänner erhoben sich schwerfällig und kurzatmig. Ihre Kutten raschelten, als sie schweigend die Hostellerie verließen; die Pagen schleppten ihnen die hohen Lehnstühle hinterher.


    Kurz darauf wurden Metz und Poulengy von Geistlichen in der Stadtkirche befragt, wohl mit kniffligen Fragen bedrängt und mit den irrsinnigsten Vorwürfen in die Ecke gedrängt.


    »Und? Was habt Ihr berichtet?« Jeanne erwartete sie mit atemloser Spannung, als sie wieder das Wirtshaus betraten.


    »Dass Ihr die verwerflichste Person des gesamten Königreichs seid!« Jean de Metz nickte ernsthaft. »Eine Übeltäterin vor dem Herrn!«


    »Was? Was habt Ihr gesagt?« Jeanne war entsetzt und stieß Metz den Ellenbogen in die Seite. Doch es war kein heftiger Stoß, er war fast zärtlich und vertraut. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.


    Jean de Metz grinste und legte den Arm um sie. »Wir haben nur das erzählt, was der Wahrheit entspricht. Dass Ihr von reinen Sitten seid. Dass wir tödlichen Gefahren wie durch ein Wunder entgangen sind.«


    »Denkt nur an die Messe in Auxerre!« Poulengy fuhr sich schmunzelnd über die Bartstoppeln. Nur selten hatte Jeanne ihn so aufgeschlossen gesehen.


    »Und die reißenden Flüsse«, fuhr Metz fort. »Außerdem haben uns kein einziges Mal streunende Banden oder Burgunder aufgelauert!«


    Plötzlich wurde die Tür zum Gasthaus aufgerissen. Ein junger Page stolperte überhastet die drei Stufen hoch in den Schankraum, räusperte sich kurz und verkündete: »Der Graf von Vendôme wird am späten Nachmittag, wenn Marie Javelle fünfmal schlägt, die Jungfrau im Schloss erwarten und sie zum Dauphin geleiten.«


    Am späten Nachmittag? Jeanne, die fast jede Stunde des Wartens im Gebet zugebracht hatte, lief hoch in ihre kleine Dachkammer, fiel auf die Knie und dankte Gott. Endlich war die Stunde gekommen, nach der sie sich seit Jahren gesehnt hatte. Sie hatte es geschafft! Sie, ein siebzehnjähriges Bauernmädchen, das weder zu schreiben noch zu lesen vermochte, geschweige denn etwas von Kriegsführung verstand, die noch nicht einmal die Ausdehnungen der französischen Gebiete kannte, sie würde dem Dauphin vorgeführt! Und dann würde sie die Truppen nach Orléans führen und den Sieg erringen. Mit den Lichtheiligen an ihrer Seite! Das wusste sie bestimmt. Denn was nutzte schon reines Gelehrtenwissen! Wenn es nicht von göttlichen Gedanken durchwirkt war, würde es nur irgendwann einmal in den Abgrund führen.


    In diesem Moment klopfte es zaghaft an der Kammertür. Es war Bernadette, die hereinstolperte und sich aufgeregt Luft zufächelte.


    »Jeanne, legt neue Kleidung an«, bat sie mit eindringlicher Stimme. »In dieser verschlissenen Männerkleidung vor den Dauphin zu treten, das schickt sich nicht.«


    »Aber schaut Euch die Gewandstücke doch an. Ich habe sie zwei Wochen getragen. Wir haben auf der bloßen Erde geschlafen und uns im Unterholz verkrochen. Wir sind durch matschige Furten und durch Flüsse gewatet.« Jeanne ließ die alten Sachen mit spitzen Fingern zu Boden fallen. »Was ich trage, ist wenigstens frisch gewaschen und sauber.«


    »Und? Das rote Kleid da? Es ist zwar geflickt und gestopft, aber ich könnte es noch glätten.« Bernadette wrang die Hände ineinander, während Jeanne lächelte und sich durch die frisch gewaschenen Haare fuhr. »Gott hat mir diese Mission aufgetragen. Und wenn ich in den Krieg gegen die Engländer ziehen soll, kann ich auch in Beinkleidern vor unseren lieben Dauphin treten!«


    Schon kurz nachdem die Glocke Marie Javelle zur Mittagszeit geläutet hatte, ritt Jeanne mit ihrem Trupp und einem Boten auf die Festung zu. Pferdehufe klapperten über das Kopfsteinpflaster der Brücke, die über den tiefen Burggraben führte. Die Sichtklappe am Tor wurde geöffnet, ein Wächter beäugte kurz die herannahenden Reiter. Dann wurden die massiven Torflügel geöffnet und es ging in den Vorhof der Burganlage. Von irgendwoher schallte Dudelsackmusik zu ihnen herüber, schales Sonnenlicht spiegelte sich in bunten Glasfenstern.


    Bedienstete führten ihre Pferde in die Stallungen, bevor sie selbst zu einer Bastion geleitet wurden. Da stieß ein Wächter einen Pfiff aus. Geschmeidig wie eine Raubkatze kam er angerannt und beäugte Jeanne. Sein brünettes Haar stand verfilzt und staubig vom Kopf ab. »Bist du die berühmte Jungfrau?«, lispelte er und griente. Eine Zahnlücke klaffte im Oberkiefer. Dann blaffte er übermütig mit lauter Stimme, sodass jeder ihn hören konnte: »Hätte ich dich nur eine Nacht, dann wäre es vorbei mit der Jungfräulichkeit!«


    Jeanne blieb ungerührt. »Im Namen Gottes! Du missachtest ihn. Und bist so nahe dem Tod!« Sie warf ihm die Sätze hin wie zähe Brocken, die ihn verwirrten und verstört zurückließen, während sie weiter die Stufen der weitläufigen Schlossanlage hinaufstieg.


    Nirgendwo hockten Flüchtlinge oder zerlumpte Bettler. Die Menschen hier waren vornehm gekleidet und hinter Glasfenstern schimmerten Unmengen von Kerzenlichtern. Weiber in blassgelben Seidenkleidern, der Farbe der Huren, huschten durch die Gänge. Ihre Gesichter waren dick geschminkt, die Münder rot bemalt. Plapperndes Gekicher hing wie eine pudrige Dunstwolke in den Gängen. Die Diener waren in samtene Stoffe gekleidet, die Ärmel mit dem Liliensymbol bestickt.


    Da kam ein Stallbursche auf sie zugelaufen. Verängstigt und mit hochgezogenen Schultern. »Er ist ertrunken«, stammelte er. »Einfach in den Fluss gefallen und ertrunken!«


    »Wer?«, fragte Richard. »Könnt Ihr Euch nicht ein wenig deutlicher ausdrücken?«


    »Der, der Euch bedrängt hat, Jeanne d’Arc. Dem Ihr geweissagt habt, dass er dem Tod sehr nahe sei. Und jetzt ist er tot! Ertrunken …« Die Worte stolperten aus ihm heraus. Verwirrt verneigte er sich und hastete davon. 29


    Über einen gepflasterten Innenhof wurde Jeanne mit den Männern zu einem Speiseraum geführt, um sich dort zu stärken und abzuwarten, bis der Dauphin bereit war, sie zu empfangen.


    Jeanne schaute sich um. Schränke, die aus kostbaren Hölzern gezimmert worden waren, standen an den Wänden, in mannshohen Silberkandelabern flackerten Kerzen, mit Seide durchwirkte Teppiche hingen an den Steinmauern. Auf einem blank polierten Eichentisch waren geröstete Fleischstücke, Wurzelgemüse und Honigdatteln angerichtet.


    Jean de Metz schüttelte den Kopf. »Was für ein Prunk! Ich wuchs in der Welt von Vaucouleurs auf und hatte keine Ahnung, was Reichtum bedeutet.«


    »Und? Was bedeutet Reichtum?«, fragte Jeanne angriffslustig.


    »Mehr Genuss!«, antwortete Poulangy und griff nach einem knusprigen Hühnerschenkel. »Mehr Wohlbehagen.«


    »Mehr Vergnügen!« Der Bogenschütze lachte dreckig auf.


    »Mehr Macht!« Page Julien streckte den Kopf hoch, als wollte er gütig seinen Untertanen zunicken.


    »Immer mehr und mehr … Und wann hört das auf? Dieses … ›mehr‹?« Jeanne betrachtete nachdenklich die Männer, die sich über das Essen hermachten. »Glaubt ihr, durch mehr feine Kleidung, mehr Macht und mehr Geld würdet ihr auch mehr gelten vor Gott?«


    »Aber es lässt sich besser leben!« Richard verdrehte genüßlich die Augen.


    »Sicherlich. Dagegen ist auch nichts zu sagen«, sagte Jeanne leise. »Aber wer füllt die Kriegskassen und hat das Blutgeld zu zahlen? Das ist doch das niedere Volk, das sowieso jeden Sous dreimal umdrehen muss … Als Erstes muss der Krieg beendet werden, dann wird es auch den Ärmsten besser gehen.«


    Der Bogenschütze lachte und klatschte anerkennend in die Hände. »Bravo, ma petite! Und? Woher soll das Geld für die Kriegsführung kommen? Soldaten kosten, Waffen kosten, das Heer kostet! Und immer mehr steuerpflichtiges Land ist von den Feinden besetzt.«


    »Aber es gibt neue Bemühungen um höhere Steuereinnahmen«, wandte Metz versöhnlich ein.


    Jeanne atmete tief durch. »Wie viel Gelder wurden durch unsinnige Kriege und Größenwahn verschlungen! Den Menschen fehlt ein Mehr an Hoffnung und an Glauben …«


    »Der Glauben?« Der Bogenschütze lachte wieder. »Glaubt ihr, dass die Kirche nicht der noch größere Blutsauger ist? Sie legen durch den Ablasshandel doch auch Steuern auf. Sogar die Ärmsten der Armen geben ihr letztes Hemd, um sich von Sünden und dem Fegefeuer freizukaufen … Freiwillig!«


    Page Julien grinste. »Der König droht mit dem Gefängnis, die Kirche mit der Hölle! Das wiegt in der Waagschale noch schwerer. Die Ablassbriefe werden den Pfaffen doch nur so aus der Hand gerissen!«


    »Eh bien! Die Kirche schwingt ein scharfes Schwert!« Der Bogenschütze spuckte ein Knöchelchen zu Boden. »Wer mit der Hölle droht, hat den Himmel auf Erden! Der Vatikan schwimmt im Geld.«


    »Es sind die Dummen, die freiwillig ihr Vieh zur Schlachtbank führen, damit sich die große päpstliche Familie in goldbestickten Daunendecken betten kann.« Bertrand stopfte sich noch mehr Hühnerfleisch in den Mund und stöhnte genüsslich.


    »Wir gehen alle durch Prüfungen«, sagte Jeanne leise, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Ich jedenfalls werde das tun, was mir von Gott auferlegt wurde!«


    Die Glocke Marie Javelle hatte erst zweimal geläutet, noch war Zeit. In Gedanken versunken schlenderte Jeanne mit Metz durch die großzügig angelegte Schlossanlage, die eigentlich aus drei Bastionen bestand. Mit steinernen Brücken waren sie über Kurtinen – die tiefen Wälle – miteinander verbunden.


    Wütendes Gekläff hallte aus dem Hundeturm, angriffslustig und feindselig, als sie an dem Quaderbau vorbei auf die südliche Kurtine zugingen. Von dort bot sich ein atemberaubender Ausblick auf die Schiefer- und Strohdächer der Stadt und die Vienne, die sich silbern durch das weite Tal schlängelte.


    Jeanne bekam einen Gedanken nicht mehr aus dem Kopf, der sie immer mehr aufwühlte: Wie wenig sie doch vom Kriegsdebakel und von Heerführung, von der Belagerung Orléans und englischer Schlachtordnung verstand! Alles war verwirrend, übergroß und mächtig. Mit den Heiligen an ihrer Seite würde sie zwar siegen, aber vorher, im Truppenverband, ging es mit Sicherheit höchst irdisch zu! Jeanne presste entschlossen die Lippen zusammen. Und da galt es auch zu bestehen …


    »Jean, ich bitte Euch, erzählt mir, was Ihr wisst. Vom Hof, vom Krieg, von Orléans … Alles, was mir nützlich sein kann!«, bat sie plötzlich ihren Gefährten, der überrascht aufblickte.


    »Oh, das könnte Jahre dauern!« Metz grinste breit. »Wo soll ich denn anfangen?«


    »Egal. Legt einfach los.«


    Und Metz erzählte. Vom Vater des Dauphins, König Charles VI., der an Wahnsinn verstorben war. Vom Verrat seiner Gemahlin, die ihren eigenen Sohn als unehelichen Bastard verunglimpft und damit als unwürdig gebrandmarkt hatte, die Thronfolge anzutreten. Von den körperlichen Schwächen des Dauphins, der nicht so muskulös war wie seine fünf älteren verstorbenen Brüder, sondern eher schmächtig und hager und sich deshalb zurückgesetzt fühlte. Als wäre er nur ein Schattenbild, geduldet und wertlos. Jean redete über den Wankelmut des Dauphins und seine Jugend, denn er zählte erst vierundzwanzig Lenze …


    In diesem Augenblick schlug Marie Javelle viermal. Noch eine Stunde, nur noch eine Stunde!


    »Weiter!«, drängte Jeanne. »Erzählt mir weiter!«


    Und Metz berichtete von falschen Ratgebern, Emporkömmlingen und Machtbesessenen, die die Gunst der Stunde nutzten, um ihre Intrigen zu spinnen. Von eitlen Hofschranzen, die von kriegerischen Attacken gegen die Engländer als unlösbare Aufgabe abrieten. Einfach nur, um ein fettes Schinkenstück von den königlichen Pfründen abzuzwacken und solange im Wohlstand zu schwelgen wie nur möglich …


    Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Vorhof am Speisesaal. Nicht mehr lange, und der Zeitpunkt der Verabredung war gekommen. Jeannes Atem ging schneller. Immer wieder wischte sie Flusen von den engen Männerhosen, dem Lederwams und Wollumhang, zog den Gürtel gerade und putzte Schmutz von den hohen Stiefeln. Das alles, um bereit zu sein für das königliche Treffen. Und wieder wandte sie sich ab, faltete die Hände und bat inständig um Weisheit und Geduld, die beiden Tugenden, die ihr so oft entglitten. So wie zappelnde Fische beim Greifen in ziehendes Flusswasser. Damals schon. In Domrémy …


    »Und wer wird heute dabei sein? Beim großen Empfang?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig.


    »Hohe Gäste sind angereist und erwarten ein Spektakel«, sagte Metz vorsichtig und sah sie an. »Aber es ist wohl unumgänglich.«


    »Ein Spektakel?«, fragte sie verwirrt.


    Plötzlich stand Poulengy neben ihr und rieb sich besorgt den Stoppelbart. »Passt gut auf Euch auf. Man wird alles daran geben, Euch bloßzustellen.«


    »Danke. Ich danke Euch so sehr, mein lieber Poulengy!« Jeanne lächelte. Er stand jetzt wohl auch auf ihrer Seite. »Aber wer wird vor Ort sein?«


    »Soviel ich gehört habe, sind sogar zwei Abgesandte von Orléans angereist.« Poulengy hauchte ihr fast die Worte ins Ohr. »Auch der Erzbischof von Reims, Regnault de Chartres. Dann Jean Juvenal des Ursins und natürlich der Hofastrologe …«


    »Der Hofastrologe? Hat er etwas geweissagt?«, fragte Jeanne leise.


    Poulengy schloss kurz die Augen. Seine kurzen Wimpern flatterten, kleinen Nachtmotten gleich. »Ich habe gelauscht«, sagte er. »Der Hofastrologe des Dauphins stammt aus Venedig und ist in den Weisheiten des Tommaso de Pizzano bewandert. Er hat die Gestirne erforscht und gedeutet…«


    »Und?«, drängte Metz. »Nun sag schon!«


    »… und erklärte, es sei der Hirtin von der Meuse bestimmt, die Engländer zu verjagen.«


    Metz nickte geistesabwesend. »Die Gestirne am Firmament … ein Symbol für das, was auf der Erde geschieht … wie im Himmel, also auch auf Erden …«


    »Und dann ist da noch dieser La Trémoille«, fuhr Poulengy leise fort. »Er wird unter der Hand auch ›Fass‹ genannt. Einer der Hinterhältigsten im gesamten Hofstaat. An dem werdet Ihr Euch die Zähne ausbeißen. Und La Hire …«


    »La Hire?«, fragte Jeanne nach, die den Namen schon öfter gehört hatte. »Warum wird er eigentlich als Zorn bezeichnet?«


    »Sein Name ist in Wirklichkeit Ritter Étienne de Vignolles. Aber er ist unbeherrscht. Platzt heraus wie ein Katapult, das Steine schleudert.«


    »Und Gilles de Rais!«, ergänzte Poulengy.


    Metz raunte ihr zu: »Er wird auch ›der schwarze Ritter‹ genannt, weil Schwarz sein Zeichen ist. Haltet Euch von ihm fern. Er übt sich in schwarzer Magie und widmet sich dunklen Künsten. Auf der anderen Seite lässt er Klöstern und Gotteshäusern wieder großzügige Spenden zukommen.«


    Jeanne nickte. »La Trémoille … La Hire … Gilles de Rais«, wiederholte sie leise.


    »Und vergesst nicht Regnault de Chartres, der Erzbischof von Reims«, flüsterte ihr Poulengy noch zu.


    » … aber er kann nicht zurück, weil die Krönungsstadt Reims ja von den Engländern besetzt ist!«, ergänzte Metz hektisch, während er immer wieder Ausschau nach dem Grafen hielt.


    »Außerdem ist er engster Berater des Dauphins und wurde sogar zum Kanzler gewählt …«


    Jeanne schloss kurz die Augen: »La Trémoille … La Hire … Gilles de Rais … Regnault de Chartres, Erzbischof von Reims … Das reicht erst einmal!”


    In diesem Moment trafen bunt kostümierte Gaukler ein, wirbelten im Pflasterhof bunte Flickbälle und flammende Keulen durch die Luft, spuckten Feuer und schlugen Salto. Aus den königlichen Gemächern schallten Liebeslieder der Troubadoure, köstliche Gerüche durchzogen die Flure. Und wieder tänzelten grell geschminkte Weiber durch die Gänge. In gelben Seidenkleidern, mit wehenden Umhängen und tiefen Dekolletés, die aufgewölbte Brustansätze zeigten.


    Endlich schritt Graf Vendôme auf sie zu, geleitet von Pagen, und gab das erlösende Zeichen: Jeanne sollte von ihm zur Audienz in den Thronsaal geführt werden!


    Noch einmal fuhr sie sich durch die Haare, wischte über ihren Umhang und warf Jean de Metz einen fragenden Blick zu: Der lächelte, nickte und folgte ihr.


    »Alles Gute, Jeanne!«, raunte ihr Poulengy noch zu.


    Graf Vendôme führte sie durch einen Vorsaal, dann die Treppe hinauf in den ersten Stock. Erfüllt von Freude und Dankbarkeit folgte sie dem Grafen, spürte kaum die Steinfliesen unter ihren Schritten, ging wie von Ferne geleitet. Nur noch wenige Atemzüge war sie vom Dauphin entfernt!


    Jeanne lächelte. Wie sehr sie doch inzwischen mit ihrer Mission verwachsen war! Da war kein Hinterfragen mehr, keine Unsicherheit, keine Angst. Allmählich, ganz allmählich wurde sie eins mit dem göttlichen Auftrag …


    Vor der massiven Holztür, die in den Thronsaal führte, kreuzten kraftstrotzende Wärter die Speere. Die schneidend scharfen Spitzen glänzten im Licht der lodernden Fackeln. Lilienstickereien an den Ärmeln der königlichen Wächter schienen sie mit herrschaftlicher Macht auszustatten.


    »Nur die Jungfrau!«, wurde Metz angefahren, als Graf Vandôme die Tür bereits passiert hatte.


    Der schnarrende Befehl des Wärters und das energische Aufklopfen mit dem Amtsstab hallten durch den Gang. Jeanne schaute kurz zu Metz, nur ganz kurz. Wieder nickte er und lehnte sich abwartend an einen Säulenvorsprung.


    Dann wurden die Speere zurückgezogen und die Flügeltüren aufgestoßen. Jeanne betrat den Audienzsaal. Er war stickig warm, das Licht von mehr als fünfzig Fackeln erhellte den Saal und warf tanzende Flecken bis hoch oben an die bemalten Deckenbalken. In einem prachtvollen Kamin flackerte ein hell aufloderndes Feuer. Vielleicht dreihundert Edelleute, Militärstrategen und Geistlichkeiten waren hier versammelt.


    Jeanne lächelte über den Reichtum und den Luxus. Über die kostbaren Samtroben und Kleider, die mit Mustern aus glänzenden Stoffen durchwirkt waren. Über die Gold- und Edelsteinketten, über die fein ziselierten Armreifen und Schmuckbehänge. Über die Menschen, die das trugen, um sich prunkvoll zu gebärden, als müssten sie sich mit Werten übertrumpfen. Wären sie alle nackt, was bliebe dann …


    Jeanne spürte abfällige und prüfende Blicke. Sie hörte leises Wispern, Kichern und Raunen, ein verwobenes Getuschel, das den ganzen Saal erfüllte.


    Dann wich der Hofstaat zur Seite. Eine Wegschleuse tat sich auf, die auf den Thron zuführte. Es wurde ganz still. Nur noch leises Kleiderrascheln war hier und da zu hören. Oder ein verhaltenes Hüsteln. Alle Blicke waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. Selbst die bewaffneten Wächter reckten neugierig die Köpfe.


    Langsam ging Jeanne auf den Thron zu, roch parfümierten Puder vermischt mit Ausdünstungen von Schweiß und muffigem Staub.


    Adlige mit topfdeckelförmigen Fransenfrisuren schauten ihr erwartungsvoll entgegen. Die Blicke der edlen Damen waren fest auf sie gerichtet. Einige trugen kegelförmige Hüte, geschmückt mit Federn exotischer Vögel. Andere hatten breit geflügelte Hauben auf dem Kopf, die mit schimmernden Stoffen umhüllt waren. Und sie hatten die Stirn hoch ausrasiert, die Brauen abgezupft und dann wieder aufgemalt.


    Wie sie alle schauten! Skeptisch, geringschätzig und hochnäsig. Entsetzt über sie, die sich die Frechheit herausnahm, in einfacher Männerkleidung vor den Dauphin zu treten!


    Ganz vorn, auf einem kunstvoll geschnitzten Eichenstuhl hockte ein junger Adliger. Er trug einen dunkelblauen, breitkrempigen Samthut, der mit Fuchspelz gefüttert war. Seine Augen blitzten, der rechte Mundwinkel war spöttisch hochgezogen. Sonnenlicht fiel durch buntes Fensterglas und ließ Flecken auf sein breitflächiges Gesicht fallen.


    Jeanne stockte und verharrte kaum fünf Schritte von ihm entfernt. Im Saal war es unheimlich still. Suchend wandte sie sich um, ließ den Blick schweifen und bahnte sich den Weg zu einem kirchlichen Würdenträger in roter Samtrobe. Dieses Purpurrot war das Rot der Bischöfe, Kaiser und Päpste. Kaum zu vergleichen mit der Farbe ihres Kleides, das sie sich aus der Krappwurzel hatte rot färben lassen.


    Jeanne knickste tief, fasste nach einer weißen Handschuhhand und küsste den blutroten Rubinring, der darüber gezogen war. Er musste es sein: der Erzbischof Renault de Chartres!


    Sie erhob sich, spürte seinen kühlen Blick, fühlte das Zurückziehen der Hand, sah das diskrete Abwischen des Bischofrings. Die Pergamenthaut seines Altersgesichts war mit feinen Fältchen durchzogen, der weiße Vollbart leicht gewellt. Die Nasenflügel zuckten, die Oberlippe war abfällig hochgezogen.


    Suchend ging Jeanne weiter, vorbei an enganliegenden, bunten Beinkleidern, die über muskulöse, knochig dürre oder gedrungene Männerbeine gezogen waren, bis sie endlich auf einen Adligen zuschritt, der versteckt im Hintergrund stand. Sie sank demütig vor ihm auf die Knie und umfasste seine schmächtige Hand: »Mein Dauphin, ich sage Euch im Namen des Herrn: Ihr und nur Ihr seid der rechtmäßige König Frankreichs!« 30


    Jeanne schaute hoch und sah in das Gesicht des jungen Dauphins. Seine Brauen waren zierlich und formten feine Bögen über den Augen. Der Nasenrücken endete in einer dicklichen Knolle, die volle Oberlippe zitterte. Blass war er, viel zu blass. Er schaute ein wenig melancholisch, als hätte er sich in der Welt nur verirrt. Die wattierten Hemden wuchteten seine Schultern aus, die pelzgefütterten Stiefel, die wohl in Spanien gefertigt waren, gaben seinen dünnen Beinen festen Halt. Er schaute sie verunsichert an, noch immer hielt sie seine Hand umfasst.


    Wieder erfüllte ein Tuscheln und Raunen den Saal. »Wie hat sie ihn nur erkannt?«, flüsterte eine Matrone mit hängenden Schlupflidern.


    Eine Adlige zog die gestrichelten Augenbrauen hoch. »Sicherlich hat ein Diener ihn beschrieben …«


    »Aber die Diener wussten nichts von dem Plan, sie in die Irre zu führen…«, entgegnete die Erste und bekreuzigte sich.


    »Der Herr schickt mich«, durchbrach Jeannes Stimme das allgemeine Raunen. »Er schickt mich, um Euch, mein Dauphin, nach Reims zu führen. Dort werdet Ihr gesalbt und die Königskrone empfangen … Wenn Ihr es wollt.«


    Der Dauphin wand angewidert die Finger aus ihrer Hand, wischte sie am Samtmantel ab und schlenderte auf seinen Königsthron zu.


    »Wieder eine Jungfrau aus Lothringen! Oder besser gesagt: Ganz aus der Nähe von Lothringen. Es heißt: Aus … Domrémy.« Er wirkte fast beleidigt. Mit einer knappen Handbewegung winkte er seinen Doppelgänger vom Thronsessel, nahm den großen Samthut und setzte ihn auf sein Haar. Die Krempe reichte ihm bis auf die rechte Schulter herab.


    In diesem Moment drängte ein dickleibiger Adliger vor. Sein Doppelkinn zitterte, der feiste Wanst wippte bei jedem Schritt mit. Ein goldenes Medaillon, das an einer schweren Kette hing, schlug wieder und wieder gegen den vorgewölbten Leib. Gewichtig baute er sich neben dem Dauphin auf und hauchte gegen einen tiefblauen Edelsteinring, den er über dem Samthandschuh am Mittelfinger trug.


    Das musste La Trémoille sein, dachte Jeanne. Das Fass …


    »Diese Posse hatten wir doch schon!« Er presste die Worte heraus, als wären es angesäuerte Heringe. »Eine Jungfrau! Eieiei, wie viele Jungfrauen der lothringische Himmel doch unter sich birgt! Und alle sind bereit, für ein paar Silberlinge Frankreich zu befreien.«


    »Ich wünsche keine Silberlinge, mein Dauphin.« Jeannes sanfter Blick war noch immer auf ihn gerichtet.


    »So? Keine Silberlinge?« Der Dauphin ließ sich auf den Thronstuhl fallen und schlug ungelenk die Beine übereinander.


    »Was wünscht ihr dann?«, fuhr der Fettleibige fort und scharwenzelte auf den Königsstuhl zu. »Einheiraten in die königliche Familie? Einen Adelstitel? Ein paar Bauerndörfer als Lehen?«


    »Gott hat mich gesandt«, antwortete Jeanne ruhig. »Ich führe nur aus, was mein Auftrag ist. Und mein Auftrag ist es, das französische Königreich zu befreien.«


    »Soso! Gott hat dich gesandt! Was für eine wundervolle Mission!«, warf der Fette spöttisch ein und applaudierte mit den behandschuhten Fingern. »Mal eben das Königsreich befreien …«


    »Lasst sie doch reden, La Trémoille«, bat der Dauphin. »Ich bin neugierig, was sie zu sagen hat.«


    »Also gut!«, fuhr La Trémoille abfällig fort. »Und warum glaubst du, hat Gott ausgerechnet dich auserwählt zu dieser … heiligen Mission? Dich, ein Bauernmädchen?«


    »Vielleicht als Zeichen dafür, dass im Namen des Herrn alles möglich ist … Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Orléans belagert ist. Die Stadt ist fast vollständig von feindlichen Truppen eingekesselt«, sagte Jeanne, ohne sich vom Dauphin abzuwenden. »Wenn Orléans fällt, dann ist das französische Königsreich, dann seid Ihr verloren!«


    »Was für eine wahrhaft tiefgründige Prophezeiung!«, rief La Trémoille mit Pathos in der Stimme. Belustigtes Raunen war zu hören. »Gut, dass Ihr hergekommen seid, oh edle Jungfrau, um uns alle endlich aufzuklären!«


    »Warum kämpft Ihr nicht?« Jeanne ließ sich nicht vom Spott verunsichern, sondern fuhr mit Leidenschaft fort: »Warum hebt Ihr die Belagerung nicht auf?«


    »Du überaus braves Mädchen!« La Trémoille seufzte übertrieben, als wollte es ihm das Herz zerreißen. »Darüber haben sich unsere Hauptleute und Kriegsstrategen auch schon Gedanken gemacht. Aber stell dir vor: die Kassen sind leer, die Geldmittel erschöpft!«


    »Und außerdem sind wir müde. Unendlich müde.« Der Dauphin streckte sich gelangweilt und verzog lustlos das Gesicht.


    »Mein Dauphin«, drängte Jeanne. »Geld ist eine Sache, aber wenn der Glauben fehlt, dann kann nichts gelingen. Gebt nicht auf. Es ist der Wille Gottes, dass wir siegen. Und wir werden siegen! Glaubt daran! Mit jeder Faser Eures Herzens, mit brennender Leidenschaft! « Sie umfasste wieder seine Hand, aber er zog sie unwirsch zurück. »Das Volk von Frankreich dürstet nach jedem, der Hoffnung bringt. Es klammert sich an Euch, den zukünftigen König, der Hundertausende von Schicksalen in seiner Hand trägt. Mein Dauphin, gebt mir eine Streitmacht, die für Frankreich in die Schlacht zieht. Und Orléans wird frei sein. Unser Herr will, dass Ihr in Reims gesalbt und zum König Frankreichs gekrönt werdet!«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie Erzbischof Regnault de Chartres sie regungslos anstarrte.


    »Was bildest du dir eigentlich ein, unseren Dauphin mit so einem Irrsinn zu belangen!«, fuhr La Trémoille sie erbost an.


    »Und was bildet Ihr Euch ein, dass Ihr meinem Dauphin nicht zutraut, mit eigener Stimme zu sprechen«, antwortete Jeanne ungerührt. Ihre Worte schwollen jetzt an, leidenschaftlich und durchdringend: »Mein lieber Dauphin, Gott schenkt Euch durch mich den Sieg! Ja, Ihr werdet siegen, im Namen des Herrn. Das ist sein Wille!«


    Ihre Worte hallten im Thronsaal nach, fanden Widerhall in den Köpfen und Einlass in den Gedanken. Ein ältlicher Soldat räusperte sich verschämt, als wären in ihm Erinnerungsbilder von siegreichen Schlachten aufgestiegen, eine Mademoiselle wischte sich verlegen über die Augen.


    Der Dauphin hob die Brauen und verharrte in der Bewegung, bis sich seine Lippen zu einem süßlichen Lächeln verzogen. »Eh bien … warum eigentlich nicht? Die Soldaten sind mutlos und erschöpft. Ohne Vertrauen in sich selbst. Vielleicht folgen sie ja … der Jungfrau?« Belustigt schaute er in die Runde. »Ja, warum eigentlich nicht? Meinem Vater wurde Irrsinn nachgesagt. Warum sollte nicht ein Hauch davon auch in meinen Adern fließen? Warum sollte ich nicht die Verrücktheit haben, einer Jungfrau das Kommando des königlichen Heeres zu übertragen? Ihr stehen kriegserfahrene Ritter und strategisch versierte Hauptleute zur Seite. Sie muss ja nichts weiter tun, als … äh … die Jungfrau zu sein.«


    Jetzt trat Erzbischof de Chartres näher. Seine grauen Haare, die gleich lang über dem Nacken gestutzt waren, glänzten im Licht der flackernden Kerzen. »Eure Majestät, ich, als Euer kirchlich bestallter Ratgeber kann nur noch einmal betonen, dass die Kirche nichts für selbsternannte Heilige übrig hat! Ich war schon immer gegen dieses Geplapper über die … Jungfrau!«


    Der Dauphin lächelte. »Aber sie hat doch den wahren König erkannt. Also hat sie sich als Werkzeug Gottes erwiesen.«


    Der Erzbischof beugte sich noch näher zu ihm herüber. »Ihr wisst genau wie ich, dass dies nur Zufall war. Vielleicht ein Fingerwink der Gäste. Sonst nichts. Ich habe wirklich nichts übrig für solche Gaukeleien.«


    »Gaukeleien … wie wunderbar. Die Menschen in den Dörfern und Städten würden sogar daran glauben.« La Trémoille breitete euphorisch seine Arme aus. Seine Stimme klang gespenstisch: »Seht! Ein Wunder Gottes! Seht nur, die Jungfrau! Dort auf einem Esel! Zieht mit erhobenem Schwert in den Kampf gegen die Engländer …«


    Es wurde ganz still im Saal. Niemand lachte. Nur das Holz im Kamin knisterte und knackte. Jeanne beobachtete, wie La Trémoille etwas unter seinem Mantel hervorfingerte, das an einer zweiten Goldkette um seinen speckigen Hals hing. Es war eine Hermelinpfote, die jetzt auf seinem vorgewölbten Bauch hing und die er sanft mit seinem Finger kraulte. War das ein Amulett? Ein Glücksbringer?


    »Aber … der Volksglauben würde doch schlussendlich auch Eurer Kirche zugute kommen.« Der Dauphin lachte übertrieben.


    »Wollt ihr Euch wirklich der Lächerlichkeit preisgeben?« Der Erzbischof presste erregt die Lippen zusammen.


    »Mein Dauphin, Ihr gebt Euch nur der Lächerlichkeit preis, wenn Ihr Euch dem Willen Gottes verweigert!«, ging Jeanne dazwischen. »Ich werde Euch noch ein Zeichen geben. Ein Zeichen, dem Ihr Euch nicht verschließen könnt. Es geht um eine Offenbarung. «


    »Oh, ein Zeichen! Bravo!« La Trémoille klatschte wieder in die Hände. Seine Stimme klang jetzt schneidend scharf. »Warum nicht? Wir sind ja für jede Abwechslung dankbar.«


    »Dieses Zeichen ist nur für unseren Dauphin gedacht. Nur für ihn allein!«, sagte Jeanne. Klar und bestimmt.


    »Nun gut.« Der Kronprinz wiegte den Kopf. »Dann lasst uns nach nebenan gehen!«


    Er erhob sich umständlich und stelzte auf seinen dünnen Beinen voran, während Jeanne ihm in gebührendem Abstand folgte. Der Erzbischof blieb zurück, mit versteinerter Miene, die weiß behandschuhten Hände fest ineinander gefaltet. La Trémoille hielt das Hermelinpfötchen umkrampft, nur zwei gebogene Zehen lugten zwischen seinen dicklichen Fingern hervor.


    Kaum schlossen sich die Türflügel hinter Jeanne und dem Dauphin, schon drängte sich der Hofstaat näher, um vielleicht ein zu laut gesprochenes Wort aufzuschnappen. Um Zeuge dieser geheimen Offenbarung zu sein. Horchend standen sie da und warteten.


    Aber die Eichentüren waren derart massiv, dass nicht einmal das winzigste Geräusch nach draußen drang.


    Endlich wurde die Flügeltür wieder aufgeschoben. Die Lauscher wichen zurück, die Augen waren erwartungsvoll auf den Dauphin gerichtet. Der wirkte seltsam verändert, sein Blick schien sich in der Ferne zu verlieren. In seinem Gesicht spiegelte sich Erstaunen, aufrichtige Verwunderung. Der Erzbischof hob das Kinn als Herausforderung an den Dauphin, eine Erklärung abzugeben. La Trémoille streckte den bulligen Kopf vor. Angespannt und erbost. Die Hermelinpfote hielt er immer noch umklammert. Neben ihm stand jetzt ein schwarz gekleideter Ritter mit tiefblau gefärbtem Haar und Spitzbart. Seine Augen schienen düster aufzuflammen, als er dem Dauphin entgegentrat. »Und? Ist sie eine Dienerin der schwarzen Künste?«


    Jeanne blickte kurz zu ihm hinüber: der schwarze Ritter! Wie hieß er noch gleich? Gilles de Rais?


    »Hat sie Euch davon überzeugt, dass sie ein Vollweib ist?« Der neben ihm platzte laut los vor Lachen. Das musste La Hire sein.


    Aber der Dauphin schwieg, hüstelte verunsichert und zog sich in seine Kammer zurück. 31


    Die Gäste tuschelten und flüsterten, mit Seitenblicken zu Jeanne, neugierig darüber, was sie dem Dauphin wohl offenbart hatte. Jeanne schaute hoch zur Oriflamme, der königlichen Fahne, die hinter dem Thronsessel an der Steinwand aufgehängt war. Die mit der Form eines zweischwänzigen Drachen und den grünseidenen Quasten an den Kanten. Sie wurde im Kampf dem König vorausgetragen und barg die übernatürliche Macht in sich, dass Kriegsfeinde bei ihrem Anblick jegliche Kraft verloren und vor Schrecken flüchteten. Ich werde mir auch eine Standarte nähen lassen, dachte Jeanne. Eine Fahne werde ich tragen, die die Kraft und den Willen unseres Herrn mit sich trägt!

  


  
    


    Wieder stieg hinter Nebelschwaden die Sonne empor. Ein weißglühender Kreis brannte sich durch das lichte Grau. Jeanne stand an den Burgzinnen und schaute nachdenklich hinunter in den Graben tief unter ihr. Der Dauphin hatte ihr eine Unterkunft im Schlossturm zuweisen lassen, seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört: keine Nachricht, keine Botschaft. Nichts. Wieder war sie zur Untätigkeit verurteilt. Die Eisdecke unten im Wassergraben begann zu singen, Risse entstanden. Es taute. Das Warten dagegen war wie festgefrorene Zeit.


    Wie sie von reitenden Boten gehört hatte, wurde der Belagerungsring um Orléans zusammengezurrt und der Nachschub an Getreidesäcken, Ochsenfleisch und Bierfässern mehr und mehr behindert. Außerdem hieß es, dass englische Schiffe mit neuen Kriegstruppen an der Küste der Normandie Anker geworfen hätten.


    »Seid Ihr die Jungfrau, von der alle Welt erzählt?«, wurde Jeanne aus ihren Gedanken gerissen. Sie blickte hoch. Vor ihr stand ein Ritter, dessen Gesichtszüge so fein geschnittenen waren, wie sie es nur von den Marmorstatuen aus dem Schloss her kannte. Er hatte dunkle Haare und einen kurzen Bart, der wohl erst drei Tage alt war.


    »Ja …«, stotterte Jeanne verunsichert, gefangen von seinem Blick.


    »Darf ich mich vorstellen?« Er verbeugte sich galant. »Herzog Jean d’ Alençon …«


    »Ach, Ihr seid das! Das hätte ich mir denken können …«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint.« Alençon lächelte. Trotz seiner Jugend wirkte er gereift, als hätte das Schicksal ihm schon so manche Last aufgebürdet.


    »Wer kennt nicht Jean d’Alençon, den Cousin unseres Dauphins, der auch le beau duc genannt wird, der schöne Herzog …« Jeanne senkte verlegen den Blick. Ihre Wangen röteten sich.


    Alençon lachte. »Ach, immer dieses Gerede vom schönen Herzog! Vergesst es. Und nun erzählt mir von Euch. Ich will doch wissen, ob es stimmt, was von Euch berichtet wird.«


    »Und? Was wird von mir berichtet?«


    »Das ist nicht wichtig. Ich will mir mein eigenes Bild machen!«


    Jeanne fühlte sich sofort zu Alençon hingezogen. Zwischen ihnen lag eine tiefe Vertrautheit, als kannten sie sich aus uralten Zeiten. Sie trafen sich, erkundeten die Burganlage und debattierten über Kriege und Attacken, Heeresführung und göttlichen Willen. Sie schlenderten durch die Wehrgänge des Schlosses, durch Türme der Bastionen und vorbei an religiösen Wandreliefs im Mauergang, die von gefangenen Soldaten der Kreuzzüge in den weichen Tuffstein gehauen worden waren. Im Gespräch vertieft suchten sie die unterirdischen Steinbrüche auf, die Tuffsteinhöhlen, die jetzt als Weinkeller für den kräftigen Rouge de Chinon dienten.


    Und dann lief Jeanne wieder über eine Wendeltreppe an der Mauerbrüstung hoch, die hinaus in den Hof und zu der kleinen Kapelle führte, in der sie in aller Stille versuchte, ihre innere Unruhe zu zähmen.


    Louis de Coute, der junge Page, der ihr vom Dauphin zugewiesen war, folgte ihr wie ein Schoßhündchen. Er war ein aufgewecktes Kerlchen mit blitzenden Augen. Einfach ein Geschenk des Himmels.


    »He, Jungfrau Jeanne«, rief er jedesmal mit strahlendem Gesicht, wenn ihm etwas Neues zu Ohren kam. Dabei kratzte er sich am Nasenrücken, als würden ihn die Sommersprossen darauf jucken. »Habt Ihr schon gehört, was sich in Chinon zugetragen hat? Ihr werdet es nicht glauben.«


    Erst wollte Jeanne sich den Gerüchten entziehen, aber dann war sie dankbar darüber, etwas über die Stimmungslage im Land zu erfahren.


    In der Stadt schwirrten wohl Worte von Mund zu Mund und wurden von plappernden Dienstmägden und Stallburschen mit verschwörerischem Unterton weitergetragen. Sie hangelten sich in verarmte Dörfer und Bauerngehöfte, in Soldatenlager und verschanzte Bollwerke: Die Zeit der Erfüllung wäre gekommen, die uralte Prophezeiung würde sich bewahrheiten, hieß es. Nicht mehr lange, und die Jungfrau vom Bois de Chesnu würde die französischen Soldaten zum Sieg führen. Sie hätte nur noch Befragungen zu erdulden. Aber was hätte sie im Angesicht Gottes schon zu befürchten: Weder aufreibende Kreuzverhöre, noch bornierte Besserwisserei, geschweige denn die Prüfung ihrer Jungfräulichkeit …


    Während der Zeit am Hof lernte Jeanne verschiedenste Günstlinge kennen, die sich auf der Karriereleiter hochgebuckelt hatten. Diensteifrige Scheusale, untertänige Höflinge mit gespaltener Zunge, zwielichtige Gestalten in Samt, mit Juwelen behängt. Und heimlich hielt sie immer wieder nach Alençon Ausschau, der sich wohl bei seinem Cousin, dem Dauphin, aufhielt.


    An diesem Morgen übergoss La Trémoille sie wieder einmal mit beißendem Spott. So wie immer, wenn er den Blick seiner glitzernden Äugelchen über ihren Körper wandern ließ.


    »Ah… die kleine Jeanne!«, pflegte er zu sagen. Er dehnte dann die Worte. Herablassend und abfällig. Wie ein Pfau stolzierte der Adlige in seiner Prachtkleidung umher und streckte den Handschuhfinger nach ihr aus.


    »Ah, seht mal an! Unsere kleine … Jeanne«, spöttelte er wieder.


    »Wie schade, dass Ihr Euch meinen Namen nicht merken könnt«, antwortete Jeanne ungerührt. »Jungfrau Jeanne nennt man mich!«


    »So … Jungfrau Jeanne …« Gelangweilt zerkaute La Trémoille eine getrocknete Feige, die er sich in den Mund geschoben hatte.


    »Genau! Jungfrau! Jungfrau Jeanne! Und daran werdet auch Ihr mit Sicherheit nichts ändern können.« Sie starrte ihn herausfordernd an. Es war ein Zweikampf der Blicke. Wer würde zuerst zu Boden schauen?


    Trémoilles Gesicht lief puterrot an, die tränenden Augäpfel schienen noch mehr aus den Höhlen hervorzuquellen.


    »Warten wir’s ab, wie weit es mit deiner Jungfernschaft her ist!«, platzte es aus ihm heraus. »Dir werden die Flügel schon noch gestutzt!«


    »Darauf lasse ich es ankommen«, antwortet Jeanne unbeeindruckt. »Selbst ein Adler weiß den nahenden Sturm für sich zu nutzen, um sich emporzuschwingen. Wie Ihr schon sagtet: Warten wir’s ab!«


    Jean de Metz war gar nicht so begeistert von ihren aufmüpfigen Reden. Besorgt warnte er: »Passt nur auf! La Trémoille zum Feind zu haben, bedeutet fast schon, die Messerklinge an der Kehle zu spüren!«


    »Ihr übertreibt!« Jeanne zuckte mit den Schultern. »Was kann er schon ausrichten?«


    Dann erzählte er ihr, dass La Trémoille durch üble Machenschaften seine Ämter ergaunert hatte, wie damals das Amt des Großkämmerers von Frankreich unter König Charles VI. Dass er nicht zu unterschätzenden politischen Einfluss hatte, immer mehr Vermögen anhäufte und große Ländereien besaß.


    »Also hat er auch großen Einfluss auf den Dauphin?«, fragte Jeanne nachdenklich.


    »Nicht nur das. La Trémoille leiht ihm Geld. Immer wieder. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Gerade genug fürs Überleben. Und um ihn noch tiefer in seiner Schuld zu wissen. Dadurch wird der Dauphin allmählich erpressbar …«


    Jeanne nickte geistesabwesend. Den zukünftigen König hatte sie ja von ihrer göttlichen Mission überzeugt. Aber hatte sie auch die Kraft, sich gegen die Machtgelüste seiner nächsten Untergebenen zu wehren?


    »La Trémoille ist korrupt und erbarmungslos«, fuhr Metz leise fort. »Er steckt wohl auch mit den verfeindeten Burgundern unter einer Decke. Man munkelt etwas von geheimen Absprachen und Verhandlungen. Von einem doppelten Spiel. Ihr wisst ja, Triumph und Verrat stehen oft dicht beieinander. Und wehe dem, der sich seiner Machtgier in den Weg stellt!«


    Jeanne fühlte sich unwohl. Allmählich wurde ihr bewusst, dass der gesamte Königshof durchwoben war von einem Spinnennetz der Intrigen und Verschleierungen. Sie spürte Verunsicherung aufsteigen. Und Angst. Was nahm sie sich nur heraus gegen einen wie La Trémoille? Er hatte doch die Macht, sie wie eine Wanze zu zertreten. Aufgewühlt lief sie zur Burgkapelle.


    »Vater im Himmel!« Jeanne kniete auf dem Marmorboden nieder. Nur wenige Wachskerzen brannten, das ewige Licht in dem Glastiegel durchdrang glühendrot den Kirchenraum. Das farbige Ölbildnis der Muttergottes verschwamm vor ihren tränennassen Augen. »Heilige Maria, ihr geliebten Lichtstimmen, helft mir! Helft mir, den rechten Weg zu erkennen und meine göttliche Mission zu vollenden!«


    Und dann weinte sie. Als müsste sie sich reinwaschen von aufsteigenden Ängsten. Angst war Teufelswerk. Angst machte klein, nahm die Zuversicht. Nahm das Vertrauen und den Glauben. Den Glauben an den göttlichen Vater im Himmel. Was konnte ihr schon geschehen, im Licht der Geborgenheit? Im Wissen darum, dass sie auserwählt war …


    »Verzeiht mir, meine Heiligen. Verzeiht meine Zweifel! Verzeiht, dass ich zauderte und nicht vertraute …«, stammelte sie. Und eine Welle, getragen von unendlicher Liebe, durchflutete ihren Körper.


    Als La Trémoille am nächsten Morgen im Gespräch mit militärischen Beratern stand, hörte Jeanne ihn sagen: »Der Dauphin darf um Gottes willen keine Fehler machen!« Seine blaffende Stimme war durchdringend laut. So laut, dass es ihre Ohren erreichen musste. »Das hätte für uns eklatante Auswirkungen. Wir würden zum Gespött für ganz Europa: Ein Weib führt Soldatentruppen an! Frankreichs stolzes Heer unter der Fuchtel eines dahergelaufenen Bauerntrampels! Ein Scheitern wäre unabwendbar. Uns bliebe nur die sofortige Flucht nach Spanien oder Schottland. Und Frankreichs Niederlage wäre besiegelt.«


    Jeanne stürmte mit hoch erhobenem Kopf auf La Trémoille zu. Impulsiv und aufgebracht, so wie es ihre Art war. »Warum packt ihr dann nicht jetzt schon euer Hab und Gut? Und füllt eure Kisten mit Dukaten und Juwelen? Wie ihr wisst, IST Frankreichs Niederlage besiegelt. Wenn nichts geschieht!«


    La Trémoilles Gesicht lief wieder rot an, seine Unterlippe zuckte. Die Augäpfel wölbten sich vor und er knetete auf seiner Hermelinpfote herum. »Du dummes Kind!«, schleuderte er ihr abfällig entgegen. »Was verstehst du schon!«


    »Ich führe nur Gottes Willen aus. Was gibt es da zu verstehen!« Jeanne warf den Kopf in den Nacken, verbeugte sich knapp vor den Hauptleuten und wandte sich ruckartig ab. Ihre kinnlangen Haare wirbelten hoch, der Umhang wurde vom Wind aufgebläht, als sollte sie davongetragen werden. Von unerklärlicher Kraft durchdrungen stürmte sie davon. Das Firmament war zwar von einem kühlen Schiefergrau durchtränkt, feine Regentropfen nieselten ihr ins Gesicht, aber Jeanne kümmerte das nicht.


    Dann platzte die Nachricht in den Morgen: Jeanne hatte sich im Kloster von Poitiers einzufinden, um ihre Jungfernschaft überprüfen zu lassen! Man munkelte, sie wäre ja schließlich mit Soldaten nach Chinon gereist. In elf Tagen. Das waren zehn lange Nächte gewesen. Und wer wusste schon, was in tiefster Dunkelheit vorgefallen war. Wer würde die Hand dafür ins Feuer legen, ob dieses Bauernmädchen nicht doch die Männer betört hatte. In der Verborgenheit der Nacht. Wenn sündige Versuchung den Leib durchdrang. Wie pulsierende Glut, verzehrendes Feuer. Das Fleisch der Weiber war schwach. Das wusste man ja. Verführerisch schwach. Und der schwache Moment war es doch, in dem sich der Teufel ihrer bemächtigte, und sie wie von leidenschaftlichem Irrsinn getragen zum Letzten trieb. Von diesem Dämon, der nur vor standhaften Jungfrauen die Flucht ergriff. Wie vor geweihtem Wasser. Und dem heiligen Kreuz. Und außerdem: Vielleicht war diese Jeanne ja überhaupt kein Weib. Trotz der Brüste, die sie hatte. Wer wusste das schon …


    Am Tag der Überprüfung wurde Jeanne in den Südflügel des Klosters geführt, ins Calefaktorium, den einzigen Saal, der beheizt war. Sie trug nur ein weißes Kleid. Der gesamte Hof war versammelt. Jeanne schaute sich verschämt um. Ob auch Alençon hier war? Seit über einer Woche hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Der Dauphin hockte auf einem hohen Lehnstuhl, der mit Leder ausgeschlagen war, eingepfercht zwischen La Trémoille und Erzbischof Renault de Chartes. Kirchenmänner, Militärstrategen und Adlige hatten auf Lehnstühlen Platz genommen, die entlang der hohen Wände aufgestellt waren. Andere hockten auf geschnitzten Schemeln oder einfachen Holzbänken.


    In der Raummitte, im Sichtzentrum stand ein großes Himmelbett. In einem kleinen Abstand war um das Bett herum ein Holzgestell erbaut, von dem federleichte Seidenvorhänge herabhingen. Hier sollte Jeannes Jungfräulichkeit überprüft werden. Hier sollte untersucht werden, ob der Teufel sich ihrer bemächtigt hatte, oder ob Jeanne wirklich eine Gottesgesandte war. Denn dem Teufel graute es vor Jungfrauen.


    Eine ältliche Comtesse zog den Hauch von Stoff zur Seite, um Jeanne Einlass in den Innenraum zu geben, der nur durch den Chiffon vor neugierigen Blicken geschützt war. Ihr folgte Yolande von Aragón, die Schwiegermutter des Dauphins. Sie trug eine Hörnerhaube, ein Gestell aus Fischbein, das mit Seidenstoffen überzogen war. Der Stoff war an der Stirn mit schimmernden Perlenreihen bestickt, auf dem Rücken fiel er tief hinab, einem Unschuldsschleier gleich.


    Warum gerade diese Haube! Jeanne fröstelte. Hatte sie doch in Domrémy von reisenden Händlern erfahren, dass sie eine Schöpfung von Isabeau war, der Mutter des Dauphins, die ihn so schmählich verraten hatte. Im Gegenlicht wirkte die Haube, als würden sich Teufelshörner aus ihr hervorstrecken.


    Jeanne legte sich langsam auf das weiche Lager. Der Rücken versank fast in der Matratze. Die war sicherlich nicht mit Spreu oder gehäckseltem Stroh gefüllt, dachte sie noch. Eher mit Rosshaar vollgestopft. Und Wolle.


    Jetzt beugte sich langsam Yolande de Aragón über sie. Das Kerzenlicht verschwamm vor Jeannes Blick, wurde glasig. Tränendurchwirkt. Sie schloss die Augen: Heilige Katharina, hilf!


    Im Saal wurde es still. Trotzdem war da ein pulsierender Atem, als wäre der Raum selbst in Schwingung geraten.


    Jeanne spürte unter dem Leinenkleid tastende Fingerkuppen. Kühl waren sie. Und erbarmungslos. Dem königlichen Auftrag folgend drückten sie Jeannes nackte Oberschenkel auseinander. Krochen weiter. Und weiter. Langsam drang der suchende Finger in sie ein. Tastend. Widerwärtig starr. Heilige Katharina, hilf mir! Hilf, die Schmähung zu erdulden, die Beschämung zu ertragen! Die Nacktheit auszuhalten!


    Und es erfolgte eine zweite Prüfung ihrer Jungfräulichkeit. Diesmal von einer dicklichen Matrone. Mit wuseligen Fingern. Und hastigen Berührungen. Danach presste Jeanne sofort die Schenkel zusammen, als sollte dieser Druck alles vergessen machen und das Gefühl von den Fingern auslöschen, die dort eingedrungen waren, wo noch niemand sie je berührt hatte.


    »Dieses Mädchen ist rein und unversehrt«, hörte Jeanne endlich die Stimme der Yolande von Aragón. »Ich habe sie an den intimen Partien ihres Leibes untersucht. Sie ist Jungfrau und wahrhaftig. Eine Jungfrau kann nicht vom Teufel besessen sein.«


    Ein allgemeines Raunen erfüllte den Saal, Stühle wurden gerückt, Kirchgewänder raschelten. Allmählich verloren sich Stimmengewirr und schlurfende Schritte. Endlich war es still.


    Jeanne huschte barfuß in den Nebenraum, wo Hemd, Wams und Stiefel verwahrt waren. Als Erstes schlüpfte sie in die engen Beinkleider und zog sie hoch. Hoch über die Oberschenkel, das Becken, die Hüfte … Was für einen Schutz sie doch gaben! Obwohl nur aus Stoff gemacht, schienen sie wie eine zweite Haut am Körper zu liegen, die unberührbar machte. Mit zitternden Fingern verknotete sie die vielen Schnüre, die an an den Beinkleidern befestigt waren. Niemand würde sie so schnell wieder lösen können. Und Nacktheit unter einem Weiberrock, das wollte Jeanne nie wieder ertragen! Nie wieder.


    Dann fiel sie auf die Knie und weinte. 32


    Noch am gleichen Tag ließ der Dauphin die Elite der französischen Theologie einberufen. La Trémoille hatte ihn nämlich stündlich bedrängt und mit Vorwürfen überhäuft, dass er dieser Jungfrau über den Weg traute.


    Im Angesicht strenger Gelehrter hatte Jeanne drei Wochen lang zu antworten. Frage auf Frage wurde wie ein Hagel von Pfeilen auf sie abgeschossen. Provozierend und spitzfindig, demütigend und hintergründig, um sie zu treffen und teuflischer Kräfte zu überführen, die sich ihrer vielleicht doch bemächtigt hatten.


    »Ihr sagt, die Stimme hätte dir anvertraut, Gott wolle Frankreich aus der Not erretten. Wenn er es retten will, bedarf es doch keiner Krieger.« Einer schob spöttisch die Unterlippe vor und betrachtete sie mit unverhohlener Verachtung.


    »Im Namen unseres Herrn, die Krieger werden kämpfen und Gott wird den Sieg verleihen.« Jeanne war jeden Augenblick hellwach und antwortete selbstbewusst.


    »Glaubst du an Gott?«, fragte ein anderer Gelehrter der Universität Poitiers. Er hatte eine ölige Stimme, sein zotteliges Kinnbärtchen tanzte mit jeder Bewegung des Unterkiefers auf und nieder.


    »Ja, das tue ich, aus tieferem Herzen als Ihr«, antwortete Jeanne angriffslustig. »Oder wollt ihr den Willen Gottes in Zweifel ziehen?«


    Ein Dominikaner, der Segain Segain genannt wurde, beugte sich vor: »In was für einer Sprache spricht denn deine Stimme?« Er kam wohl dem Dialekt nach aus dem Lemousin.


    »In einer schöneren als Ihr«, antwortete Jeanne schlagfertig, denn sie hatte längst ihr Lothringisch abgelegt.


    Die Prälaten brachen in Gelächter aus. Dann hielten sie sofort verschämt die Hände vor den Mund und räusperten sich.


    Der Dominikaner errötete, musste aber trotz allem schmunzeln. »Man wird dir keinen Glauben schenken, wenn du dich nicht durch ein Zeichen ausweist.«


    Jeanne atmete tief durch. »Im Namen Gottes, ich bin nicht hierhergekommen, um Zeichen zu tun. Aber führt mich nach Orléans. Dort werde ich die Zeichen weisen, deretwegen ich gesandt bin. Aber vier Dinge werden geschehen, wie mir verheißen wurde: Die Befreiung von Orléans, die Königskrönung in Reims, die Eroberung von Paris und die Rückkehr des Herzogs von Orléans, der in englische Gefangenschaft geraten ist!«


    Dann überschlugen sich die Ereignisse. Nachforschungen, Befragungen und Zeugenaussagen seitens des Dauphins ergaben, dass Jeannes Familie als untadelig angesehen war und sie selbst als ungewöhnlich fromm. So erklärten die Professoren der Theologie zu Poitiers nach hitzigen Wortgefechten Jeanne d’Arc offiziell zur Gottesgesandten. 33


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, wurde von königlichen Boten gezielt über die Grenzen hinaus in die feindlichen Bollwerke getragen: Jeder sollte wissen, dass Jeanne d’Arc die Kriegerin war! Sie war die Kriegerin Gottes, auf die seit uralter Zeit gewartet wurde! Und Charles VII. war der rechtmäßige König Frankreichs! Gott stand ihm und nur ihm zur Seite. Mit dem Segen der Heiligen Kirche würde die Jungfrau jetzt in den Krieg ziehen.


    Vor den Stadttoren Chinons drängten sich immer mehr Freiwillige, die im Heer der Jungfrau kämpfen wollten. Heruntergekommene Krieger mit Kopfhelmen, Soldaten im glänzenden Harnisch, Bauern und Handwerker in zerfetzten Kleidern, mit flatternden Fahnen und Bannern. Mit Morgenstern, Lanze und Guisarme, der Sensenklinge. Schwerter, Mistgabeln und Forken wurden angriffslustig in die Höhe gestreckt.


    Jeanne, Metz und Poulengy schauten zwischen Burgzinnen hinunter ins Tal und beobachteten die jubelnde Menge, die jetzt nach ihr rief. Nach ihr, der Jungfrau. Nach La Pucelle. Ehrfurchtsvoll und mit glühenden Gesichtern. Dicht gedrängt standen die Menschen und verschmolzen zu einem einzigen pulsierenden Körper, der nur darauf wartete, Befehle entgegenzunehmen.


    »Euer Ruhm eilt Euch voraus.« Metz rieb sich nachdenklich über das stoppelige Kinn. »Als wäre die Schlacht schon geschlagen.«


    »Die Schlacht ist geschlagen«, antwortete Jeanne mit leuchtenden Augen. »Das Heer wird mir folgen, was wollt Ihr mehr? Jetzt gilt es nur noch, die verhassten Feinde zurück auf ihre Insel zu jagen.«


    »Habt Ihr denn keine Sehnsucht nach Domrémy? Nach den Eltern? Wächst in Euch nicht … nennen wir es … die Angst vor dem Ungewissen?«, fragte Metz vorsichtig. »Vor Euch liegt eine blutige Schlacht. Eine Zeit voll von Entbehrung, brutalem Gemetzel und Tod. Mitten zwischen rücksichtslosen Haudegen und Kriegshelden, denen nach Blut dürstet, werdet Ihr in den Krieg ziehen. Noch könnt Ihr zurück …«


    Jeanne schloss kurz die Augen, dann sagte sie leise: »Gott hat mir mein Leben nicht gegeben, um Kinder zu gebären. Oder in der Küche mein Werk zu tun. Er wies mir eine Welt zu, die Frauen vorenthalten ist.« Ihr Blick schweifte über die freiwilligen Kämpfer, die jetzt vor den Burgtoren ihre Lager aufschlugen. Und über Soldaten, die sich in Schwertkämpfen übten und mit Buckelschilden Schläge abwehrten. Aus der Ferne waren Trommelwirbel zu hören. Dumpf wie drohendes Gewittergrollen wehten sie über die Ebene. »Aber mit den Heiligen habe ich starke Verbündete an meiner Seite.«


    Metz zögerte kurz. Dann sagte er: »Ihr … braucht auch starke Verbündete auf der Erde. Eh bien, dann werde auch ich mit Euch in den Kampf ziehen.«


    »Und ich bin auch dabei! Ich werde an Eurer Seite reiten. Wenn Ihr mich noch wollt.« Ungelenk wischte Poulengy sich mit dem Ärmel durchs Gesicht.


    »Und ob ich will. Ich danke Euch. Ich danke Euch so sehr!« Jeanne schaute wieder hinunter zu der Menschenmenge, die ihr zujubelte. Gleichzeitig war da ein Frösteln, das sie erzittern ließ: Alles wirkte mit einem Mal so unwirklich. So unheimlich und unwirklich.


    Auf Befehl des Dauphins wurde eine Rüstung in Auftrag gegeben. Seine Schwiegermutter Yolande d’Aragón, die Jeanne im Kloster Poitiers untersucht hatte, zahlte die Maßanfertigung aus glänzendem Weißmetall, was dem Rittersold von zwei Jahren entsprach. Dankbar nahm Jeanne das Geschenk der Stadtherrin von Tours an, denn nur die wenigsten Krieger konnten sich so eine maßgefertigte Rüstung leisten.


    Aber die Anfertigung beim Schmied dauerte. Zeit verstrich, Stunden zerrannen, kostbare Tage glitten dahin, die der Feind bestimmt zu nutzen wusste. Schweißgebadet wachte Jeanne nachts auf, von Träumen aufgewühlt. Unzählige Gedanken beängstigten sie. Mit Sicherheit wurde die Einkesselung Orléans von den Goddons weiter vorangetrieben, Bollwerke und Festungstürme aus dem Boden gestampft. Vielleicht gab es bei den eingeschlossenen Bürgern ja sogar schon erste Tote, die dem Hunger zum Opfer gefallen waren …


    Tagsüber begab sich Jeanne zu Anproben, um den Brustpanzer ihrem Körper anpassen zu lassen, denn es gab keinerlei Erfahrung damit, einen Harnisch für einen Frauenkörper anzufertigen. Kettenhemden wurden längst nicht mehr getragen, die Wucht der neuen Angriffswaffen hätte sie wie Fettklumpen durchschlagen. Aber ein zwölffach gefüttertes Lederwams unter der Rüstung konnte den Aufprall von Wurfgeschossen erheblich abdämpfen.


    Plattenpanzer mussten für Jeanne gefertigt werden, die durch Riemen, Nieten und Scharniere so miteinander verbunden waren, dass eine möglichst große Beweglichkeit gewährleistet war.


    An der Beckenhaube wurde ein bewegliches Visier befestigt, Arm- und Beinschienen, Panzerhandschuhe mit Fingern und Eisenschuhe mussten gehämmert werden. Eine schwere Last von über dreißig Kilo sollte sie am Leib tragen! Aber die Rüstung glänzte, als wäre Himmelslicht mit eingeschmiedet worden.


    Während dieser Zeit wurde auch ihr Banner genäht, das sie in Auftrag gegeben hatte. Ihr Page Louis de Coute wusste da ein junges Mädchen mit rotem Lockenhaar und geschickten Fingern, das sich unter Aufsicht und Anleitung des Vaters dieser Aufgabe annahm. Sie nannte sich Heliote und war die Tochter des berühmten Malers Hennes Polnoir aus Tours. Und jedes Mal, wenn Jeanne ihre Stickereien überprüfte, war Louis an ihrer Seite und blinzelte der Rothaarigen heimlich zu.


    So wuchs auf lilienbesticktem Untergrund das Bildnis von Gottvater, der die rechte Hand segnend erhob und in der Linken eine Erdkugel trug. An seiner Seite knieten Engel. Rechts von diesem Bildnis, wo die Standarte allmählich spitz zusammenlief, entstand der Schriftzug JHESUS MARIA.


    Auf der Rückseite war die Verkündigung zu sehen: Ein Engel auf den Knien vor der Heiligen Jungfrau, das Wappen Frankreichs wurde von zwei Engeln getragen. Auch ein Wappenschild, das Jeanne sich erwählt hatte, war mit feinen Stichen eingestickt: Der Grund war blau, darüber weiß die Taube mit den Worten ›De par le Roy du Ciel‹.


    Jeanne nickte zufrieden, als die rothaarige Heliote auch den seidenen Randsaum mit goldenen fleurs-de-lys bestickte: Dieses weiße Banner sollte ihr Symbol werden. Und sie selbst, La Pucelle, das Sinnbild der Hoffnung, des Glaubens und der Tat. Das wünschte sie sich von ganzem Herzen.


    Am frühen Morgen stahl sich erstes Sonnenlicht durch die Flusenwolken, setzte Lichtkronen auf die Wellen der Vienne und ließ letzte Schneereste wässrig aufglänzen.


    Als Jeanne vom Gebet aus der Burgkapelle kam, lief sie verwirrt auf Alençon zu, der tags zuvor wieder nach Chinon zurückgekommen war. Er schaute von der Hofmauer hinunter ins Tal auf die Freiwilligen, die mit der Jungfrau in den Krieg ziehen wollten und im Freien übernachteten.


    »Die Heilige Katharina …« Ihre Worte verhaspelten sich. »Sie ist mir wieder erschienen …«


    Der Herzog horchte auf. »Und? Hat sie mit Euch gesprochen?«


    Jeannes Blick flog davon. Über die lagernden Söldner hinweg auf den Horizont zu, wo Firmament und Erde sich berührten. »In der Kapelle von Sainte-Cathérine de Fierbois liegt ein Schwert verborgen. In der Wallfahrtskapelle, wo ich gebetet habe. Es ist dort für mich verwahrt …«


    »Ein Schwert?« Alençons Stimme stockte. Flüchtig berührten sich ihre Hände. Erschrocken wich Jeanne zurück, als hätte sie in glühendes Feuer gefasst.


    »Es liegt vergraben.« Ihre Augen weiteten sich, als suchte sie in der Erinnerung nach einem verlorenen Bildnis. »Gleich hinter dem Altar. Ein Schwert aus den Kreuzzügen, von … Karl Martell.«


    Kaum, dass die Glocke Marie Javelle neunmal geschlagen hatte, wurde der spitznäsige Herold Colet de Vienne mit einer Depesche nach Fierbois gesandt. Und schon tags drauf in aller Frühe, als sich der Morgenhimmel rötlich verfärbte, kam er auf seinem Jagdpferd zurück in den gepflasterten Schlosshof geprescht.


    Kaum erblickte er Jeanne, streckte er ihr eine Schwertscheide aus karmesinrotem Samt entgegen. Ehrfurchtsvoll nahm sie die Kostbarkeit in die Hände und zog ein blank poliertes Schwert heraus. Zärtlich fuhr sie mit der Kuppe des Zeigefingers über die fünf Kreuze, die dort eingraviert waren.


    »Es war genauso, wie Ihr gesagt habt«, keuchte der Herold vom Pferd herab. »Das Schwert wurde gleich hinter dem Hauptaltar in der Erde gefunden. Von Rost bedeckt. Aber der ist abgefallen. Als der Priester anfing, es zu putzen und zu polieren! Von ganz allein!«


    »Ein Wunder! Das Kreufahrerschwert von Karl Martell«, flüsterten Neugierige, die sie umringt hatten. »Wieder ein Zeichen des Himmels!« 34


    Die Neuigkeit flog mit dem Wind nach Tours. Die Einwohner der Stadt wollten sich nicht lumpen lassen und gaben in aller Eile eine neue Schwertscheide in Auftrag. Aus Goldbrokat, mit Perlen bestickt. Das kostbare Schwert sollte auch kostbar gekleidet sein, hieß es.


    Aber Jeanne ließ sich eine dritte Schwerthülle anfertigen. Aus robustem Leder. Nur sie allein wäre in der Lage, im Kampf die gottgesandte Waffe zu sichern.


    Page Louis nahm sie ehrfurchtsvoll entgegen. »Edle Jungfrau!« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als hätte ihn eine üble Krankheit überfallen. »Darf ich das Schwert einmal, nur einmal Heliote zeigen?«


    »Heliote?« Jeanne überlegte. »Wer ist Heliote?«


    »Die kleine Rothaarige.« Louis kratzte sich verlegen über seinen Nasenrücken mit den Sommersprossen. »Die Eure Standarte bestickt hat.«


    Jeanne lächelte. »Dieses kostbare Schwert soll heute noch gesegnet werden. Und dafür muss es blitzsauer poliert sein. Nun, wenn Heliote dir beim Polieren zuschauen möchte, hätte ich nichts dagegen!«


    Louis strahlte und verbeugte sich. Immer wieder. Aufgeregt fuhr er sich das strubbelige Haar. »Danke, Eure … Eure …«, stotterte er.


    »Sag einfach Jeanne zu mir. Jeanne genügt!« Sie betrachtete nachdenklich den Burschen, der wohl keine vier Sommer weniger zählte als sie selbst. Auch er würde also mit ihr in die entscheidende Schlacht ziehen. Mochte der Himmel ihn schützen, damit er seine Heliote wiedersehen konnte!


    »Und Ihr, nennt mich einfach Minguet, so wie meine Freunde mich rufen.« Seine Stimme kiekste, genauso wie die von Jeannes jüngerem Bruder. »Minguet!«


    Jeanne lächelte und strich ihm über seinen wirren Haarschopf. »So machen wir das, Minuet!« Damit wandte sie sich ab und zog sich in die Burgkapelle zurück.

  


  
    


    Wieder schleppten sich die Tage dahin. Die Truppen waren noch nicht aufgestellt, der Dauphin schien zögerlich. Jeanne glaubte, ihr würde die Luft zum Atmen genommen. Sie war die Wege durch die Burganlage zu oft gegangen, hatte die Steinzinnen hundertmal gezählt und die Burgkapelle fast stündlich aufgesucht, um im Gebet ihren aufbrodelnden Kampfeswillen zu zähmen. Sie wollte endlich lospreschen, ihre Energie musste raus und sich im siegreichen Kampf entladen.


    »Liebe Jeanne«, rief Alençon ihr eines Morgens zu, als sie mal wieder von Unruhe getrieben am Burggraben entlanglief. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr ein wenig das Soldatenhandwerk erlernen solltet.«


    Soldatenhandwerk? Jeanne schaute ihn überrascht an. Natürlich! Hatte der Heilige Michael ihr nicht eröffnet, sie würde eine heilige Kriegerin sein? Und hatte sie nicht geantwortet, sie wäre doch nur ein armes Mädchen, das nichts vom Kriegshandwerk versteht?


    »Mit größtem Vergnügen, mein schöner Herzog!« Aufgewühlt folgte sie ihm zum Turnierplatz, wo Soldaten sich im Schwertkampf übten. Von überall her hallten Schreie und das wuchtige Aufschlagen auf metallene Schilde zur ihr herüber.


    Alençon führte sie zu einem Schimmel, einem muskulösen Streitross, das wild die Mähne schüttelte und vor überbrodelnder Kraft aufschnaubte. Der Graf nickte ihr aufmunternd zu, als sie mit der Hand über das glänzende Fell strich, das zuckte, um herumsurrende Schmeißfliegen zu vertreiben. Jeanne zog sich an dem Sattel hoch, der vorne und hinten hochgebogen war, um Soldaten in der Rüstung einen sicheren Sitz zu geben. Dann ritt sie los, erst langsam. Ihr Oberkörper wiegte sich leicht hin und her und verschmolz immer mehr mit dem Gang des Schimmels. Aber schon bald donnerten die Hufe des Rosses über die Wiesen, trommelten dumpf über das Feld und schleuderten Grasnarben hoch.


    Die Kampfesübungen mit Alençon fielen ihr viel leichter als angenommen. Nicht lange, und sie wusste, mit welchem Druck Lanzen am Körper zu halten, Bogen zu spannen und Streitäxte zu schwingen waren. Sie lernte Schwerter zu kreuzen und das Schlachtross im Galopp herumzureißen. Jeanne wurde immer mehr eins mit dem Pferd, das jetzt ohne Berührung der Sporen, nur durch Schenkeldruck gehorchte.


    Schaulustige drängten sich am Wiesenrand, jubelten und applaudierten, wenn Jeanne eine Aufgabe gut gemeistert hatte.


    An diesem Nachmittag winkte Alençon sie mit einer Fahne zu sich heran. Sie jagte auf ihn zu, riss am Zaumzeug, aus vollem Galopp stemmte sich der Wallach in die Hufe und stieg auf. Wieder tobte die Menge.


    »Was haltet Ihr eigentlich von diesem … Pferd?«, fragte Alençon, als Jeanne schweißgebadet aus dem Ledersattel glitt und zu Boden sprang.


    »Dieses … Pferd ist ein wahres Prachtstück.« Jeanne lachte, als es mit dem weichen Nasenrücken gegen ihre Schulter stupste und klopfte ihm zärtlich den Hals. »Wenn ich da an unseren alten Ackergaul denke.«


    »Ihr hattet doch eins geschenkt bekommen, vom Graf von Lothringen …«


    »Ja, das stimmt. Es steht im Stall, aber im Vergleich zu diesem hier … ist es nur ein müder Abklatsch.«


    Während ein Knecht dem verschwitzten Wallach das Fell abrieb, streichelte und kraulte Jeanne den Kopf des Tieres. Wie sanft doch sein Blick war, wie weich seine Nüstern! Wieder stupste das Tier Jeanne vertrauensvoll gegen die Schulter.


    »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch meinen Schimmel überlasse? Sozusagen als kleine Aufmerksamkeit?«


    »Ihr wollt mir das Pferd schenken?« Jeanne blickte ihn fassungslos an.


    Alençon nickte. »Warum nicht? Für Euer Vorhaben braucht Ihr sowieso einen durchtrainierten Wallach.«


    »Warum einen Wallach? Warum keinen Hengst?«


    »Ein kastrierter Hengst ist in Kampfsituationen leichter zu zügeln.« Er grinste. »Er ist nicht so … nennen wir es aufbrausend. Kein schlechter Gedanke, das auch mal auf die Männerwelt zu übertragen.«


    Jeanne lachte und wischte sich verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn. »Mein lieber Alençon, ich danke Euch! Von ganzem Herzen!«


    Noch einmal nahm sie den Kopf des Schimmels zwischen die Hände und küsste sein Fell. Dieser Geruch, wie sie ihn liebte! Die Ohren des Tieres zuckten, als hätte es alles verstanden.


    Aufgekratzt schlenderte Jeanne mit Alençon zurück auf die Burganlage zu. »Mein schöner Herzog, wie kann ich das nur wieder gutmachen …«


    »Mir wird schon was einfallen. Macht Euch darum keine Gedanken!«


    Als wäre ein Schatten über sie gefallen, sah sie ihn mit einem Mal besorgt und ratlos an. »Warum nur stellt der Dauphin nicht das Heer auf? Alles ist bereit. Und er hat es doch versprochen.«


    »Ein Versprechen … Für meinen Cousin ist es leider nicht selbstverständlich, es auch einzuhalten«, antwortete Alençon vorsichtig. »Ihr wisst, er steht unter dem Einfluss von La Trémoille und dem Erzbischof von Reims. Und sie reagieren äußerst empfindlich darauf, wenn jemand in den Schatten gestellt wird.«


    »Ich will doch niemanden in den Schatten stellen. Im Gegenteil! Durch mich wird der Dauphin doch erst seiner wahren Bestimmung zugeführt! Wie sollte ich einem von Gott gesalbten König den Rang ablaufen?«


    »Es geht hier nicht allein um den Dauphin.« Alençon blickte nachdenklich in die Ferne. »Die Zukunft wird es zeigen!«


    In der Burganlage zog sich Alençon in seine Gemächer zurück. Jeanne blickte hinüber zum Wohnturm des Dauphins. Dort hockten sie also beisammen, bei Lautenmusik und saftig geschmortem Wild, vergnügten sich beim Schachspiel oder mit aufreizenden Dirnen, während sich die Lage in Orléans immer weiter zuspitzte.


    So untätig zu sein, stachelte sie auf, es durchfuhr ihren Leib wie ein aufreizendes Feuer. Jeanne zögerte kurz. Dann lief sie kurzentschlossen in den Ratssaal, wo die Professoren der Theologie Pierre de Versailles und Jean Erault im Gespräch beisammen saßen.


    »Habt ihr Papier und Tinte?«, rief Jeanne den beiden nach einer kurzen Begrüßung zu. »Ich bitte Euch, so schreibt nieder, was ich Euch sage, denn ich weiß weder A noch B.«


    »Ihr meint, Ihr könnt weder schreiben noch lesen?« Pierre de Versailles zog abfällig lächelnd die Mundwinkel hoch. Sein graues Haar, das unter einer weichen Samtkappe hervorlugte, kräuselte sich wie zerrupfte Schafswolle.


    »Wenn die Heiligen mit mir sprechen, bedarf es keiner schriftlichen Ausführungen«, sagte Jeanne sanft, aber bestimmt. Sie räusperte sich kurz. »Aber wir sind hier nun mal auf Erden! Also, ich bitte Euch: schreibt!«


    Jean Erault warf de Versailles einen unschlüssigen Blick zu. Der nickte und lächelte Jeanne gutmütig zu. Seine Augen wirkten ein wenig glasig, als hätte er einen Becher zu viel vom Rouge de Chinon getrunken. Als er aufstand, um seine Schreibutensilien vom Pult zu holen, wölbte sich der Talar über seinem Bauch. Schwerfällig hockte er sich zurück auf den Lehnstuhl und schob die weit ausgeschnittenen Ärmel hoch.


    »Nun, Jungfrau Jeanne?«, fragte er mit väterlicher Stimme. »Was soll ich für Euch niederschreiben?«


    Er nahm die Schreibfeder zwischen seine dicklichen Finger, tunkte sie in ein Tintenfass und schrieb, was Jeanne ihm diktierte:


    »Jhesus Maria 35


    


    König von England und Ihr, Herzog von Bedford, … Ihr, William Pole, Graf von Suffolk, John Talbot …, die Ihr Euch Feldherren des besagten Herzogs von Bedford nennt, … übergebt der Jungfrau … die Schlüssel aller guten Städte, die ihr in Frankreich eingenommen und geschändet habt. Sie ist durch Gott hierhergekommen, um dem königlichen Blut zu seinem Recht zu verhelfen. Sie ist gern bereit, Frieden zu schließen, wenn Ihr ihrer Forderung nachkommt und Frankreich verlasst und das, was Ihr Euch angeeignet habt, zurückgebt. Und Ihr Bogenschützen, Kriegsleute, Hofleute und andere, die ihr vor der Stadt Orléans liegt, geht im Namen Gottes in Euer Land zurück … wenn Ihr das nicht tut, so wisset, ich bin Kriegsherr und wo immer ich Eure Leute in Frankreich finde, werde ich sie verjagen, ob sie wollen oder nicht, und wenn sie sich widersetzen, lass ich sie alle töten… Euch, Herzog von Bedford, ermahnt und bittet die Jungfrau, Euch nicht selbst zu vernichten.« 36


    Kaum war ein Herold mit der Depesche aufgebrochen, hinein in den nebligen Tag, in die ungewisse Zukunft, und kaum hatten sich seine Umrisse in den nasskalten, grauen Schwaden aufgelöst, da hastete Jean de Metz auf die Zinnenmauer zu, wo Jeanne in den Dunst schaute, der den Morgen verhüllte.


    Metz winkte aufgeregt, rief ihr etwas zu. Ihm folgten zwei Soldaten in kriegerischen Westen und mit Schutzhelmen. Jeanne stutzte. Der Gang … Das Schwenken der Arme …


    Wieder winkte Metz ihr zu. Atemlos. Mit erhitztem Gesicht. Dunkle Locken klebten feuchtnass an seiner Stirn. »Ihr bekommt noch mehr ehrliche Kämpfer an Eure Seite.«


    Zögerlich sah Jeanne ihnen entgegen. »Jean? Pierre?« Dann rannte sie los und fiel ihren beiden Brüdern in die Arme. »Ihr wollt mit mir nach Orléans ziehen?«


    »Ich kann ja mein Schwesterlein nicht einfach allein lassen. In dieser finsteren Männerwelt.« Pierre grinste, während der jüngere Jean sie ehrfurchtsvoll anstarrte.


    »Was macht Maman? Und … Papa?« Jeannes Stimme zitterte. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die tränennassen Augen. »Sind sie immer noch …?«


    Pierre umfasste ihre Hände. So wie damals in Domrémy, als er ihr als Kind etwas erklären wollte. »Nein, sie haben dir längst verziehen. Maman ist wieder auf Pilgerfahrt und zündet wohl in jeder Kapelle eine Kerze für dich an.«


    »Du bist jetzt eine Berühmtheit.« Jean war jetzt ganz außer sich und drehte aufgeregt den verbeulten Helm zwischen seinen Händen. »Domrémy verneigt sich vor dir. Hauviette und Mengette sind ganz erfüllt davon, dass sie ›die Jungfrau‹ persönlich kennen … Meine Schwester … La Pucelle!« Fassungslos schüttelte er den Kopf, die Augen hatte er noch immer ungläubig aufgerissen.


    Pierre strich ihr zärtlich über die Wange. »Verzeihst du uns? Dass wir dich so oft verspottet haben?«


    Jeanne lachte und schmiegte sich an die beiden. »Schon vergessen! Aber jetzt kommt, ihr habt bestimmt Hunger. Und es gibt so viel zu bereden!«


    Sie nahm die beiden mit in ihre Unterkunft im Schlossturm und ließ ein deftiges Mahl auftischen. Geräucherte Forellen, gebratenes Huhn und frisch gebackenes Brot. Dazu gab es einen kräftigen Rouge de Chinon. Erst spät in der Nacht wurden die Talgkerzen gelöscht.


    Endlich war es so weit. Ende April fieberte im blassen Morgenlicht das aufgestellte Heer dem Aufbruch entgegen. Gleich nach der Frühmesse im Feld. Eine sirrende Unruhe lag über der Truppe. Dicht an dicht reihten sich kraftstrotzende Streitrösser, besondere Züchtungen, die Ritter in schweren Rüstungen problemlos zu tragen vermochten. Gereiztes Wiehern und Hufstampfen war weit über die Ebene zu hören. Die Reiter tätschelten den Pferden beruhigend den Nacken, strichen über ihre langen Mähnen und klopften gegen die muskulösen Vorderläufe. Hinter ihnen warteten die Fußsoldaten. Sie wirkten mit ihren polierten Helmen und Panzerhemden wie ein metallener See, dessen grau schimmernde Oberfläche ungeduldig auf und niederwogte.


    Jeanne saß in glänzender Rüstung auf ihrem Schimmel. Neben ihr ritten Jean de Metz und der dickliche Bertrand de Poulengy, die Hand am Schwertknauf, den Blick angriffslustig in die Ferne gerichtet. Hinter ihnen folgte der Feldpriester, Jeannes Beichtvater Jean Pasquerel, und Page Minguet mit hoch erhobener Standarte. Stolz nickte er seiner rothaarigen Heliote zu, die bei der Tribüne stand und winkte. Dann ritt er auf Jeanne zu und überreichte ihr die heilige Fahne.


    Minguet war noch ein Page zur Seite gestellt. Der nannte sich Raymond. Außerdem gehörten zu Jeannes Gefolge die beiden Herolde Guyenne und Ambleville.


    »Wozu brauche ich denn Herolde?«, fragte Jeanne leise Minguet.


    »Wer einen Herold hat, ist wichtig und vornehm«, raunte er. »So einen Boten zu haben ist immer nützlich. Wer weiß schon, was auf uns zukommt.«


    Jeanne betrachtete Guyenne und Ambleville, die höfisch ausgestattet waren, mit königlichen Lilienstickereien auf Mantel und Wams.


    »Aber warum tragen sie keine Waffen?«, fragte Jeanne, die jetzt den Stab ihres Banners fest mit der Rüstungshand umschloss.


    »Das wäre ein Verstoß gegen das Recht«, antwortete Minguet, stolz darüber, dass er sich als Page so viel Wissen angeeignet hatte. »Es gibt da einen Codex. Den Codex des Rittertums. Und da steht, dass ein Herold für den Feind unantastbar ist.«


    »Unantastbar …« Jeanne überlegte. Dann konnte ein Herold also auch Botschaften in feindliche Lager überbringen …


    »Und außerdem kennt er sich mit Wappen aus, den Feldzeichen«, fuhr Minguet leise fort. »Es ist nicht unwichtig zu wissen, welcher Herzog oder Ritter mit seiner Truppe wem auf dem Schlachtfeld gegenübersteht.«


    Unwillkürlich hob Jeanne ihre Standarte hoch, das Siegeszeichen, mit dem sie in den Kampf ziehen würde. »Danke, Minguet!«


    Jetzt kam Waffenmeister Jean d’Aulon auf sie zugeritten. Jeannes Gefolge stand unter seinem Befehl und er war zu ihrem Schutz und Geleit abkommandiert. D’Aulon verbeugte sich kurz und stellte sich mit seinem Pferd an ihre Seite. Er war kräftig gebaut, hatte flachsfarbenes Haar und einen handbreiten Lockenbart.


    »Es wäre gut«, raunte er ihr freundlich zu, »wenn Ihr den Soldaten eine kurze Botschaft zukommen lasst.«


    Jeanne nickte verunsichtert. »Ja … natürlich! Danke, d’Aulon!«


    Dann trabte sie auf ihrem Apfelschimmel an den Kriegern vorbei, in brandneuer Rüstung, das weiße Seidenbanner hoch erhoben. Ein kurzes Raunen brandete unter den Fußsoldaten auf, dann wurde es still. Selbst bullige Haudegen nahmen Haltung an und folgten mit ihren Blicken der Jungfrau, die von Siegeswillen und unerschütterlichem Glauben getragen war.


    Jeannes Gesicht glühte vor Eifer, sie strahlte etwas Unerschrockenes aus – nichts in der Welt konnte sie wohl davon abhalten, ihren göttlichen Auftrag zu erfüllen. Jeanne fühlte sich losgelöst, als schwebte sie durch Zeit und Raum. Wie im Traum glitt sie an bärbeißigen Mannsbildern vorbei, vor denen sie noch bis vor Kurzem verschämt den Blick gesenkt hatte.


    »Unerträglich, dieses Bauerntrampel«, hörte Jeanne die zynische Stimme La Trémoilles, der neben Erzbischof de Chartres auf der Tribüne hockte und seine Goldkette mit der Hermelinpfote fest umklammerte.


    Jeanne preschte wutentbrannt auf ihn zu. »Ich handle im Namen unseres Herrn!«, schleuderte sie ihm aufgebracht entgegen. »Da bedarf es keiner Erträglichkeit Eurerseits, Sieur! Knetet Ihr nur an Eurem Pelzpfötchen herum, mir sind andere Bestimmungen aufgetragen!«


    Dann galoppierte Jeanne mit wehender Fahne davon, vorbei an den jubelnden Soldaten, zügelte aber immer wieder das Streitross, um feurige Reden zu halten, während sie ihr Kreuzfahrerschwert dem Himmel entgegenstreckte.


    Als sich der Morgenhimmel längst rötlich verfärbt hatte, brachen sie auf in Richtung Blois, wo Truppen verschiedenster Herzogtümer zusammengetrommelt und Versorgungsgüter für Orléans bereitgestellt werden sollten.


    Vornan ritt der Tross mit Jeanne, die das Siegesbanner mit dem Schriftzug ›JHESUS MARIA‹ fest umklammerte. Sie atmete tief durch. Endlich, endlich ging es der Erfüllung ihrer Mission ein Stück näher. Kühler Morgenwind fuhr ihr ins Gesicht, es roch nach frisch aufgeworfener Erde und Wildkräutern. Rechts neben ihr ging Feldpriester Jean Pasquerel, umgeben von Messdienern, die Wimpeln und Holzkreuze hochstreckten. Es folgten die Reiter in glänzender Rüstung oder ledernen Schutzwesten. Über ihnen flatterten die hoch aufgestreckten Fahnen mit den Wappen der Hauptleute. Links von Jeanne ritt Herzog Alençon an der Spitze seiner Truppe. Ihnen marschierten die Fußtruppen hinterher. Jeannes Brüder Pierre und Jean waren den Knechten zugeordnet.


    Die Ebene war erfüllt von andächtigem Raunen, Pferdetrampeln, Stiefelschritten und dem Klappern von Schilden. Und über allem läutete Marie Javelle. Ihr Glockenklang mischte sich jetzt mit dem Geläut aller Kirchen, Kapellen und Gotteshäuser Chinons und des Königspalastes. Ganz allmählich verblasste der Klang, bis er sich in der Ferne verlor.


    Nebel hing in den Flusstälern. Noch immer lag Raureif auf den Wiesen. Düstere Wolkenberge zogen auf, sodass es bei strömendem Regen weiterging, durch aufgeweichte Felder und matschige Furten. Die Pferde versanken oft genug bis zu den Knien im Schlamm der sumpfigen Flussufer und mussten an Zügeln und Stricken herausgezogen werden. Trotzdem ließ Jeanne keine Müdigkeit aufkommen, feuerte erschöpfte Soldaten an und drängte zum sofortigen Weiterziehen.


    Bei Anbruch der Abenddämmerung wurden Rundzelte aufgeschlagen, die den Kriegsstrategen und Hauptleuten für ihre Übernachtung dienten. In den Zelten war es feucht, der Boden schmierig aufgeweicht. Regentropfen trommelten auf das Leinendach.


    Pagen bereiteten Strohlager, halfen Hauptleuten aus der schweren Rüstung und schmierten die Scharniere mit Fett.


    »Wo … wo soll ich Euer Lager richten?«, fragte Page Minguet verlegen, als Jeanne sich ein wenig hilflos umsah.


    »Sacré! Verflucht noch mal! Der Jungfrau ist ein eigenes Zelt zugewiesen!«, platzte Alençon dazwischen. Tropfnass klebten seine Haare am Kopf.


    »Und Ihr sollt nicht fluchen!«, fuhr Jeanne ihn empört an. »Jedenfalls nicht im Namen des Herrn.«


    Alençon nickte nachgiebig. »Ihr habt ja recht. Gut, ich versuche mich zu mäßigen! Aber glaubt mir, dieser kleine Fluch ist nur ein lächerlicher Vorgeschmack auf das, was auf Euch wartet, wenn Ihr erst La Hire und Gilles de Rais über den Weg lauft.« 37


    Jeanne stemmte die Hände in die Hüften. »Nun, auch dieser La Hire und auch Gilles de Rais werden sich an mich gewöhnen müssen!«


    Alençon lächelte vergnügt. »Auch da habt Ihr wohl recht! Kommt, ich zeige Euch Euer Zelt. Genießt noch ein wenig die Ruhe und Abgeschiedenheit. Es werden andere Zeiten auf Euch zukommen.«


    Draußen war es kühl. Flammen von Pechfackeln spiegelten sich an den tropfnassen Spitzzelten. Die Böden waren durchweicht, jeder Stiefeltritt gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Jeanne ließ ihren Blick über die kleine Zeltstadt gleiten. Dahinter, in dem nahen Wäldchen rastete wohl der Rest der Truppe. Mit ihren Brüdern unter den Knechten. Sie schaute hoch zum Firmament. Feine Tropfen nieselten ihr in das erhitzte Gesicht.


    Heilige Katharina, betete sie. Ich flehe dich an, von ganzem Herzen, gib mir die Kraft, dass ich selbst verkommenste Hauptleute für unsere heilige Mission bekehre. Und gib mir Zeichen, wie ich diese Aufgabe zuwege bringen kann …


    Allmählich erloschen die Pechfackeln. Rötliche Lichtpunkte tanzten durch die Nacht. Die Umrisse der Zelte verschmolzen mit der Dunkelheit. Erst da zog sich Jeanne auf ihr Lager zurück.


    Am nächsten Morgen hatten sich die Wolken verzogen, in gläserner Tiefe lag das Himmelsgewölbe da. Nach dem gemeinschaftlichen Gebet drängte Jeanne zum Abmarsch nach Blois, wo schon andere Truppen mit ihren Hauptleuten und Proviant für Orléans auf sie warten sollten.


    Als sie die Loire erreichten, strahlte die Frühlingssonne warm und verführerisch vom Himmel. Das breite Flusswasser zog zwischen bewaldeten Inseln und Sandbänken träge an ihnen vorbei. Zwischen Schilf und Ufergestrüpp nisteten Stockenten, Schwäne und Blesshühner. Ein Fischadler schoss im Sturzflug ins Wasser und tauchte mit einem fetten Zander zwischen den Krallen wieder auf. Schwer beladene Lastsegler trieben flussabwärts in Richtung Blois. Es knatterte leise, als Windböen sich in ihren breiten Leinentüchern verfingen.


    Allmählich wurden die Feldwege trockener, die Sonne sog die Feuchtigkeit unerbittlich auf. Es duftete nach Flieder, Scharbockskraut und Waldkräutern.


    Je näher sie auf Blois zukamen, desto lauter hallten Rufe und Schwerterklappern, durchdringendes Blöken von Schafen und Kriegstrommeln zu ihnen herüber. Kaum hatten sie den Stadtrand erreicht, reihten sich am Flussufer Lastkahn an Lastkahn, die entladen wurden. Dutzende von Ochsen und Ziegen, die mit Hanfstricken an Pfählen festgebunden waren, grasten auf den Wiesen. In Holzkäfigen quiekten junge Ferkel, krächzende Gänse waren in Kästen gepfercht.


    »Verpflegung für die hungernden Menschen von Orléans«, rief Alençon der begeisterten Jeanne zu.


    Die Quartiere der Soldaten schlossen sich an. Dicht an dicht ragten die Spitzzelte in die Höhe. Jeannes Zelt wurde dort aufgeschlagen, wo Priester und Hauptmänner untergebracht waren.


    Als Jeanne eintraf, waren unzählige Blicke auf sie gerichtet. Neugierig und erwartungsvoll. Vor einem herrschaftlich errichteten Zelt stand ein Hauptmann, ganz in schwarz gekleidet, ins Gespräch vertieft mit ihrem Herold Ambleville. Er hatte ein wachsfarbenes Gesicht, tiefblau gefärbte Barthaare sprossen über seinen Lippen. Der Bart an seinem Kinn war spitz zugeschnitten. Mit seiner leicht gewölbten Nase und den düsteren Augen wirkte er wie ein Raubvogel, der auf Beute lauerte. Jeanne zögerte. Den Hauptmann kannte sie. Das war doch dieser Gilles de Rais, der auch in Chinon beim Dauphin zugegen gewesen war.


    Jeanne reichte Minguet die Standarte und winkte Neugierigen zu, die sich untertänig verbeugten, während Page Raymond schnell einen Holzklotz herbeischleppte, damit Jeanne in der schweren Rüstung leichter vom Pferd steigen konnte.


    Die dunkle Stimme Gilles de Rais’ drang zu ihr herüber. »Wie sie sich aufführt! Und wie die Männer sie anglotzen … Wenn sie ein gut gewachsener Knabe wäre … Da könnte es mir schon gefallen, den jungen Körper aus der Rüstung zu schälen!« Gilles de Rais’ Blick wurde glasig, die Finger schloss er fest um die Pferdepeitsche. Er lächelte hintersinnig und presste die Zähne zusammen, als würde er in zartes Fleisch beißen.


    »Sie passt mir auch nicht«, antwortete Herold Ambleville ohne Rücksicht auf Jeanne. »Aber sie spielt die Rolle, die sie spielen soll ganz hervorragend! Die englische Armee gilt zwar als unbesiegbar, aber wir haben eine Wunderwaffe, denen diese gottverdammten Goddams nichts entgegenzusetzen haben.«


    Gilles de Rais grinste. »Wie ich mich auf dieses Pack freue! Wir werden ihnen den Arsch bis zum Schädel aufreißen, dass sie nur noch um Gnade winseln! «


    Jeanne drehte sich ruckartig um, sah die spöttischen Augen des Hauptmanns, die sinnlichen Lippen, die zerfurchte Stirn.


    »Den Goddams den Arsch aufreißen …«, wiederholte Gilles de Rais aufreizend. Langsam schlenderte er auf Jeanne zu. »Den Arsch! Hast du Probleme damit? Du führst die Kampfesmoral an, den Glauben an den Sieg. Meinetwegen. Aber die Truppenführung übernimmt jemand, der was davon versteht! Damit hast du nichts zu tun. Das untersage ich dir. Da hast du dich zu beugen.«


    »Ich beuge mich nur vor Gott!« Unbeeindruckt ließ Jeanne sich von Minguet die eisernen Handschuhe abnehmen. »Vor ihm allein, versteht Ihr? Und nicht vor irgend so einem Hauptmann, der bisher im Kampf gegen die Engländer nur Niederlagen erlitten hat! Ach, und übrigens: Ich meinerseits untersage Euch ein für allemal diese gotteslästerlichen Flüche! Im Namen des Herrn!«

  


  
    


    Kaum hatte Minguet Jeanne geholfen, den schweren Harnisch und die Beinschienen abzunehmen, drängte es sie, in die Zeltstadt zu reiten, um das Soldatenvolk zu begrüßen und in ihrer Mission zu bestärken.


    Schon am Rande des Lagers stank es nach Schweiß und Pisse, nach vergorenem Wein und Getreidebrei. Verdreckte Soldaten hockten dicht gedrängt beim Würfeln oder beim Brettspiel, rülpsten und fluchten. Andere warfen beim verbotenen Spiel Boule Lyonnaise Kugeln nach einem Ziegelstein. Einer mit rötlich zerzaustem Haar hatte wohl am besten getroffen, denn er kletterte johlend dem Verlierer auf den Rücken und wurde von ihm im Schweinsgalopp durchs Lager getragen. Wieder andere soffen selbst gebranntes aus Tonbechern und rissen derbe Witze. Oder sie vergnügten sich mit Weibern vom Hurentross, schmiegten sich an ihre nackten Brüste und krochen mit den Fingern unter Schmuddelröcken die Oberschenkel hoch, bis die Dirnen kokett aufkreischten. Wahrsagerinnen warfen fremdartige Wurzeln und Knöchelchen von Gehängten auf den Boden, um daraus die Zukunft zu lesen. An Planwagen priesen Quacksalber ihre Tinkturen und Salben gegen Lustseuchen und Geschwüren an Geschlechtsteilen an.


    Ein Troubadour mit einer Leier stand bei einem Quacksalber, der eine wackelige Kiste vor sich stehen hatte, auf der frisch gezogene, blutige Zähne lagen. Die Stimme des Sängers plärrte über die Köpfe der Söldner hinweg, die belustigt zuhörten und johlten, als er ein anzügliches Lied gegen den Zahnschmerz anstimmte.


    »Es ist von Rutebeuf höchstpersönlich!«, rief er vorher noch aufgedreht den Gaffenden zu. »Hört gut zu, damit ihr früh genug eure Tinkturen und Pasten beieinander habt.«


    Die Menge kreischte hochentzückt auf, als die Herstellung der Tinktur aus Spatzenscheiße, Sichelrost und Hurendreck beschrieben wurde, sie applaudierte, gröhlte und jauchzte. Alençon, der Jeanne gefolgt war, schaute erschrocken zu ihr herüber: Ihre Hände zitterten vor Erregung, das Gesicht war blass. Ihre Körperhaltung glich der einer Raubkatze vor dem Sprung. Plötzlich preschte sie los, auf ihrem Schimmel mitten hinein zwischen die Söldner, Huren und Quacksalber.


    »Seid ihr etwa das Königliche Heer, das meinen göttlichen Auftrag ausführen soll?«, schleuderte sie den Soldaten entgegen, die erschrocken zurückwichen. »Wollt ihr so die Mission erfüllen, die Gott mir aufgetragen hat? Verdreckt, verkommen und beladen mit Sünden?«


    Die Krieger starrten die Jungfrau ungläubig an. Dann ging ein Raunen durchs Zeltlager, das wie vom Wind bis in die äußersten Ecken getragen wurde: »Die Jungfrau … La Pucelle!«


    Die einen zupften verlegen ihren Lederwams zurecht, andere fingerten an den geöffneten Beinkleidern herum, bedeckten ihre Scham und fuhren sich durch die wirren Haare. Wieder andere senkten betroffen den Blick.


    »Ich will euch alle, und ich sage ALLE bei der Abendmesse sehen: gewaschen und mit reinem Herzen. Wenn ihr als Sünder in den Krieg zieht, wird Gott sich abwenden und uns den Sieg versagen. Geht zur Beichte, bereitet euch auf die große Schlacht vor, deren Sieg mir von den Heiligen des Himmels prophezeit wurde. Und ihr …« Jeanne packte ihr Schwert und schlug mit der flachen Seite nach den Huren. »Macht, dass ihr fortkommt. Ihr solltet euch bis ins Innerste eurer Seele schämen, unserem heiligen Vater im Himmel so entgegenzutreten!«


    Die Huren kreischten auf. Verdreckt und verlaust, wie sie waren, grabschten sie ein paar Lumpenkleider zusammen, schnappten ihre heulenden Gören und stürzten davon.


    Nachdenklich schaute Jeanne ihnen hinterher. Was sie nur dazu trieb, sich derart selbst zu verlieren … Ob sie von hochherrschaftlichen Herren missbraucht oder von überdrüssigen Ehemännern hochschwanger in die Gosse geworfen worden waren? Diese armseligen Weiber wussten wohl nichts Besseres, als ihren nackten Leib gegen etwas Brot an Soldaten zu verkaufen. Aber warum erhoben sie sich nicht aus dem Elend, anstatt ihre Seele abzutöten? Wie die Hure Maria Magdalena, der Jesus verziehen hatte? Hatte nicht jeder Mensch einen eigenen Willen, um sich dem Schicksal zu stellen und seinen Weg zu gehen?


    Jeanne atmete tief durch. Ihre Bestimmung war jedenfalls, mit dem Heer Orléans zu befreien und nichts in der irdischen Welt würde sie jemals aufhalten können, diesen Auftrag auszuführen!


    Alençon ritt auf Jeanne zu und sagte mit sanfter Stimme: »Ich möchte Euch nur mitteilen, dass soeben Seigneur La Hire zusammen mit den Truppen aus Anjou und Maine eingetroffen ist.«


    Jeanne nickte ihm dankbar zu. Seine ausgeglichene Art wirkte jedesmal besänftigend auf sie, wie kühlende Salbe auf zerschundener Haut. »Ich komme gleich, um ihn willkommen zu heißen. Aber vorher möchte ich allein sein mit meinen Heiligen«, rief sie ihm zu, warf den Kopf in den Nacken und ritt weiter das Flussufer entlang, um ihre aufgewühlte Erregung zu zügeln.


    Auch noch Truppen aus Anjou und Maine … Wie würde sie es nur schaffen, aus diesen verlausten Söldnern ein Gottesheer zu machen und sie zusammenzuschweißen?


    Jeanne stieg vom Pferd, zog die Stiefel aus, ließ ihre nackten Füße vom Wasser umspülen und versuchte sich wieder in Einklang mit der Schöpfung zu bringen. So selbstverständlich, wie die Schwarzpappeln ihre Wurzeln in die Erde gruben, die Blesshühner ihre Nester bauten und der Fischadler im Sturzflug seine Beute suchte, genauso wollte sie ihren Lebensauftrag erfüllen! Ohne zu zaudern, ohne den Mut zu verlieren, ohne sich ausmanövrieren zu lassen! Ihre Heiligen waren ja an ihrer Seite!


    Es waren nur Minuten, die sie im tiefen Gebet versank. Dann sprang sie auf und streckte sich: Jetzt galt es, keine Zeit mehr zu verlieren! Mit hoch erhobenem Kopf preschte sie zurück ins Lager, um die Soldaten aufzurütteln, sich an Leib und Seele zu reinigen.


    Kaum war sie vom Pferd geglitten, ritt Gilles de Rais ihr entgegen. Er war schwarz gekleidet, der Blick seiner dunklen Augen schien erregt. Tänzelnd schritt sein Streitross auf sie zu.


    »He, werte Jungfrau! Warum lasst Ihr den Söldnern nicht ein paar Lustspielchen? Das feuert sie an, entspannt, nimmt den … Überdruck!« Er grinste anzüglich. »Allerwerteste Jungfrau, das sind Männer! Die brauchen was zwischen den Lenden.«


    »Was sie brauchen, ist die heilige Beichte! Wann begreift Ihr das endlich, Sieur!« Jeannes Augen blitzten. Sie packte entschlossen die Zügel seines Pferdes, sodass der Wallach erschrocken den Kopf zurückwarf und aufwieherte. Dann reckte sie sich zu Gilles de Rais hoch. »Wir führen eine Mission des allerhöchsten Herrn aus. Geht das nicht in Euren Schädel hinein? Ein Auftrag unseres Schöpfers! Nur unter göttlichem Banner werden wir siegen. Und dafür soll sich diese heruntergekommene Bande säubern. Verkrusteter Dreck klebt nämlich nicht nur am Körper, sondern auch an der Seele!«


    Ruckartig ließ sie die Zügel los, klatschte seinem Streitross mit aller Wucht aufs Hinterteil, sodass es steil aufstieg und Gilles de Rais wütend aufbrüllte.


    Es dämmerte schon, als Jeanne das Zelt der Kriegsstrategen betrat, die sich dort versammelt hatten. Alençon hatte ihr einen Wink gegeben, sonst hätte sie dieses Treffen verpasst. Niemand hatte sie geladen.


    Hauptmann La Hire stand breitbeinig. Er war groß gewachsen, die Muskelpakete seiner Oberarme zeichneten sich unter dem Leinenhemd ab. Die dunkle Haarmähne war kinnlang geschnitten, der gestutzte Bart von ersten grauen Fäden durchzogen. Als er Jeanne erblickte, reckte er nur kurz das kräftige Kinn. Mehr nicht. Dann wandte er sich wieder den Kriegsstrategen zu. Mit seinen Prankenhänden rollte er eine störrische Pergamentrolle auseinander und breitete sie auf einem Holztisch aus. Auf der handbemalten Landkarte schlängelte sich ein Fluss durch das Land. Auf einer Seite des Flusses war eine Stadt eingezeichnet, mit Bastionen, Forts und einer Brücke. Auch waren Sandbänke im Wasser zu sehen. Ob das Orléans war?


    Jeanne spürte, wie eine Welle aus glühendem Licht durch ihren Körper glitt. Orléans – das ersehnte Ziel. Orléans – die Stadt, in der sich ihre Prophezeiung bewahrheiten sollte. Orléans – der Ort, in den die Heiligen sie führen wollten.


    Jetzt trat Gilles de Rais ein, wieder in schwarzer Kleidung. Der dunkle Spitzbart schimmerte im Licht der Kerzen. Er war wohl mit Waidpflanze nachgefärbt, mit tiefblauem Indigo, der Farbe der Macht. Er roch nach Weihrauch und fremdartigen Ölen.


    »Ah, die Befestigungsanlagen der Engländer!«, sagte er mit seiner dunklen Stimme, als er die Karte entdeckte.


    Jeanne blickte zurück zum Pergament: Es sah aus, als hätte sich die Stadt an die Loire geschmiegt, aber nur von einer Seite aus. Und außen herum lagen halbkreisförmig englische Bastionen. Aber auch auf der anderen Seite der Loire gab es schon einige Forts. Der Belagerungsring glich einem Galgenstrick, der nur darauf wartete, zusammengezurrt zu werden, um die Stadt zu ersticken.


    »Hier, sehr ihr?«, fuhr La Hire fort und fuhr mit seinem Zeigefinger über den Plan. »Es gibt allerdings ein Schlupfloch: Wir überqueren weiter östlich die Loire, hinein in das besetzte Gebiet der verfluchten Goddams.«


    »Vom Osten geht’s dann dicht am Fluss entlang zurück«, pflichtete ein anderer Hauptmann ihm bei. »Durch das Tor, das noch nicht kontrolliert wird, das Fort Bourgogne, kommen wir dann mit dem Versorgungsnachschub in die Stadt.«


    »Wunderbar!« Gilles de Rais zerdrückte mit dem Fingernagel einen fetten Feuerkäfer, der über das Pergament krabbelte. »Noch ist der Weg also frei für Schlachtvieh und Karren mit Lebensmitteln.«


    Jeanne erhob die Stimme. »Und der Angriff? Die Befreiung? Der Sieg? Ich denke, wir erstürmen gleich hier eine Bastion nach der anderen und kämpfen uns in die Stadt vor.« Dabei tippte sie mit dem Zeigefinger auf ein vorgelagertes Fort.


    »Und ich denke, du solltest dich allmählich in dein Schlafzelt zurückziehen!« Gilles de Rais zermalmte mit den Zähnen ein Stöckchen, das zerfaserte und mit dem er den plattgedrückten Käfer vom Pergament wischte. »Kriegsattacken sind keine Spaziergänge in duftigen Lustgärten, mon amour. Der Tod hat einen anderen Geruch. Du wirst an mich denken, wenn die ersten zerfetzten Leiber vor dir liegen. Mit herausgerissenen Därmen. Stinkend. In süßlichem Blut …«


    Dann drehte La Hire die Landkarte, langsam und provozierend. Das Pergament schabte ein wenig über den Holztisch. Jeanne war verwirrt. Jetzt lag Orléans rechts der Loire, jetzt unterhalb des Flusses. Dann links … Wo lag Blois? Von wo aus könnten sie die Attacke führen?


    In diesem Moment hallte Geklapper von Pferdehufen zu ihnen herüber, Reiter kamen ins Lager geprescht. Erdbröckchen wirbelten hoch und schlugen gegen die Zeltwand. Kurz darauf drängten zwei Boten mit erhitzten Gesichtern herein.


    »Alles läuft nach Plan!«, ächzte der eine. Seine dickliche Knollennase war rot angelaufen, Schweiß triefte aus seinem klitschnassen Haar.


    Hauptmann La Hire blickte auf. Was für düstere Augen er hatte! Was für einen durchdringenden Blick, fast so wie der von Gilles de Rais.


    »Und?«, fragte er, indem er die Eilboten musterte. »Was tut sich bei den Goddams?«


    »Die verdammten Goddams sind verdammt verunsichert.« Der andere Bote lachte dreckig und spuckte durch eine Zahnlücke aus. »Das schlechte Gewissen frisst sich wie Säure in ihre Herzen. Und zersetzt ihren Kampfeswillen. Immer mehr glauben, im Unrecht zu sein. Sie glauben tatsächlich, Gott höchstpersönlich hätte die Jungfrau gesandt und würde im Dauphin den wahren König sehen.«


    Der mit der entzündeten Knollennase nickte. »Die Goddams faseln etwas von ungerechtem Krieg, von ihrer eigenen Schande und vom gotteslästerlichen Vergehen, französischen Boden betreten zu haben.«


    »Superbe! Grandios!« Hauptmann Gilles de Rais lachte schallend auf und klatschte kraftvoll in die Hände. »Bravo! Besser könnte es gar nicht laufen. Wozu der Gottesglaube doch nicht alles gut ist …«


    »Aber andere ziehen über die Jungfrau her und treten sie in den Dreck«, fuhr der mit der Zahnlücke zischelnd fort, ohne auf Jeanne zu achten. »Sie wäre eine falsche Prophetin. Eine Hexe, die in Kinderblut badet. Die der Teufel geschickt hätte. Die gefasst, in Eisen gelegt und verbrannt werden müsste.«


    Wieder lachte Hauptmann de Rais schallend auf, La Hire stemmte ausgelassen die geballten Fäuste in die Seite. Andere Befehlshaber fielen in das Spottgelächter mit ein, wie bellende Hunde, als wollte sich die Anspannung des Tages endlich lösen und aus ihnen herausplatzen.


    Jeanne hatte bis jetzt die Unterredung schweigend verfolgt. Aber jetzt drängte sie vor und erhob die Stimme. »Im Namen des Herrn!« Ihre Stimme hatte einen derart bestimmenden Unterton, dass die Boten erschrocken zurückwichen. »Schluss mit diesem dümmlichen Geplänkel. Wir haben keine Zeit mit Geschwätz zu verlieren. Lasst uns also fortfahren mit der strategischen Planung. Noch einmal: Wir werden die Engländer frontal angreifen.«


    »Und noch einmal: Du solltest längst im Bett sein, Kind!« La Hire ging langsam auf sie zu. Die Augenlider hatte er halb zusammengekniffen.


    »Ich bleibe, solange ich es für angemessen halte«, erwiderte Jeanne unbeeindruckt. »Und solange meine Heiligen mir die Weisung geben, hierzubleiben.«


    »Wenn du es unbedingt mit Heiligen zu tun haben willst, dann verhalte dich gefälligst auch so. Brav und gehorsam!«


    »Unter den Heiligen gab es keine einzige Frau, die brav das getan hat, was Männer von ihr verlangt haben! Seht Euch nur die Heilige Margareta an. Oder die Heilige Katharina …«


    Das Gesicht des Hauptmanns war puterrot angelaufen. Mit seiner Faust schlug er derb auf den Tisch. »Deine Heiligen! Also gut, von mir aus! Aber dann hock dich mit deinen Heiligen dort hinten irgendwo auf einen Schemel. Und rede nicht dazwischen, wenn erfahrene Kriegsstrategen über Strategie debattieren!«


    La Hire stellte sich hinter die Landkarte und steckte ein Fähnchen an die Stelle, wo eine steinerne Brücke über den Fluss in die Stadt führte. Jeanne trat von vorne an die Karte heran. Hastig gekritzelte Eintragungen waren zu sehen. Wohl über flaches, bewaldetes Sumpfland, hohes Gelände und die Strömungsrichtung des Flusses. Wieder einmal bereute sie, der Schriftsprache nicht mächtig zu sein. Verworrene Linien überzogen das Pergament, teilweise waren sie weggekratzt. Das waren bestimmt Aufzeichnungen vergangener Schlachtpläne, die geschmiedet und wieder verworfen worden waren, ging es ihr durch den Kopf.


    »Vor Orléans werden wir südwärts abschwenken«, blaffte La Hire. »Dann sind wir unerreichbar für die englischen Bastilles. Bei St. Loup werden wir einen Scheinangriff über den Fluss führen. Die Goddams müssen ja was zu tun haben, während die anderen weiter östlich übersetzen. So kann der Nachschub sicher durch das Tor Bourgogne gelangen. Eine andere Möglichkeit besteht nicht.«


    »Und der Angriff? Wir werden die Engländer direkt angreifen und die Stadt befreien«, warf Jeanne gebieterisch ein. »Dann kann von allen Seiten her Nachschub in die Stadt gebracht werden!«


    »Die Festungen sind aber stark ausgebaut!«, donnerte ihr La Hire entgegen. Seine Augen blitzten, die geballten Fäuste zitterten. »Sie gleichen gigantischen Bollwerken. Die Goddams würden uns von den Zinnen aus mit den Pfeilen der Langbogenschützen reihenweise niedermetzeln.«


    Gilles de Rais grinste breit. »Warum kriegst du das nicht in dein Waschweibergehirn! Du hast die Jungfrau zu spielen. Mehr nicht.«


    »Diese Jungfrau ist durch den Willen Gottes hier, geht das nicht in Euer Hauptmannshirn? Und auf Ermächtigung des zukünftigen Königs!« Jeannes Stimme war wie ein glühendes Schwert, das die Luft zersetzte. Langsam näherte sich ihr Gesicht dem von Gilles de Rais. Er wich um keine Haaresbreite zurück. Seine dunklen Augen glänzten wie schwarzes Feuer. Wie exakt doch der dunkle Schnurrbart geschnitten und gekämmt war, wie seidig seine Haut glänzte! Jeanne schnupperte. Benutzte er Rosenöl mit Zedernholz?


    »Und: Mit dem Segen der Kirche!«, katapultierte sie ihm noch entgegen.


    Gilles de Rais starrte sie fassungslos an. Das zerfaserte Stöckchen zwischen seinen Fingern zerknickte, als wäre es weiter nichts als Stroh.


    »Wir werden im direkten Angriff vorpreschen!« Jeannes Stimme war leidenschaftlich, ihr Befehlston kompromisslos hart. »Ohne zu zögern. Ihr habt selbst gehört: Die Engländer sind tief verunsichert über ihre gottlose Besetzung unseres Landes. Wir werden ihre Truppen überrumpeln und aus dem Lande jagen! Im Namen unseres Herrn!«


    Niemand rührte sich, niemand wagte, zu widersprechen. Gilles de Rais’ Gesichtszüge waren wie versteinert. Er tauschte kurz einen Blick mit Hauptmann La Hire. Dann lächelte er zuckersüß. »Nun gut, warum nicht? Machen wir es so, wie … die Jungfrau befiehlt!« Ironisch verbeugte er sich vor ihr. »Und nun lasst uns schlafen, wir brauchen noch unsere Kraft. Und die Kerzenstumpen auch!«


    Bei jedem Löschen einer Kerzenflamme war es, als würde ein grauer Schleier vor die Gesichter gezogen. Dann wurde die Zeltplane zur Seite gezogen und die Männer drängten auf ihre Unterkünfte zu. Nur Alençon war noch geblieben.


    »Eure erste Schlacht habt Ihr gut geschlagen«, sagte er anerkennend und lächelte. »Gilles de Rais und La Hire in Schach zu halten … das ist nicht zu unterschätzen!«


    »War doch nicht der Rede wert«, antwortete Jeanne leise. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Verunsichert schaute sie zu Boden. »Schlaft gut, mein schöner Herzog. Morgen wird ein anstrengender Tag!« Dann lief sie davon, auf ihr Nachtlager zu.


    Ganz früh im Morgengrauen wurde die Messe gelesen. Vor Söldnern, die sich in den Badehäusern mit Seifenkraut gereinigt und die Beichte abgelegt hatten. Vor Hauptmännern mit gesenktem Blick, vor Rittern und Fußsoldaten. Jeanne vermochte sich ein Lächeln nicht zu verkneifen, als sie La Hires funkelnde Augen sah. Dann wurde das Zeichen zum Aufbruch gegeben. 38


    Die Zeltlager waren längst abgebaut, Armbrustbolzen in Kisten und Schießpulverfässer auf Trosskarren gepackt, die Käfige mit Gänsen und jungen Ferkeln auf Pferdewagen verfrachtet. Ein Teil der Ochsen wurde jetzt im hinteren Tross mitgeführt, sie eigneten sich nicht so gut als Zugtiere, störrisch und langsam, wie sie waren. Und bei Müdigkeit legten sich die Fleischkolosse einfach auf den Weg und blieben in aller Seelenruhe liegen. Also wurden sie von Hirtenjungen mit Stöcken vorwärtsgetrieben.


    Es war ein triumphaler Zug. An der Spitze schritten wieder die Priester und Messdiener mit Fahnen und hochgereckten Kreuzen. Von allen Kirchtürmen hallte das Geläut der Glocken. Heller und gusseisern schwerer Klang mischte sich mit dem betenden Gesang »Veni Creator Spiritus« der Chorknaben, dem Schnauben der Pferde und den anfeuernden Jubelrufen der Menschen, die sich an den Straßenseiten drängten.


    Jeanne ritt in glänzender Rüstung, die weiße Standarte hochgereckt, die Stange von ihrer gepanzerten Hand umschlossen, mitten zwischen den höchsten Befehlshabern des Königs. Rechts hinter ihr wehten die Banner mit den Wappen der Sainte-Sévère, der ›de Culen‹ und der ›de Loré‹, links flatterte La Hires Zeichen, das Banner ›de Vignolles‹ mit den drei prallen Trauben der Weinbeere. Und das von Alençon. Dahinter folgten D’Aulon, ihre Gefährten Jean de Metz und Bertrand de Poulengy aus Vaucouleurs, die Pagen und Herolde. Danach kamen Reiter und Fußtruppen, dreitausend Söldner, die sich hier in Blois zusammengefunden hatten. Mitten zwischen ihnen die Pferdefuhrwerke mit Getreidesäcken, Schafsherden, Karren mit gackernden Hühnern und quiekenden Ferkeln.


    Jeanne schüttelte ungläubig den Kopf: Waren wirklich erst wenige Wochen vergangen, seitdem Hauptmann Baudricourt sie dreimal abgewiesen hatte? Spöttisch und mit demütigenden Worten, dass ihr erst einmal eine ordentliche Tracht Prügel verpasst werden sollte? Und jetzt führte sie das königliche Heer an, um Orléans zu befreien. Sie packte den Schaft der Standarte und streckte sie mit einer triumphierenden Geste dem Himmel entgegen. Sofort ertönte ein vielfacher Jubelschrei aus der Bevölkerung. Menschen drängten sich näher, wollten ihre Füße küssen, das prachtvolle Reitpferd berühren, den Blick ihrer Augen spüren.


    »Das Weib führt sich auf wie ein Heeresführer«, hörte sie hinter sich die wütende Stimme La Hires.


    »Lasst sie doch. Sie weiß es nicht besser«, antwortete Waffenmeister d’Aulon.


    »Sie weiß gar nichts!«, knurrte La Hire, laut genug, dass Jeanne es hören musste. »Was sollte sie schon wissen!«


    Der Weg war beschwerlich. Das Aprilwetter fegte Regenschauer übers Land, im nächsten Moment strahlte die Sonne vom Himmel. Dann jagten Gewitterwolken über das Firmament, getrieben von Böen, aufgepeitscht vom Sturm. Und wieder prasselte der Regen herab, auf den langen Heereszug, der sich wie eine gräuliche Schlange durch das Land wand. Jeanne knotete das Band auf, mit dem ihr Basinet am Sattel festgebunden war, und setzte den Helm auf.


    Regentropfen prasselten auf ihre Rüstung und das heruntergeklappte Visier. Irgendjemand rief ihr etwas zu, aber unter dem Helm war kaum etwas zu hören. Allmählich wurde die Luft stickig, der Atem ging schwerer. Tropfen sickerten durch die Sehschlitze. Jeanne klappte das Visier hoch, um besser sehen zu können, aber jetzt peitschte ihr eisiger Wind den Regen ins Gesicht. Wasser floss ihr in Rinnsalen am Hals herab, in die Rüstung, auf den Oberkörper, durchtränkte das Wams, sickerte durch die Scharniere. Jeanne fröstelte. Sie fröstelte so sehr.


    Am Abend war das Heer gezwungen, auf freiem Feld zu übernachten. Nur wenige Zelte wurden für die Hauptleute aufgeschlagen. Jeanne sollte mitten unter ihnen schlafen.


    »Na komm, ma petite! Ich helfe dir gerne, dich von der Rüstung zu befreien.« La Hire stand grinsend vor ihr und rieb sich mit einem Tuch die regennassen Haare trocken, während die anderen sich wohlig streckten, nachdem sie von ihren eisenschweren Rüstungen befreit worden waren.


    Jeanne betrachtete verschämt behaarte Männerbrüste, nackte Oberkörper, pralle Hintern und aufgewölbte Geschlechtskappen. Es roch nach Schweiß und Pferdefell, nach feuchtem Stroh, metallenem Rost und Urin.


    Voller Scham schaute sie zu Boden und streckte Minguet ihren Helm entgegen. »Ich schlafe in voller Rüstung!«


    »Aber Jeanne, Ihr werdet morgen jeden einzelnen Eurer Knochen spüren!« Minguet hatte die Augen ungläubig aufgerissen.


    »Besser die Knochen, als irgendeine vorwitzige Männerhand!«, erwiderte sie trocken.


    Minguet half ihr, sich mitsamt der schweren Rüstung niederzulegen. Hilflos hockte er neben ihr und schob ihr ein Schafsfell unter den Kopf.


    »Aber Jeanne«, raunte er ihr zu. »Ich kann Euch eine Pferdedecke besorgen, in die ihr Euch hüllen könnt.«


    »Ich danke dir, mein Minguet. Aber tu einfach nur das, was ich dir sage. Es ist gut so. Und nun geh zu den anderen.«


    Jeanne versuchte, in dem eisernen Panzer einzuschlafen. Kantige Ecken rieben an ihrer Haut, schürften Hüfte und Schultern auf. Aber sie sagte kein Wort, ließ keinen Klagelaut über ihre Lippen kommen.


    Nur noch diese eine Nacht, dachte sie. Dann würden sie in Orléans einmarschieren!


    Am nächsten Morgen war sie wie gerädert. Aber als Minguet ihr einen Holzklotz brachte, damit sie sich mit der schweren Rüstung wieder aufs Pferd hieven konnte, lächelte sie dem Soldaten aufmunternd zu.


    »Na, gut geschlafen, ma chérie?«, fragte La Hire spöttisch.


    »Bestimmt tausend Mal besser als Ihr«, antwortete sie schlagfertig. Ihre Augen blitzten. »Denn ich habe kein schlechtes Gewissen, das mich quälen könnte.«


    La Hire fluchte laut auf und gab seinem Pferd die Sporen, aber ein Maulesel, der an einer Grasnarbe fraß, stand ihm im Weg, hinter sich einen Karren voll beladen mit Äpfeln.


    »Nimm deine gottverfluchte Kackwurst zur Seite«, schleuderte er wütend einem Stallbuschen zu. »Oder ich werde dir deinen Arsch polieren, bis dir der Darm aus der Fresse quillt.«


    Gerade kam Hauptmann Gilles de Rais in hellem Leinenhemd aus einem Zelt, seine Hand lag auf der Schulter eines jungen Burschen mit blässlichem Gesicht. »Diese … eiserne Jungfrau wird uns noch zur Weißglut bringen.« Zärtlich fuhr er dem Knaben über das schwarze, kinnlange Haar. »Sie hat so etwas … Aufreizendes …« Er lachte laut auf, küsste dem Burschen sanft die Stirn und ließ seine Zeigefingerkuppe über dessen Halsstränge und Schulterknochen gleiten. Grünblaue Flecken hatten sich wie Schandflecken in seine Haut gesogen, widerwillig zog der Knabe den Hemdkragen hoch bis ans Kinn.


    Noch in der Morgendämmerung erreichte Jeannes Vortrupp eine Anhöhe, von der sie auf Orléans hinunterschauen konnten, auf eine Stadt mit dreißigtausend Einwohnern, die jetzt vom Nebel fast eingehüllt war. Im trüben Sonnenlicht wirkte der dicke Dunst wie eine schweflige Wolke, die den Himmel von der Erde trennte.


    Allmählich streckten sich die Bollwerke der Engländer aus dem Nebel hoch. Ihre Zeltstädte in der Ferne waren wie unwirkliche Gebirgslandschaften, deren Bergspitzen gleichförmig in die Höhe ragten. Vereinzelt loderten zwischen Zelten, an Toren und Zufahrtswegen noch Pechfackeln auf.


    Jeanne spürte eine verzehrende Ungeduld und wäre am liebsten gleich losgeprescht: Im Namen Gottes den Engländern Einhalt zu gebieten und sie aus dem Land zu verbannen! Ihr Blick war regungslos auf die Stadt gerichtet, während sich die Nebelschwaden allmählich auflösten und das ziehende Wasser der Loire schiefergrau aufschimmerte.


    Plötzlich stutzte Jeanne, zog das Schwert aus der Scheide und hob es angriffslustig hoch: »Die Stadt liegt ja auf der anderen Seite des Flusses! Wie sollen wir so frontal den Angriff führen? Ihr habt mich genarrt!« Wutentbrannt galoppierte sie auf die Hauptleute zu. Schlammspritzer wirbelten hoch. »Ihr habt mich belogen! Warum gehorcht ihr nicht dem Willen Gottes?«


    La Hire verdrehte scheinheilig die dunklen Augen. »Wir lügen doch nicht! Wie kommt Ihr darauf!«


    Gilles de Rais zwirbelte vergnügt an seinem Spitzbart und lächelte ironisch. Die anderen Befehlshaber wichen zurück. Nur Alençon ritt näher an sie heran.


    »Jeanne«, beschwor er sie. »Wir hatten eine Anweisung vom Bastard von Orléans.«


    »Was interessiert der Bastard«, schleuderte sie ihm entgegen. Ihre Stimme zitterte. »Ihr widersetzt euch den Anweisungen des himmlischen Herrn! Seine Heiligen haben uns ihre Hilfe versprochen …«


    »Aber Jeanne«, versuchte er sie zu besänftigen. »Ihr wollt doch auch, dass wir der Bevölkerung Nahrung zukommen lassen …«


    »Ganz Frankreich blutet, es stirbt an diesem Krieg. Jede Stunde ist für die Menschen ein Höllenritt, sie leiden qualvollen Hunger, die Kinder sterben in den Armen ihrer Mütter. Versteht doch: Je eher wir die Feinde aus dem Land jagen, desto eher sind die Menschen frei! Und der Weg für die Versorgung liegt offen vor uns!«


    »Ihr denkt immer noch, Orléans wäre in einem Handstreich einzunehmen?«


    »Aber natürlich! Zweifelt ihr an dem Versprechen Gottes?«


    Jetzt frischte der Wind stürmisch auf und trieb dunkle Wolkentürme über den Himmel. Regenschleier ließen die Stadt in düsterem Grau versinken. Alençon sagte kein Wort, schaute sie nur an und wartete.


    »Natürlich will ich, dass die Menschen in Orléans Nahrung erhalten«, sagte Jeanne endlich. Sie schloss die Augen, spürte den peitschenden Wind auf der Haut und atmete tief durch. »Natürlich will ich das. Und jetzt? Was habt Ihr vor?«


    »Wir werden in gebührendem Abstand am Fluss entlangreiten, damit uns die Goddons nicht erspähen. In sicherer Entfernung will der Bastard von Orléans übersetzen und uns weitere Anweisungen geben«, sagte Alençon mit sanfter Stimme und zwinkerte ihr zu, bevor er sein Visier herunterklappte.


    Jeanne blickte zu Miguet, der an ihrer Seite ritt. »Hast du davon gewusst?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, Jeanne. Ich schwöre, das wurde auch vor mir geheim gehalten!«


    Schwerfällig stemmten die Pferde sich gegen den beißenden Regen und stapften durch den schlammigen Morast im Loire-Tal, weit genug von den Bastionen der Engländer entfernt, um nicht entdeckt zu werden. Auf der anderen Flussseite schimmerte unwirklich das Fort de Loup auf, die Bastion, die östlich am weitesten vorgelagert war.


    Weiter ging der Marsch durch den Nieselregen. Minguet streckte Jeanne ein Stück Brot entgegen, das sie dankend zurückwies. Wieder blieben sie stehen. Und wieder starrten sie in die trübe Nebelwand, die sich über den Fluss wölbte, hörten auf das Krächzen der Reiher, wenn sie aufgeschreckt aus ihren Schilfverstecken aufflatterten. Bis sich schließlich verschwommen die Umrisse eines Bootes zeigten, das die Loire überquerte und bei jedem Ruderschlag mehr Gestalt annahm. Metz und Alençon galoppierten auf die schlüpfrige Uferböschung zu, um den Bastard von Orléans in Empfang zu nehmen. Soldaten sprangen aus dem Boot und zogen es an Leinen ins flache Gewässer, bis der Bug mit knirschendem Ruck das sandige Ufer rammte.


    Minguet half Jeanne vom Pferd. Zornig stapfte sie in voller Rüstung dem Grafen Jean von Dunois entgegen. »Seid ihr der Bastard von Orléans und seid Ihr es, der geraten hat, mich hier am Flussufer entlangzuführen, statt mich geradewegs dorthin ziehen zu lassen, wo Talbot und die Engländer stehen?«


    Der Graf verbeugte sich kurz, als er ihre funkelnden Augen sah, wohl tief beeindruckt von ihrer durchdringenden Ausstrahlung. »Edle Jungfrau …« Er räusperte sich kurz. »Ihr müsst wissen, dass erfahrene Kriegsstrategen vor Ort die Lage am besten einschätzen können. Ich habe mich ihrem klugen Rat angeschlossen, in der Annahme, dass dies der beste Weg sei.«


    Jeanne trat näher auf ihn zu: »Im Namen Gottes, der Rat Gottes ist klüger und unfehlbarer als der Eure. Ihr habt geglaubt, mich zu täuschen, aber Ihr habt Euch selbst getäuscht, denn ich bringe Euch bessere Hilfe, als Ihr sie je von einem Feldherrn oder einer Stadt erhalten könnt. Es ist die Hilfe des Königs im Himmel.«


    »Aber seht doch selbst: Bei diesem starken Gegenwind ist es unmöglich, die Barken und Flöße flottzumachen und Segel zu setzen. Er würde uns in die falsche Richtung wehen!«


    Sie blickten über die breiten Biegungen des Flusses, der sich aufgewühlt durch das Tal schlängelte. Wellen kräuselten sich und klatschten gegen Geröllbrocken am Ufer. Die tief herunterhängenden Weidenäste wurden von Böen durchgeschüttelt, das Schilf war wie einheitlich zur Seite gekämmt.


    »Seht nur!«, rief Metz plötzlich aus und zeigte auf die Schilfspitzen, die sich jetzt zur anderen Seite bogen. »Er kommt aus einer anderen Richtung …«


    Verständnislos blickte der Bastard ihn an. »Was meint Ihr?«


    »Der Wind hat gedreht!«, rief Metz überrascht.


    Fassungslos starrten die Hauptleute, Herolde und Soldaten auf das Schilf, streckten Finger in die Luft, hoben Wimpel und Fahnen, um die genaue Richtung der Windböen zu überprüfen.


    »Tatsächlich!« Der Bastard von Orléans schien überwältigt. »Wir können übersetzen! Dem Himmel sei Dank. Gott ist wirklich auf der Seite der Jungfrau.« 39


    »Und weiter? Wie weiter?« Jeannes gehetzter Blick flog von einem Gesicht zum nächsten. »Wie lange dauert es, bis die Soldaten drüben sind? Wann können wir den Angriff führen?«


    »Die englische Besatzung ist immer noch insgesamt etwa viertausend Mann stark.« Der Bastard schaute tief beeindruckt zu Jeanne herüber. »Obwohl sie geschwächt sind. Nach einem Streit haben die burgundischen Verbündeten nämlich weit mehr als tausend Mann abgezogen. Aber dafür sind englische Garnisonen im Anmarsch.«


    »Wir haben nur etwa dreitausend Kämpfer«, überlegte Metz. »Wir brauchen auf jeden Fall Verstärkung.«


    La Hire reckte angriffslustig die Fäuste. »Ich schlage vor, Metz und Poulengy reiten nach Blois zurück. So schnell, dass ihnen der Hintern im Sattel dampft.«


    Gilles de Rais grinste ihm zu. »Einverstanden. Sie sollen zusammentrommeln, was schießen, stechen und prügeln kann, damit wir diesen versifften Goddams den Arsch versohlen können.«


    »Ich gebe es zu: Ich bin ja nicht nur hier, um ausschließlich Schlachtochsen und stinkende Schweine vor Diebesgesindel zu schützen!« La Hire wandte sich an den Bastard. »Entspricht das Euren Plänen?«


    Der nickte begeistert und stellte sich vor die Jungfrau. »Jeanne d’Arc! Ich bitte Euch, setzt mit mir über den Fluss und reitet mit mir in Orléans ein! Die Menschen rufen schon nach Euch. Dort werden wir die Truppenverstärkung erwarten.«


    »Und der Versorgungszug?«, fragte Jeanne.


    »Wie geplant wird ein Scheinangriff geführt, damit die Engländer beschäftigt sind und an östlicherer Stelle die Tiere und Karren unbeschadet übergesetzt werden können«, war die Antwort von Alençon. »Ich bitte Euch, Jeanne, seid nicht erzürnt. Beugt Euch diesem Plan.«


    Jeanne atmete tief durch. »Gut. Ich komme mit Euch. Metz und Poulengy, Ihr garantiert dafür, dass so schnell wie möglich ein gewaltiges Angriffsheer aufgerüstet wird. Die Herolde kommen mit mir.«


    »Und was ist mit mir?« La Hire hob verführerisch die rechte Augenbraue und bleckte die weißen Zähne. »Wollt Ihr mich nicht ganz nah bei Euch wissen? Damit Ihr nicht … in falsche Hände geratet?«


    »Ich bin geschützt in Gottes Hand«, antwortete Jeanne ungerührt. »Und da gedenke ich auch zu bleiben! Aber Ihr könnt mich gerne begleiten.«


    Metz und Poulengy grinsten. Dann bestiegen sie die Pferde und galoppierten fast fluchtartig mit dem restlichen Vortrupp davon.


    Der Bastard Jean d’Orléans schaute nachdenklich zum Flusswasser, dann wieder zu Jeanne. Die Jungfrau stand regungslos in ihrer eisernen Rüstung, den Blick zum grau verschleierten Firmament erhoben.

  


  
    


    Es war düster und immer noch stürmisch, als der Bastard von Orléans, La Hire und Jeanne samt Pagen und Herolden übersetzten.


    D’Aulon und Hauptmann Gaucourt, ein Hüne von einem Mann, folgten im zweiten Boot.


    »Vielleicht wollt Ihr nach all den Strapazen erst einmal Ruhe finden und Euch säubern, bevor ihr in Orléans einzieht …«, meinte der Bastard.


    Jeanne nickte dankbar. Sie war verschwitzt und verdreckt. Außerdem war es spät. Wenn in aller Frühe aufgebrochen würde, wäre kaum Zeit verloren.


    »Ihr werdet im vorgelagerten Dorf Chécy übernachten«, fuhr der Bastard fort. »Unter der Obhut von Frauen, bei denen Ihr unbedenklich schlafen könnt. Morgen könnt Ihr dann in aller Frische in Orléans einreiten.«


    Als Minguet sie von der Rüstung befreit hatte, warf sie noch einen kurzen Blick aus dem Fenster. Immer noch regnete und stürmte es.


    Plötzlich warf der Wind beim Fachwerkhaus gegenüber einen Fensterladen zur Seite. Heftig knallte er gegen die Wand.


    Jeanne entdeckte La Hire, Gilles de Rais, Gaucourt und den Bastard, die verschwörerisch an einem Tisch zusammenhockten. Vor ihnen standen Krüge und Becher, Käsestücke und Brot. Die Kerzen flackerten hell auf. Jetzt streckte sich ein Page aus dem Fenster und zog den Holzladen wieder zu.


    Jeanne biss die Zähne aufeinander. Fast schon wollte sie aufspringen, um an der strategischen Debatte teilzunehmen. Aber dann lächelte sie und legte sich zur Nachtruhe. Gott stand auf ihrer Seite. Schließlich gab es nur eine Königskrone, ein vereinigtes Königsreich. Nur ein Gefäß, in dem das heilige Salbungsöl aufgewahrt wurde. Und es gab nur eine einzige Kathedrale, die der Salbung des Königs als würdig empfunden war: die Kathedrale von Reims! Und dorthin – so war es ihr prophezeit – würde sie den Dauphin Charles zur Krönung geleiten, das war ganz und gar ihr allein bestimmt! Mochten die Kriegsherren also debattieren, was sie wollten.


    Schon früh am Morgen stand Jeanne in blankpolierter Rüstung bereit, um in Orléans einzureiten. Aber die Zeit verging, bis die Hauptleute, die adligen Herren und Herolde, ja selbst die Pagen mitgebrachte Prachtgewänder über die Rüstung gezogen hatten und die Schlachtrösser auf Hochglanz gestriegelt waren. Und bis die Pferde mit wappenbestickten Schabracken bedeckt waren, die bis zu den Hufen hinabhingen, als gälte es, einen König zu geleiten.


    La Hire schritt lächelnd an Jeanne vorbei, umkreiste sie und verbeugte sich. Er verströmte einen derart starken Duft, als hätte er in kostbarsten Ölen gebadet.


    »Na, Mademoiselle?« Kokett zog er den rechten Mundwinkel hoch. »Wollt ihr immer nur im Blechpanzer herumlaufen? Der Herr des Himmels hat Euch doch nicht umsonst als schwaches Weibsbild erschaffen.«


    »Der Herr des Himmels bedient sich oft der Schwachen, um zu zeigen, was in seinem Namen möglich wird. Der Glaube kann Berge versetzen, Herr Hauptmann. Nicht Eure Duftwässerchen!«


    La Hire fluchte laut auf. »Dieses Weib! Sie wird mich noch zum Wahnsinn treiben.« Aufgebracht stapfte er davon, stieß einen Herold zur Seite, sodass der zu Boden fiel und schlug mit dem Schwert nach einem Ast. Zerfetzte Blätter taumelten zu Boden.


    Endlich bestieg Jeanne ihren Prachtschimmel. Zwar wehrte sie sich dagegen, einen Waffenrock über der Rüstung zu tragen, aber sie war damit einverstanden, das Schwert Karl Martells in der Hand zu halten, obwohl ihr die heilige Standarte hundertmal lieber gewesen wäre.


    Jeanne war überglücklich, als sie ihre Brüder Jean und Pierre entdeckte, die ihr aus der Ferne entgegeneilten und jetzt ihrem Trupp zugeordnet waren.


    »Alles läuft zu deiner Zufriedenheit«, riefen sie ihr zu. »Sobald ihr in Orléans in Sicherheit seid, wird der Scheinangriff gestartet. Und der Nachschub an Lebensmitteln kann übergesetzt werden!«


    Jeannes Trupp wartete bis zur einbrechenden Dunkelheit, um ungesehen von den Engländern in die belagerte Stadt zu gelangen. Der Bastard von Orléans ritt mit Minguet gleich neben ihr, ihnen folgten Edelleute, Offiziere und Soldaten.


    Fast lautlos ging es einen schmalen Pfad entlang, vorbei an hochgewachsenen Bäumen und Gestrüpp. Dünnes Mondlicht zeigte sich zwischen dahinjagenden Wolken. Irgendwo heulten Wölfe auf. In der Ferne war eine Klosterruine zu sehen, daneben ein Belagerungsturm, das erste Bollwerk der Engländer. Stimmen in einer fremden Sprache hallten zu ihnen herüber. Es klang, als würden beim Sprechen Kieselsteine im Mund mit der Zunge hin und her gewälzt. Und endlich erhoben sich düster und erhaben die Mauern von Orléans vor ihnen.


    Wieder fiel etwas Mondlicht durch eine Wolkenlücke. Diesmal direkt auf die hohen Steinquader der Pforte von Bourgogne. Oben auf der Stadtmauer zwischen Zinnen standen Wachen, die wohl auf die Rückkehr des Grafen warteten. Triumphierend hoben sie die Arme, als sie den Trupp erkannten. Langsam ließen sie die Zugbrücke herab, gleichzeitig wurde das eiserne Fallgitter hochgezogen. Der heulende Wind nahm das verräterische Rasseln und Quietschen der Ketten mit, als wollte er die Jungfrau schützen.


    Jeannes Herz schlug bis zum Hals. Es war, als würde sie auf das dunkle Maul eines Ungeheuers zureiten. Dahinter aber leuchteten lodernde Fackeln auf. Es war ganz still. Der Bastard, Jeanne, Page Minguet und La Hire ritten durch das düstere Tor auf das grelle Lichtermeer zu. Ihnen folgten Gilles de Rais, noch andere Ritter, Bogenschützen, Knappen und Fußsoldaten. Die Hufe der Pferde klackerten über die Holzbrücke, kühler Wind fuhr Jeanne in den Nacken. Dann hörte sie hinter sich das Rasseln der Ketten, die Zugbrücke wurde wieder hochgezogen, das Fallgitter gesenkt. Sie waren in Sicherheit.


    Plötzlich durchschnitt ein Fanfarenstoß die Stille, ein tausendfacher Jubelschrei erhob sich, die Kirchenglocken fingen an zu läuten. Erst jetzt nahm Jeanne die Menschenmassen wahr, die sich in den Straßen drängten, sich aus den Fenstern lehnten, eng aneinander gezwängt auf Dächern und Hausvorsprüngen hockten und ihr euphorisch zujubelten. Es hatte wieder angefangen zu nieseln. Jeanne saß in regenfunkelnder Rüstung auf ihrem Pferd. Mal glänzte sie auf, mal glühte sie rötlich im Licht der Pechfackel.


    Ihr Schimmel war an den Flanken mit Stahlplatten geschützt, Brust, Kopf und Mähne waren mit einem Überwurf aus Seide bedeckt, der mit Königslilien bestickt war.


    Immer näher drängten die Menschen, um Jeannes Rüstung zu berühren, nach ihrer Hand zu greifen und die Pferdedecke zu küssen. Wie in einer Prozession zwängte sich der Tross durch die engen Straßen. Jeanne fühlte sich, als gleite sie über die Köpfe der Menschen hinweg, eingebettet in grenzenlosem Jubel.


    Minguet drängte sich auf seinem Wallach vor, um der Jungfrau den Weg zu bahnen. Stolz streckte er den Kopf mit der Kurzhaarfrisur, die letzte Nacht nach neuester Mode an Schläfen und Nacken ausrasiert worden war. Die Pferde tänzelten, wieherten auf, warfen die Köpfe.


    Ein Fackelträger rief wie entfesselt: »Die Jungfrau! Sie wird uns erretten!« Er neigte sich, wollte ihre Füße küssen. Da griff das Feuer seiner Pechfackel nach ihrem Banner und fraß sich in die Seide. Jeanne fasste blitzschnell nach der Standarte und löschte die Feuerzungen mit ihren Eisenhänden. Gleichzeitig stieg ihr Schimmel hoch und scheute. Aber sie vermochte ihn zu beruhigen. Und das alles in Bruchteilen von Sekunden …


    Wieder jubelte die Menge auf und wollte sie keinen Atemzug aus den Augen lassen, als könnte sie sich nicht sattsehen an ihrer Erscheinung. Nur mühsam kam die Kavalkade vorwärts.


    In einem Triumphzug wurde Jeanne durch die Stadt geleitet. Noch immer hallte das Glockengeläut durch die Gassen, durchdrungen von Sprechchören.


    »Jeanne, Jeanne!«, hallte es von den Mauern wider. 40


    Sie wurde quer durch die Stadt zur anderen Außenmauer geleitet, zum Fachwerkhaus ihres Gastgebers Jacques Boucher, dem Finanzverwalter bei Charles d’Orléans und reichstem Mann der Stadt. Er, seine Frau Françoise und die achtjährige Tochter Charlotte bewohnten ein geräumiges Domizil in Rufweite der Porte Regnaud am Westrand von Orléans.


    »Hier lässt es sich leben«, raunte Minguet Jeanne zu, als er sie in das prunkvolle Haus geleitete. Kostbar gewirkte Teppiche hingen an den Wänden, Eichenmöbel aus Spanien mit kunstvollen Schnitzereien standen in den Räumen.


    Jacques Boucher kam mit herzlich ausgestreckten Armen auf sie zu. Er war von hagerer Figur und zählte sicher über vierzig Sommer, sein Weib aber war wesentlich jünger. Sie hatte die blonden Haare hochgesteckt, die zur Hälfte von einer Haube verdeckt waren, ihre Wangen glühten und in den Augenwinkeln zeigten sich erste Lachfältchen. Sie knickste, ebenso wie ihre Tochter Charlotte.


    »Oh, ma petite«, flüsterte La Hire dicht neben Jeanne, während er seinen Blick über die gedeckte Tafel schweifen ließ, die mit den leckersten Köstlichkeiten gedeckt war. »War es nicht eine exzellente Idee, die Attacke auf die verteufelten Goddams zu verschieben, um sich zuerst den knurrenden Magen vollzuschlagen?«


    Knuspriger Braten und frisch geräucherter Fisch wurde serviert. Zwischen Kerzen war frisch gebackenes Brot, Ziegenkäse und Butter aufgetischt, neben Sahneküchlein lagen Manus Christi, kostbare Zuckerstangen, die mit Veilchen, Zimt und Rosenwasser gewürzt waren. Dunkelroter Wein stand in Krügen bereit.


    Sobald die Hauptleute sich der Rüstung entledigt hatten, hockten sie sich um die Tafel. Auch Jeannes Brüder waren eingeladen, Platz zu nehmen. Und schon wurde Wein eingeschenkt.


    La Hire brummte anerkennend, als er einen Becher davon hinuntergekippt hatte. »Teuflisch gut, dieses Gesöff!«


    Man debattierte über Tours und Orléans. Und welche Stadt nun das wahre Handelszentrum des Loire-Tals wäre. Pierre verfolgte jedes Wort der hohen Militärstrategen, während Jean genüsslich an dem Zuckergebäck herumknabberte.


    »Jeanne, was ist mit Euch?«, fragte Madame Bouchers leise, als sie die Weinkaraffen nachgefüllt hatte und auf sie zugegangen war. Jeanne stand immer noch im Schatten des Flures und schaute den anderen nachdenklich zu.


    »Ich danke Euch herzlich für die Gastfreundschaft«, antwortete sie. »Aber ich möchte mich nur noch auf meinem Lager ausstrecken.«


    »Kein Wunder!«, antwortete La Hire trocken vom Tisch her. »Mädchen brauchen ihre Nachtruhe. Sonst werden sie blass ums Näschen.«


    »Wer hier wann blass wird, werden wir noch sehen!«, antwortete Jeanne ruhig. Sie wollte raus aus diesem Tumult, Ruhe finden und allein sein im Gebet mit ihren Heiligen.


    Sofort wurde sie in ihre komfortable Kammer geführt. Françoise, die sich mit Scharnieren, Haken und Ösen auskannte, half ihr aus der Rüstung. Minguet brachte noch weißes Brot, wie es für Fürstentafeln gebacken wurde und etwas verdünnten Wein. Jeanne hörte kaum noch, wie sie die Tür hinter sich schlossen.


    Nachdem sie ein paar Bissen zu sich genommen hatte, faltete sie die Hände zum Nachtgebet. In Gedanken war sie bei Pater Jean Pasquarel, der auf ihren Befehl hin mit nach Blois geritten war, um Seelsorge für die neu angeworbenen Soldaten zu tragen.


    Dann glitt sie auf ihr Lager und streckte sich. Ihr war, als hätte sie wochenlang in dieser eisernen Hülle gelebt. Wie aus weiter Ferne hörte sie noch das derbe Lachen von La Hire, das ihr irgendwie vertraut geworden war. Das plötzlich herausplatzte und ihr Schauer über den Rücken rieseln ließ.


    So vieles war auf sie eingestürmt. Im letzten Frühjahr war sie noch als Bauerntochter barfuß über Frühlingswiesen gelaufen, hatte Kühe gemolken, mit Hauviette am Feenbaum gesessen und gelacht. Jetzt nannte man sie die Jungfrau, den rettenden Engel, die Heilige …


    Jeanne verkroch sich unter der Schlafdecke, drehte sich auf die Seite, legte die Hand unter die Wange und rollte sich zusammen. Sie war keine Heilige, sie gehorchte und befolgte doch nur, was Gott ihr aufgetragen hatte. Mehr nicht. Und der entscheidende Kampf, der Kampf um die Befreiung Orléans’ stand noch bevor!


    Mit diesen Gedanken glitt sie fort in einen traumlosen Schlaf.


    Jeanne blinzelte sich zurück in den Tag, erfrischt und ausgeruht. Die Frühlingssonne stand schon hell am Firmament, Vögel zwitscherten. Keine zwei Wimpernschläge später war sie auf den Beinen, wusch sich, kleidete sich an und lief die Treppe hinunter zur Haustür.


    »Wollt Ihr nichts essen, Jeanne?«, rief Madame Boucher ihr zu. Sie schnitt gerade Scheiben vom Brotlaib, es duftete nach frischem Würztee.


    »Später, Madame. Später.« Und schon war Jeanne auf der Gasse und lief zur Wohnstätte des Bastards von Orléans, um über den Angriff gegen die Engländer zu beratschlagen. Kaum hatte sie das herrschaftliche Fachwerkhaus erreicht, hallten aufgebrachte Stimmen durch das geöffnete Fenster.


    » … und ich sage Euch, Sieur de Gamache, es waren Jeannes göttliche Eingebungen«, hörte sie die Stimme des Bastards. »Der Wind hat tatsächlich gedreht …«


    »Göttliche Eingebungen?«, war die geringschätzige Antwort. »Was ist sie denn? Nichts weiter als ein Mädchen, une fille! Niemals werde ich mich ihrem Kommando unterstellen!«


    »Aber liebster Freund! Wir müssen …«


    »Verdammt noch mal! Ich muss gar nichts!« Etwas fiel zu Boden, derbe Fußtritte waren auf dem Dielenboden zu hören. »Und ich schwöre bei meinem Banner, dem König erst dann wieder zu dienen, wenn das Mädchen vertrieben ist!«


    »Ich bin ebenfalls nicht gewillt, mich der Einfältigkeit eines jungen … Dingsda zu unterwerfen! Sie macht doch nur die Stadt verrückt und maßt sich an, Angriffe auszuführen, die unter Garantie in einer Niederlage enden müssen. Ich sehe sie schon vor mir, ausgeplünderte Häuser, niedergestochene Kinder, missbrauchte Frauen …«


    Im gleichen Moment wurde das Fenster geschlossen. Jeanne fühlte sich, als wäre sie von einem Faustschlag mitten ins Gesicht getroffen worden. Eine Niederlage? Nichts von dem würde geschehen. Nichts von dem! Im Gegenteil: Wenn nicht unverzüglich gehandelt würde, stünde bald die Stadt in Flammen!


    Keine zwei Atemzüge später verließ ein Koloss von einem Mann das Strategiezimmer. Ihm folgten La Hire und der Bastard. Jeanne ging wütend auf sie zu.


    »Ihr seid Sieur de Gamache, nicht wahr?« Jeanne baute sich vor dem Hauptmann auf. Sein dunkles Haar war lockig gekräuselt, eine wulstige Narbe zog sich über seine Stirn. Die muskulösen Arme, die sich aus dem etwas zu engen Lederwams hervorstreckten, waren dick wie knorrige Baumstämme.


    »Was gibt es, du Bauernweib!«, blaffte er sie an, während La Hire sich amüsiert an eine Hauswand lehnte und mit einem Stöckchen Essensreste zwischen den Zähnen hervorpulte.


    »Wir können nicht siegen, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen!« Jeanne war außer sich. »Versteht Ihr das nicht? Wir sind EIN französisches Heer. Wir kämpfen für EIN befreites Land. Und nicht für einen Gamache, La Hire, Gilles de Rais oder sonst wen.« Jetzt reckte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie spürte seinen Atem, roch seine Ausdünstung und fuhr ungerührt fort: »Und wir stehen nur unter EINEM Befehl: Nur unserem Herrn im Himmel werde ich gehorchen! Und davon werdet auch Ihr mich nicht abhalten können … Sieur! Und wenn Ihr noch so oft Zeit vergeudet und heimlich miteinander debattiert!«


    Ruckartig wandte sie sich ab und ging hoch erhobenen Kopfes davon. »Jeanne, so wartet doch!« Der Bastard warf La Hire und dem verdutzten Gamache einen kurzen Blick zu, dann lief er ihr hinterher.


    Schweigend gingen Jeanne und der Bastard nebeneinander her, bestiegen die Stadtmauer und von dort aus die obere Plattform eines der nördlichen Festungstürme.


    Heute war es angenehm warm, hin und wieder fielen Sonnenstrahlen durch Wolkenlücken auf die steilen Giebeldächer der Stadt. Die Fachwerkhäuser waren aneinandergebaut worden, nur getrennt von engen Straßenschluchten und kleinen Marktplätzen, um keinen Platz zu vergeuden. Arbeiter wuselten noch an der Baustelle der neuen Kathedrale herum. Ein gigantisches Vorhaben! Jahrhunderte hatte es gedauert, bis das Gotteshaus endlich vollendet war. Noch immer gab es riesige Skulpturen, Verblendungen und Schmucksteine, die ins Mauerwerk eingelassen werden mussten. Hoffentlich war die Kathedrale St. Croix nicht zu hastig hochgezogen und stürzte wieder ein, so wie beim letzten Mal. Und hoffentlich würde sie die Belagerung unbeschadet überstehen …


    »Jeanne, diese heimliche Debatte war nicht gegen Euch gerichtet«, versuchte der Bastard ein Gespräch anzuknüpfen.


    »Gegen wen denn sonst?«, antwortete sie ungerührt. »Gegen mich und meinen göttlichen Auftrag!«


    Wartet nur ab, dachte Jeanne. Gestern war ich noch in Domrémy, heute blicke ich von den Wehrmauern hinunter auf Orléans und morgen stehe ich an der Spitze des königlichen Heeres!


    »Ich sehe Zelte und Schleudermaschinen. Und auch Wagen. Aber da sind nur wenige Pferde …«, sagte Jeanne endlich, als sie sich umgedreht hatte und zu den feindlichen Lagern vor der Stadt hinüberschaute. Sie hatte sich gefangen und wollte das Gespräch mit dem Bastard wieder aufnehmen.


    Der atmete erleichtert durch. »Die Engländer führen hauptsächlich mit Fußtruppen ihre Angriffe. Vor allem mit Langbogenschützen. Das ist die teuflischste Waffe, die ich kenne.«


    Jeanne schaute ihn fragend an. Langbogen? Was hatte das zu bedeuten?


    »Stellt Euch vor«, versuchte er zu erklären. »Man prescht auf einem Streitross mit angelegter Lanze auf den Gegner zu. Und Hunderte von diesen Pfeilen werden auf Euch abgeschossen. Mit aller Wucht! Sie durchschlagen die Rüstung, nageln Euch auf dem Pferd fest, zerreißen Euer Gedärm. Durch Langbogenschützen haben wir in Azincourt zehntausend Mann verloren.«


    Jeanne nickte betroffen. »Und unsere Armbrustschützen?«


    »Sie brauchen sicherlich eine Minute, um ein Geschoss in dem Mechanismus zu spannen. Langbogenschützen schaffen in der gleichen Zeit sechs Schuss. Außerdem haben sie eine Reichweite von vierhundert Meter. Die Pfeile der Armbrust schaffen es nur auf zweihundertfünfzig.«


    »Und warum verwenden wir nicht auch Langbögen?«


    »Einerseits braucht ein Soldat enorme Kraft, um den Bogen zu spannen. Und außerdem jahrelange Übung. Wie die Krieger aus Wales. Eine Armbrust kann eigentlich jeder sofort bedienen.«


    Jeanne schüttelte wütend den Kopf. »Umso eher müssen wir etwas unternehmen! Englische Truppen sind doch auf dem Weg hierher …«


    »Ihr wisst, ich bin Euch wohl gesonnen«, fuhr der Bastard fort. »Und ich weiß, dass Ihr aus bestem Glauben heraus handelt. Aber unsere Garnison ist zu schwach, um etwas zu unternehmen! Wir sind auf Hilfe von außerhalb angewiesen. Metz und Poulengy sind erfahrene Kämpfer. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Sie werden so schnell es geht …«


    »Aber das ist nicht schnell genug«, unterbrach Jeanne hitzig. »Sie müssten schon längst hier sein. Jetzt brauchen wir sie. Jetzt! Seht ihr nicht dort drüben? Rotten sich da nicht Truppenverbände der Engländer zusammen?«


    Der Bastard zögerte kurz. Dann nickte er. »Also gut. Ich werde selbst losreiten und helfen, Söldner zusammenzutrommeln. Und wenn ich sie mit dem Schwert herbeiprügeln muss.«


    Jeanne wischte sich verlegen die Haarsträhnen aus der Stirn, als er sich ritterlich vor ihr verbeugte. »Ich danke Euch!«


    »Wenn Ihr mir wirklich danken wollt, dann wartet ab, bis wir in spätestens drei Tagen zurück sind. Und provoziert keine Ausfälle oder Zwistigkeiten!«


    Jeanne nickte widerwillig. Drei lange Tage sollte sie abwarten, bis Truppen eintrafen! Noch drei Tage …


    Aufgewühlt lief Jeanne zurück zum Haus des Schatzmeisters. Am Esstisch saßen ihre Brüder Jean und Pierre zusammen mit Charlotte, die mit Püppchen spielte und naschten Zuckerkringel. »Unsere Maman kocht auch ganz ausgezeichnet«, sagte Jean gerade zu Madame Bouchet, die am offenen Herd stand und einen knusprigen Braten übergoss. Es zischte und dampfte und roch köstlich nach Zimt, Rotwein und Rosmarin. »Aber wir haben leider nicht die kostspieligen Zutaten zur Verfügung.«


    »Jean, Pierre!«, donnerte Jeanne, verärgert darüber, dass in ihnen nicht die gleiche Sehnsucht nach der Erfüllung ihres Auftrags brannte. Zuckerkringel naschen! Küchlein verspeisen! »Bringt sofort die Herolde zu mir! Ich habe einen dringenden Auftrag für sie.«


    Madame Boucher strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und und hielt Jeanne besänftigend ein Stück Gebäck entgegen. »Wollt Ihr nicht auch …?«


    »Nein … danke!« Jeanne klang versöhnlicher. »Entschuldigt, ich habe im Moment wichtige Angelegenheiten zu klären!«


    Dann zog sie sich ins Ratszimmer zurück, das Monsieur Boucher ihr zur Verfügung gestellt hatte und suchte nach einem Schreiben, das sie schon vor längerer Zeit hatte aufsetzen lassen. Darin forderte sie die Engländer erneut auf, sofort in Frieden das Land zu verlassen. Im Namen des Herrn …


    Kaum später standen ihre Herolde Ambleville und Guyenne vor ihr, eingekleidet im Tappert, dem Mantel mit dem Lilienwappen des Dauphins. In den Händen hielten sie den Heroldsstab und eine Wappenrolle, die Samtkappen waren schräg aufs Haar gerückt.


    »Dieses Schreiben ist für Glasdale und Talbot gedacht!« Jeanne überreichte Guyenne den Brief. »Übergebt es als letzte Warnung, bevor wir angreifen. Ihr wisst, in welcher Befestigungsanlage er zu finden ist?«


    »Selbstverständlich!« Guyenne schien beleidigt darüber, dass ihm solches Unwissen unterstellt wurde. »Sollen wir ihm noch eine mündliche Botschaft zukommen lassen?«


    Jeanne überlegte kurz. »Nun, sagt ihm, er hat … morgen bis zum Sonnenuntergang Zeit zum Aufbruch. Dann werden wir angreifen.«


    »Aber bis dahin ist der Bastard nicht zurück …« Ambleville zog verwundert die fein geschwungenen Augenbrauen hoch.


    »Ich lege mich ja nicht fest, wann genau wir angreifen!« Jeanne lächelte verschmitzt. »Und nun erledigt Euren Auftrag. Ich erwarte Eure Antwort.«


    Die Herolde verbeugten sich würdevoll, verstauten das Schreiben in einer geschulterten Ledertasche und verließen das Haus.


    Kaum zwei Stunden später wurde an Jeannes Kammertür geklopft. Wie aufgeschreckt hallte das Pochen durch die Stille ihres Raums. Es war Ambleville. Außer Atem wischte er sich mit einem Tuch über die schweißnasse Stirn. »Sie haben Guyenne festgehalten«, stieß er hervor und hustete. »Bei der Übergabe des Briefes!«


    Jeanne war entsetzt. Einen Herold festgesetzt? Einen unbewaffneten Herold, der an einen Ehrenkodex gebunden war und wegen uneingeschränkter Immunität nicht verhaftet werden durfte?


    »D’Aulon! Meine Rüstung!« Wutentbrannt ließ sie sich den Harnisch anlegen und stürmte in Begleitung einiger Soldaten auf die Steinbrücke zu, die über die Loire zum Bollwerk Les Tourelles hinüberführte, wo Hauptmann Glasdale sich mit seinen Kriegern verschanzt hatte.


    Die Festung Les Tourelles, die Orléans eigentlich vor Angriffen hätte schützen sollen, war längst von den Engländern eingenommen worden. Aber noch in der Nacht der Besetzung hatten französische Soldaten einen Brückenbogen mit einem Fass Schießpulver weggesprengt, sonst wären die feindlichen Truppen längst schon in Orléans einmarschiert. Jetzt klaffte eine breite Lücke in dem massiven Steinweg über der Loire.


    Die Festung war auf der anderen Seite durch eine Zugbrücke geschützt. Nur wenn sie heruntergelassen wurde, konnte über einen kurzen Boulevard, der noch von Loirewasser unterspült war, das Festland erreicht werden.


    Jeanne rannte hinaus ans Brückenende, begleitet von Armbrustschützen mit eingelegten Bolzen. Vor ihr in der Tiefe gurgelte und brauste das Flusswasser, Gesteinsbröckchen rieselten in die Fluten. Jeanne blickte hinüber zu der Bastion. Blitzten da nicht Augen hinter den Schießscharten auf?


    »Glasdale, lasst sofort meinen Herold frei!«, rief Jeanne aufgebracht. Ihre Stimme schien auf den Böen des Windes ins feindliche Lager zu fliegen.


    Sie horchte. Aber keine Stimme erhob sich. Nur das Rauschen des Wassers und das durchdringende Rufen der Blesshühner war zu hören. Sonst blieb alles ruhig. Jeanne stutzte. Hatte dieser Glasdale sie nicht verstanden? Aber er war doch ihrer Sprache mächtig! Außerdem hatten sie Priester, die zu übersetzen wussten.


    Noch einmal erhob sie ihre Stimme. Diesmal noch lauter, angriffslustiger: »Glasdale! Ich fordere Euch auf: Lasst sofort meinen Herold frei! … Im Namen des Herrn! Wenn Ihr Euch nicht zurückzieht, werdet Ihr sterben. Und zwar sehr bald!«


    Wieder blieb es ruhig. Nichts regte sich. Nur oben am Mauerwerk zwischen den Zinnen tauchte kurz ein rotblonder Haarschopf auf. 41

  


  
    


    Im Morgengrauen wurde das Zeichen zum Scheinangriff auf das Fort Saint-Jean gegeben, das auf der anderen Seite der Loire lag. Doch kaum bemerkten die Engländer, dass mit Truppen über den Fluss gesetzt wurde, brannten sie das Fort selbst nieder und verstärkten die Besatzung auf der Augustinerbastei, die den Les Tourelles vorgelagert war.


    »Rückzug? Sie kommen zurück!«, rief Jeanne La Hire zu, der neben ihr auf den ziehenden Fluss starrte. »D’Aulon und de Gaucourt kehren zurück! Sie ziehen sich zurück nach Orléans!«


    Die Schlachtrösser wieherten unruhig und tänzelten hin und her, als warteten sie auf ein Startzeichen. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Söldnertruppen und Stadtmilizen hinter ihnen.


    La Hire bleckte ironisch die weißen Zähne. »Na, Bravo! Das war eine Attacke vom Feinsten! Hoffentlich wird den tapferen Männern vom Bootsgeschaukel nicht übel. Sonst kotzen sie sich noch die Seele aus dem Leib.«


    Eine riesige Sonne wuchs jetzt am östlichen Horizont empor. Die Flusswellen und Wasserwirbel waren von feurigem Rot durchflutet.


    Jeanne starrte abwesend hinüber auf die andere Flussseite. Auf einmal sagte sie leise, aber mit entschlossener Stimme: »Das ist der Augenblick, den wir nutzen sollten!«


    La Hire sah sie zuerst irritiert an, streckte dann aber die geballte, eiserne Faust hoch. Es bedurfte nur eines Wimpernschlags der Übereinkunft, und Jeanne und er brüllten das Signal zum Übersetzen. Durchdringende Hörnerklänge hallten durch den Morgen. Sofort johlten die Truppen auf und jagten mit ihren Pferden auf den Fluss zu, hinein in das hüfttiefe Wasser, hinüber auf die Île aux Boeufs, die Sandinsel in der Loire, die über Jahrzehnte angespült worden war und den Fluss teilte. Weiter durch das tiefere Wasser auf die gegnerische Seite zu. Sofort schlossen sich Xaintrailles und Gilles de Rais mit ihren Soldaten an. Der Fluss brodelte und schäumte, gärte und zischte. Sie drängten hinüber, zu Pferde, in Booten. Diejenigen, die keine schwere Rüstung trugen, sondern nur einen doppelt wattierten Lederwams, wateten durch die Fluten, vorbei an D’Aulon und Alfonso de Partade, die eigentlich den Rückzug des Scheinangriffs decken sollten.


    »Und wir? Was ist denn unsere Rolle in diesem Scheißspiel?«, brüllte d’Aulon wütend dem Spanier zu.


    »Wir sollen uns doch zurückziehen, nach Orléans!«, schrie der zurück, während sich schon einige seiner Soldaten den Angreifern anschlossen.


    »Im Rückzug sein?« D’Aulon war außer sich. »Während die Jungfrau angreift? Ohne mich!«


    Ohne lange zu zaudern, jagten beide Kriegsleute den anderen hinterher, mit angelegten Lanzen den Engländern entgegen, die jetzt scharenweise von der Augustinerbastei herandrängten.


    D’Aulon brüllte Maître Jean zu, der mit seiner Couleuvrine, der Kanone im Boot auf das südliche Üfer übersetzte: »Schießt den Goddon nieder, den großen Krieger da! Das ist der Anführer!«


    Sofort schnellte eine Kanonenkugel wie ein dröhnender Blitz aus Schwefel und Feuer hervor und zerschmetterte dem Engländer die Brust. Es war wie ein Signal. Kaum hatten La Hire und die anderen Hauptleute das Festland erreicht, stürmten sie mit Angriffsgebrüll auf die Augustiner-Bastei zu. Die Engländer hatten Jeanne, die mit erhobener Standarte auf sie zupreschte erkannt, denn sie zogen sich verängstigt zurück. Die französischen Soldaten ließen die Pferde zurück und rannten durch den verwilderten Klostergarten zum Kirchhof und dann durch die zerstörte Kapelle, den Fliehenden hinterher.


    Plötzlich schrie Jeanne auf: Sie war in eine chausse-trappe getreten, in eine dieser dornigen Eisenkugeln, die zur Behinderung eines Reiterangriffs ausgelegt wurden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie den Eisendorn heraus, humpelte zu einem Steinhaufen an der Kirchenwand und warf die Kugel dorthin, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte.


    Gleich hinter dem nahen Wall brodelte die Luft von Schwertschlägen und sirrenden Pfeilen, von dumpfen Keulenhieben und Schmerzensschreien. Die Engländer wichen wohl zurück, taub für die wütenden Befehle ihrer Kommandanten und flüchteten in das Fort Les Tourelles, denn es wurde still. Nur noch das gleichmäßige Rauschen der Loire hallte zu Jeanne herüber.


    Am Abend schifften der Bastard, La Hire, de Gaucourt, Xaintrailles und d’Aulon sich ein, um in Orléans ihr Quartier einzunehmen. Und auch Jeanne, die eigentlich bei den Soldaten bleiben wollte, verließ ihre Truppen. Die Wunde am Fuß pochte und schmerzte, sie musste unbedingt versorgt werden.


    Am Ufer der Loire hallten Freudengesänge durch die Dunkelheit, geschlachtete Ziegen und Schweine hingen aufgespießt über flackernden Lagerfeuern. Allerdings wurde nur wenig Wein ausgeschenkt, denn schon früh am Morgen sollte zur Attacke auf die Bastion Les Tourelles mit ihren beiden Festungstürmen geblasen werden.


    Im Haus des Schatzmeisters aß Jeanne etwas Brot, trank vom verdünnten Wein, ließ sich die aufgerissene Wunde am Fuß mit Heilsalbe behandeln und mit Leinenstreifen umwickeln.


    Zaghaft klopfte es an der Tür, es war der Bastard.


    »Jeanne, ich bitte Euch, hört mich erst an!«, sagte er vorsichtig.


    »Ah, ich höre schon an Eurem Ton, dass wieder einmal ein … strategischer Entschluss gefasst wurde!« Jeanne glaubte, in sich ein aufloderndes Feuer zu spüren, das Körper und Seele zur Weißglut entfachte. Ihre Haut prickelte und brannte, in ihr tobte und raste es.


    »Nun ja …« Der Bastard räusperte sich. »Wir sind zu der Meinung gekommen, dass morgen nicht gekämpft wird. Die Truppen sollen zurück in die Stadt genommen werden.«


    »Großartig! Ihr seid zu der Meinung gekommen …!« Jeanne sprang empört auf, obwohl der Fuß höllisch schmerzte. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. »So wollt Ihr also Orléans befreien? So soll der Willen unseres Herrn ausgeführt werden?«


    »Nun wartet doch ab!«, versuchte der Bastard sie zu beschwichtigen. »Der Dauphin hat doch Truppenverstärkung versprochen. Und darauf wollen wir warten …«


    »Abwarten? Obwohl John Fastolf jede Minute mit seiner Heeresmacht zu Talbot stoßen kann?« Jeanne schaute den Bastard fassungslos an. »Nun gut! Ihr wart in Eurer Versammlung. Aber ich habe mit meinen Räten Zwiesprache gehalten.«


    »Aber Jeanne«, versuchte er einzulenken und wrang verlegen die Hände. »Bitte bedenkt, dass Ihr Euch nicht in der Kriegsführung auskennt …«


    »Ich vielleicht nicht. Aber der himmlische Rat ist doch wohl Euren Heeresführern … um einiges überlegen. Oder wollt Ihr das bestreiten?«


    Der Bastard seufzte und schüttelte resigniert den Kopf.


    »Es wird das befolgt, was von ihm beschlossen wurde, werter Jean von Orléans«, fuhr Jeanne gereizt fort. »Und nun geht. Und teilt das Euren Heerführern mit!«


    Orléans lag in tiefer Finsternis. Irgendwo flammten Pechfackeln auf, Wächter patrouillierten wohl durch die Straßen. Jeanne humpelte zum nahen Kloster und klopfte Pater Pasquerel aus dem Schlaf.


    »Ich möchte beichten«, sagte sie leise. Ihre Stimme zitterte. »Ich bitte Euch, nehmt mir die Beichte ab!«


    »Aber Kind, du willst schon wieder beichten?« Pasquerel rieb sich müde über die Augen. »Wie kannst du dich von heute früh bis jetzt einer Sünde schuldig gemacht haben?«


    »Doch Pater, das habe ich«, sagte sie, während der Pater sie durch einen düsteren Gang in die Kapelle geleitete. Kerzenlicht schimmerte auf Heiligengemälden, die mit Ölfarben auf Goldgrund gemalt und mit schützendem Firnis überzogen waren.


    Jeanne senkte demütig den Kopf. »Wie oft überrollen mich aufwallende Gefühle, sodass ich nicht mehr Herrin meiner selbst bin. Wut, Starrsinn, Überheblichkeit …«


    »Du bist es nicht gewohnt, mit ausgefuchsten Kriegsstrategen umzugehen«, sagte er zögerlich, während er sich die Stola umlegte.


    Jeanne spürte Tränen aufsteigen. »Und dann will ich für die armen Seelen beten, die heute ohne das letzte Sakrament starben. Und mit befleckten Herzen vor den himmlischen Richter treten.«


    Der Pater nickte. »Komm, mein Kind. Lasst uns beten …«


    »Aber vorher noch, Pater, bevor ich es vergesse: Weckt mich, bevor die Sonne am Firmament aufsteigt. Ich will die Heiligen des Himmels um Beistand bitten! Und bleibt im Kampf nah bei mir, es wird viel zu tun geben. Und es wird Blut fließen. Auch mein Blut.«


    »Jeanne, was redest du da?« Pater Pasquerels Atem ging schneller.


    »Ein Pfeil wird mich treffen.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. »Oberhalb der linken Brust.«


    »Kind, du wirst doch nicht etwa …« Das Licht einer Wachskerze spiegelte sich in seinen aufgerissenen Augen.


    »Nein, alles wird heilen.« Jeanne versuchte zu lächeln. »Ich soll doch den Dauphin zur Krönung nach Reims führen!« 48


    Man schrieb den siebten Mai. Längst bevor sich die Schleierwolken am Firmament rot verfärbten, stand Jeanne in voller Rüstung bereit. Mochten Gaucourt, der Bastard, La Hire und wie sie alle hießen beschließen, was sie wollten: Sie würde im Namen des Herrn die französischen Truppen zum Sieg führen!


    Kaum hatte sie das Fachwerkhaus verlassen und sich auf ihren Schimmel gehievt, sammelten sich die ersten Kampfeswilligen um sie. Milizen drängten sich mit Schwertern und Lanzen näher, ihr Reitertrupp stieß zu ihr. Trommeln wurden geschlagen, im pulsierenden Rhythmus des Herzschlags. Mit Siegesrufen ging es auf das Fort de Bourgogne zu. Aber dort stockten die Kämpfer, das Tor war verschlossen.


    »Lasst die Zugbrücke herunter, zieht das Fallgitter hoch. Im Namen des Herrn!«, rief Jeanne ungeduldig. Aber nichts rührte sich. Da sah sie, wie Hauptmann de Gaucourt mit einer Handvoll Soldaten aus dem Torschatten hervortrat. Seine bullige Männergestalt überragte viele seiner Kriegsleute, die mit ihren Schwertern rythmisch auf die Schilde schlugen oder mit den Lanzenschäften auf den Boden stampften.


    »Auf-ma-chen! Auf-ma-chen!«, riefen sie aufgebracht.


    Aber Gaucourt zuckte nur gleichgültig die Achseln, kletterte auf einen Findling am Torwall und hob die Hand. Sofort kehrte Ruhe ein.


    »Ich habe den Auftrag, das Tor Bourgogne verschlossen zu halten. Und im Notfall mit meinen Bewaffneten zu verteidigen«, donnerte er über die Köpfe der Krieger hinweg.


    Stimmengewirr erhob sich, verunsicherte Rufe waren zu hören.


    »Beruhigt euch! Wir warten doch nur auf die Truppen des Dauphins, die er uns versprochen hat«, brüllte er über den Lärmpegel hinweg. »Also, kehrt zurück in eure Häuser!«


    Jetzt erhob Jeanne ihre Stimme. »Sieur Gaucourt!«, schleuderte sie ihm entgegen. Sofort wurde es wieder still. Gebannt horchten die Kämpfer auf das, was die Jungfrau zu sagen hatte.


    »Böswillig seid Ihr!«, rief sie aus. »Ob ihr wollt oder nicht, die Soldaten werden kämpfen und sie werden siegen, wie sie die Engländer im Fort Loup und in der Augustiner Bastei besiegt haben!«


    Jeanne streckte die weiße Standarte empor, ihr Pferd stieg wiehernd hoch und sie musste achtgeben, niemanden mit den wirbelnden Hufen zu verletzen. Frenetischer Beifall und ohrenbetäubendes Kriegsgebrüll erhob sich, als die bewaffnete Menge mit aller Macht auf das Tor zustürmte. 49


    »Auf–ma-chen! Ou-vrez la porte!«


    Jetzt entdeckte Jeanne, wie wutentbrannte Krieger auf de Gaucourt zustürzten, dann aber mit dessen Getreuen lange Eichenstämme gegen das Stadttor rammten. Holz krachte. Balken barsten. Das schwere hölzerne Tor war aufgedrückt, das Stahlgitter wurde hochgezogen und die Krieger stürmten hinaus in die Ebene. Es war, als wäre ein Damm gebrochen.


    Mit gezückten Schwertern ging es wieder auf die Loire zu, Pferde wateten bis zum Bauch durch die Fluten, Geharnischte bestiegen Boote, andere schwammen zur vorgelagerten Insel Grande Île aux Boeufs. Von dort hatten franzöische Soldaten, die auf der anderen Loire-Seite kampiert hatten, über Nacht eine Holzbrücke auf die zweite Insel geschlagen, auf die Ile aux Toiles, die südlich noch weiter vorgelagert war. Von dort gab es eine weitere Brücke, die hinüber ans südliche Ufer führte.


    Jeannes Finger zitterten, suchten Halt im eisernen Handschuh, umklammerten fest die Stange der Standarte, um keinerlei Schwäche zu zeigen. »Vorwärts, der Sieg ist unser!«, trieb sie die Krieger an. »Im Namen des Herrn!«


    Früher Morgenglanz tanzte auf den gurgelnden Wellen der Loire. Frischer Wind fuhr in Jeannes Helm mit dem aufgeklappten Visier. Ungläubig schaute sie in das aufschäumende Wasser. War sie es, tatsächlich sie, la Pucelle, die da auf einem Apfelschimmel auf die Bastion Les Tourelles zuritt? Inmitten johlender Krieger?


    »Warum macht Ihr Euer verdammtes Maul nicht auf, wenn Ihr die Goddams in den Boden stampfen wollt?!« La Hires brüllende Stimme war dicht hinter ihr. »Glaubt Ihr wirklich, ich lasse Euch allein im Höllenschlamm ersaufen?« Im Galopp preschte er neben sie. Die Hufe seines Wallachs wirbelten kleine Sandwolken hoch.


    »Ich dachte, Ihr wolltet lieber beim Lautenspiel Zuckerkringel naschen …« Jeanne strahlte: Ein erfahrener Kämpfer hatte sich auf ihre Seite geschlagen, ein Verbündeter, der nichts und niemanden fürchtete.


    »Verflucht! Immer wollt Ihr das letzte Wort haben!« La Hire riss sein Schlachtross herum und grinste herausfordernd. »Aber gleich seid Ihr sprachlos. Darauf wette ich! Ich setze meine Streitaxt. Dreht Euch einfach mal um!«


    Als Jeanne ihr tänzelndes Pferd gewendet hatte, stieß sie einen Schrei aus: »Mon dieu! Was für ein Anblick! Sie kommen und es werden immer mehr …«


    Hunderte von französischen Soldaten folgten ihr, drängten durch die Fluten, immer weiter zur Grande Île aux Boeufs. Und wieder stürmte ein Heer auf den Fluss zu. Und noch eins. Angeführt von ihren Hauptleuten: Dem Bastard Jean d’Orléans, Xaintrailles, Gilles de Rais, Florent d’Illiers und wie die anderen Heeresführer alle hießen.


    Jeanne jauchzte vor Vergnügen. »Und jetzt bitte ich um meine Streitaxt, die Ihr leider verloren habt, werter Herr Hauptmann!«


    La Hire ächzte auf, als wäre er schwer verwundet und reichte ihr die Axt. »Nehmt sie. Sie ist sowieso entschieden zu klein für mich! Die ist eher was für Weiber!«


    Dann stürmte er auf seinem braunen Wallach los, den Blick unbeirrt auf Jeanne gerichtet, die neben ihm auf ihrem Schimmel lospreschte, immer näher an den langgestreckten Hals seines Pferdes heran. Nüstern an Nüstern jagten die Schlachtrösser voran, gefolgt von Beichtvater Pasquerel, Minguet und Hunderten von angriffslustigen Kriegern.


    Mit großem Jubel wurde sie auf der südlichen Seite empfangen. Von Söldnern und Milizen, Armbrustschützen und Strategen, die dort übernachtet hatten. Die meisten Pferde wurden von Knechten auf die Wiese geführt, mit dem Auftrag, sie jederzeit zur Flucht bereitzuhalten.


    »Wir müssen die Engländer zurück in die Türme jagen!«, rief Jeanne von ihrem Wallach herab. »Und dann aushungern.«


    »Sagt das nicht mir!«, dröhnte La Hires Stimme zu ihr herüber. »Ihr solltet eher die Soldaten auf die Schlacht einschwören!«


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war der Befehl ergangen, sich in Reih und Glied aufzustellen, während Jeanne von ihrem Schimmel herab die Soldaten und Söldner anfeuerte: »Ihr wisst, Les Tourelles ist die stärkste Bastion der Engländer, hinter der sich Glasdale verschanzt hat. Wir sind das Heer, das vom Herrn des Himmels den Auftrag bekommen hat, das französische Königreich zu befreien. Und jeder von euch wird bei diesem glorreichen Sieg dabei sein. Heilige Katharina, du Beschützerin der Soldaten, lenke unsere Hände im Kampf …«


    In diesem Moment knieten die Soldaten nieder und bekreuzigten sich. Küssten geweihte Amulette und silbrige Anhänger.


    »Und jetzt ihr Männer«, fuhr Jeanne fort. »Schlagt die Schlacht eures Lebens, von der noch eure Kinder und Kindeskinder mit Stolz über euch berichten werden!«


    Sie riss die Standarte empor und die Antwort war ein einziger, weithallender Angriffschrei. Weiß flatterte die Fahne über der wogenden Soldatenmenge, die jetzt wie euphorisiert auf die Boulevards und die Bastion zustürzte, Leiter neben Leiter anlegte und hochstürmte. Im Schutz der Bogenschützen, im Gegenhagel der feindlichen Langbogen. Sturmleitern kippten, Soldaten fielen schreiend in die Tiefe. Andere Krieger wurden oben am Fort mit Lanzen, Messern und Streitäxten attackiert. Manche schnallten sich Schilde auf den Rücken, als Schutz gegen Gesteinsbrocken, die von oben herabgeworfen wurden.


    Jeanne wirkte wie losgelöst, als wäre sie nur noch ein übermächtiges Abbild ihrer selbst. Mit wehender Fahne, hochgeklapptem Visier und geballter, eiserner Faust schrie sie den Männern Mut zu, Durchhaltekraft, Willensstärke, während die Zeit sie mit sich riss.


    Aber Stunde und Stunde verging, ohne dass ein Vorwärtskommen zu verzeichnen war. Überall lagen tote Söldner und sterbende Soldaten. Zwischendrin war Pater Pasquerel, der letzte Beichten abnahm und Totgeweihten mit Öl ein letztes Kreuz auf die Stirn malte.


    Allmählich machte sich Müdigkeit breit, die Angriffswellen rollten nicht mehr so rauschhaft begeistert wie noch zuvor.


    »Hilf mir vom Pferd!«, schrie Jeanne Minguet zu, der ihr in der schweren Rüstung sofort Halt bot.


    »Passt gut auf Euch auf.« Seine Stimme kiekste. Verlegen räusperte er sich.


    »Und du auch auf dich!« Jeanne strich ihrem Pagen über die erhitzte Wange. »Denk daran, da wartet ein Mädchen auf dich. Mit rotem Lockenhaar!«


    Im gleichen Moment bahnte sich Feldprediger Pasquerel erregt zwischen den blutenden Leibern den Weg auf sie zu. Sein schwarzes Gewand flatterte, wischte wie ein Flügel über die toten Soldaten hinweg.


    »Ihr wollt doch nicht etwa …«, fragte er mit ängstlich aufgerissenen Augen.


    »Ich muss ihnen den Weg weisen. Sie müssen neue Kraft schöpfen! Wenn wir jetzt aufgeben, sind wir verloren!« Jeannes Stimme zitterte. »Pater Pasquerel, betet für mich!«


    Jeanne verharrte für einen Moment. Sie schloss kurz die Augen. Hörte nicht mehr die Worte neben sich, die weit weg im pochenden Dröhnen ihres Schädels verhallten. Dann stürmte sie auf die Festung zu, fasste eine der Sturmleitern und kletterte die ersten Querstreben hoch.


    »Ihr Krieger Gottes, folgt mir nach!«, schrie sie wie von Sinnen. Sie fand Worte, die Mut einflößten und die müden Soldaten vorwärtstrieben. Und sie folgten ihrem Ruf, mit diesem blitzenden Funkeln in den Augen, das kurz vorher fast erloschen war.


    Plötzlich, ganz plötzlich verharrte Jeanne. War da nicht ein Sirren in der Luft gewesen? Ganz dicht an ihrem Ohr? Gleichzeitig durchfuhr ein greller Schmerz ihren Leib. Sie griff sich an die linke Seite. Oberhalb der Brust. Dorthin, wo der Harnisch endete. Ein Pfeil hatte sich tief in ihr Fleisch gebohrt. Jeanne taumelte. Die Standarte fiel ihr aus der Hand. Licht, da war doch weißes Licht, das ihr entgegenschwebte. Glühend weißer Nebel. Grell kreisend. Und silberne Lichtpfeile. Sie rissen die Nebelfront auf. Der Himmel … aschgrau verhüllt. … Sie kannte das doch … von irgendwoher … ein Traumbild? Maman? Jeanne sank in sich zusammen und glitt ins schmerzlose Nichts. Das Licht hüllte sie ein und trug sie davon. 50

  


  
    


    Nur langsam kam Jeanne wieder zu Bewusstsein. Noch immer ragte der Pfeil oberhalb der linken Brust aus ihr heraus, die Wunde brannte wie Feuer. D’Aulon löste die Riemen und Ösen ihres Brustpanzers, dann hob man sie vorsichtig aus dem stählernen Mantel. 51 La Hires dunkle Augen waren weit aufgerissen. Er drückte ihre Hand, als wollte er ihr Leben festhalten. »Jungfrau, verdammt noch mal! Was treibt Ihr da für Spielchen!«


    Minguet kniete über ihr und flüsterte: »Ich habe die geweihte Fahne! Gott im Himmel wird Euch schützen!«


    Jeanne spürte das warme Blutrinnsal, das über Schulter und Brust lief. In die Achselhöhle, die Rippen entlang.


    »Zieht ihn raus!«, bat sie La Hire. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie umklammerte den Schaft mit der rechten Hand. »Helft mir, zieht den Pfeil raus!«


    »Um Himmels willen … Ohne Betäubung … Das ist unmenschlich!«, flehte Pater Pasquerel.


    »Unmenschlich? Was ist bei der Jungfrau schon normal?« La Hire atmete tief durch und steckte Jeanne einen Riemen zwischen die Zähne. »Beiß zu, mein Mädchen. Und bete zu deinen Heiligen. Ich werde das tun, was mir möglich ist!«


    Sie spürte kaum, wie Hände ihre Finger lösten, die den Pfeil umkrampft hielten. Dann war da ein grauenhafter Schmerz, ein grellbeißender Blitz, der durch ihren Körper flammte. Jeanne schrie. Sie schrie so qualvoll grell, bis sie entkräftet zusammensackte. Die Wunde war ein einziger pulsierender Schmerz, als hätte das Herz seinen Platz gewechselt, um dort zu schlagen. Erst jetzt spürte sie, dass ihre Handgelenke fest umklammert waren, die Finger hatte sie schweißnass zu Fäusten geballt. Wieder rann warmes Blut über ihre Schulter und die Brust. Jeannes Augenlider flatterten. Das Sonnenlicht blendete sie. Neben sich nahm sie verschwommen La Hire wahr. Was hatte er nur für glänzende Augen? Und Pater Pasquerel: Was klebten seine Haare schweißnass an der Stirn? Und Alençon, ihr schöner Herzog. Er versuchte zu lächeln. Neben ihm: Pierre und Jean, ihre Brüder. Sie lebten … Und beugten sich über sie.


    »Du wirst es schaffen«, raunten sie ihr zu.


    »Natürlich wird sie es schaffen«, brummte La Hire. »Beim Arsch der Propheten, sie wird überleben.«


    »Ihr sollt doch nicht gotteslästerlich fluchen!« Jeannes Stimme war nur ein leises Keuchen. »Selbst wenn der Fluch von den Kreuzzügen stammt.«


    Minguet brachte gutes Olivenöl, um das aufgerissene Fleisch zu säubern. Dann drückte Pater Pasquerel vorsichtig Klumpen von Rinderfett auf die Wunde und verteilte sie mit der Kuppe des Zeigefingers.


    »Das stillt die Blutung«, sagte er und half Alençon, einen Verband anzulegen.


    Das düstere Gesicht von Gilles de Rais tauchte vor ihr auf. Er wedelte mit einem Pergament, wundersame Zeichen waren darauf gemalt. Der Geruch von Eselshaut zog ihr in die Nase.


    »Keine Zaubereien, ich bitte Euch!« Jeannes Atem war flach und stockend, so wie der Schmerz es gerade zuließ. »Die Heiligen des Himmels sind an meiner Seite.«


    Ächzend reckte sie sich hoch und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Ihre Stirn war schweißnass. Erst jetzt sah sie, dass sie im nahen Weinberg lag, zwischen Rebstöcken, an denen junge Triebe wucherten. Ganz nah einer Marienstatue. Vorsichtig drehte sie den Kopf. Was war mit der Bastion Les Tourelles?


    »Die Kämpfe erlahmen«, sagte Alençon, als er ihren fragenden Blick sah. »Die Goddons glauben, sie hätten Euch getötet. Sie gebärden sich wie im Freudentaumel. Unsere Soldaten versuchen, in Eurem Namen weiterzukämpfen. Aber es ist eher ein Kampf der Verzweiflung.«


    »Übermittelt ihnen sofort die Botschaft, dass ich lebe. Dass ich nur verwundet bin!«, drängte Jeanne verbissen. Die Weinstöcke verschwammen vor ihren Augen, sie neigten sich, die Erde wankte. »Nur leicht verwundet!«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, Glasdale diese Botschaft ins Hirn zu pusten!« Gilles de Rais stieß einen kurzen, dreckigen Lacher aus.


    »Und unsere Krieger sollen weiterkämpfen! Nicht in meinem Namen, im Namen unseres Herrn!« Die Weinblätter verdoppelten sich vor Jeannes Augen, verdreifachten ihre Umrisse. Tanzten davon. Jeanne schloss die Augen. »Und jetzt lasst mich allein mit meinen Heiligen. Nur für eine kurze Zeit…«


    La Hire scheuchte die Krieger, Minguet und Pater Pasquerel den Abhang des Weinberges hinab. »Allez hopp! Ihr habt doch gehört, dass die Jungfrau mit ihren Leuten da oben was zu bereden hat!«, brüllte er. »Nun geht schon! Verpisst euch!«


    Im Gebet versunken blieb Jeanne zurück, den Kopf zur Erde geneigt, die Finger auf die Verwundung neben der Schulter gepresst. 52


    Jeannes Verband hatte sich rötlich verfärbt, Blutflecken fraßen sich durch die Fasern der Leinenstreifen. War es eine Stunde gewesen, die sie bei ihren Lichtstimmen verharrt hatte? Jeanne hob blinzelnd den Blick. Die Sonne stand noch blassgelb am Firmament, dünne Federwolken hatten sich davorgeschoben. Es roch nach warmer Erde. Nach Wiesenschaumkraut und Giersch. Langsam stand sie auf, der Boden unter ihren Füßen gab nach, ließ sie taumeln. Jeanne schüttelte den Kopf, als wäre sie aus einem unwirklichen Traum erwacht und wankte auf die Männer zu, die keine hundert Schritt entfernt in Richtung der Bastion Les Tourelles starrten. Dort kletterten nur noch vereinzelt Soldaten von Armbrustpfeilen geschützt die Sturmleitern hoch, während die Engländer oben gemächlich warteten, um sie mit Streitäxten, Lanzen und Beilen in Empfang zu nehmen.


    »Das war’s also«, hörte Jeanne Hauptmann Alençon sagen.


    »Was heißt denn hier: Das war’s?« Jeannes Stimme platzte in die wartende Gruppe. »D’Aulon, meinen Brustpanzer!«


    »Euer Brustpanzer? Aber Jeanne, Ihr wollt doch nicht etwa …« Fassungslos sah d’Aulon sie an.


    »Doch, ganz genau das will ich!« Jeannes Stimme klang brüchig, trotzdem duldete sie keinen Widerspruch. »Sie warten doch alle auf ein Wunder! Und dieses Wunder werde ich ihnen bringen! Jetzt! Dazu bin ich auserwählt. «


    D’Aulon nickte scheu, dann schnallte er vorsichtig den Harnisch um ihren Leib, die Beinschienen, die Armschienen und reichte ihr die eisernen Handschuhe, die Schuhe. Aus der Ferne hallte plötzlich ein Fanfarenstoß zu ihnen herüber: Das Signal zum Rückzug!


    »Schneller!« Jeannes Augen flackerten, als wäre sie von Irrsinn getrieben. Minguet half ihr aufs Pferd und reichte ihr die Standarte, ihre Eisenhand umfasste den Schaft. Dann stieß sie einen gellenden Angriffsschrei aus.


    »Wartet, Jungfrau! Wartet!« La Hire zog sich in den Ledersattel seines Wallachs hoch, hob die Faust und schrie wie besessen: »Allez hopp, Jeanne! Beim Arsch des … äh … meiner heißgeliebten Jagddogge! Wir walzen dieses Dreckspack nieder! Glasdale, wir kommen! Und nageln dich an den Hoden am Holzportal fest!«


    Der Anblick der Jungfrau versetzte die französischen Soldaten, die sich in die Ebene zurückzogen hatten, in Aufruhr. Erst leise, dann immer lauter erschollen ungläubige Rufe: »La Pucelle, la Pucelle!«


    Wie eine aufgewühlte Meereswoge erhoben sich Helme, Köpfe, Körper und drängten Jeanne hinterher. Verwundete Kämpfer richteten sich auf, Schwerter und Streitäxte blitzten im Sonnenlicht. Wie verwundete Raubtiere stürmten sie den Türmen entgegen.


    Jeanne war wie losgelöst. Nur noch in Trance nahm sie das Krieggeschrei wahr, die wirbelnden Trommeln, die Trompetenfanfaren.


    Als hätte sie ihren Körper verlassen, betrachtete sie von oben das Geschehen, sah sich selbst im aufwirbelnden Staub eines metallblitzenden Feldes von Blut, zerfetzten Leichen, Schlamm und Dreck. Hunderte von Soldaten stürmten jetzt auf die Sturmleitern zu, das Kampfgeschrei schwoll zu einem einzigen dröhnenden Donnergebrüll an. Über allem wehte ihre Standarte, in einem schimmernden Licht, als würde sie aus sich selbst heraus strahlen. Und sie saß in glänzender Rüstung auf dem Schimmel und feuerte wie besessen die Militzsoldaten und Söldner an, die die Sturmleitern emporklommen und über die Palisaden kletterten, hinein in die Bastion.


    In diesem Moment drängten zwei Fischer an sie heran. Jeanne blinzelte. Die traumhafte Wahrnehmung war wieder vorbei. Verwirrt schaute sie den Männern entgegen. Der Ältere war knollennasig, der andere grinste verschmitzt. Die Fischer …? Die Erinnerung an eine Absprache blitzte in Jeanne auf.


    »Ist alles vorbereitet?« Alles war verschwommen. Der Schmerz an ihrer Schulter fraß sich wie Feuersglut in ihren Körper, trotzdem hielt sie die Standarte hoch erhoben.


    Der Fischer mit der Knollennase nickte. »Der Kahn ist mit Lumpen und Reisig voll beladen. Schwefel ist genügend drübergeschüttet.«


    »Dann kann es ja losgehen!« Jeanne durchströmte ein Glücksgefühl, während sie gleichzeitig glaubte, die Besinnung zu verlieren.


    Sofort wuselten die beiden Fischer hinunter ans Ufer der Loire, bestiegen ein Boot und manövrierten es ungesehen unter die Holzbrücke des Forts Les Tourelles. Dann zündeten sie das Reisig an, sprangen selbst über Bord und schwammen zurück ans Ufer. Feuerzungen tanzten hoch, züngelten weiter und weiter und fraßen sich in die hölzerne Zugbrücke. Und schon bald stand alles in Flammen. Glutfunken wurden vom Wind hoch über die Loire getragen. Dunkle Rauchwolken stiegen empor, riesige Arme, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Das Wasser spiegelte dreckigrot die Feuersbrunst. Das Holz knirschte und knackte. Englische Soldaten zogen gefüllte Eimer aus dem Fluss und schütteten Wasser in das brennende Gebälk. Zischend verdampfte es im Flammenmeer. Aber vergeblich. Die Zugbrücke brannte und schon bald ragten nur noch schwarzverkohlte Stümpfe und glimmende Hölzer aus der Feuersäule hervor. Asche rieselte in die Loire. Und die Engländer waren in ihrer Bastion gefangen.


    Jeanne hörte kaum die Panikrufe der Feinde, sah nur verschwommen ein paar Soldaten, die Reißaus nahmen. Aber der da, das musste Glasdale sein.


    Jeanne war wie ferngelenkt. War sie es, die den Mund öffnete? Die tief einatmete und dem englischen Kommandanten eine Botschaft entgegenschleuderte? Die Worte hallten in ihr nach. »Glasdale, im Namen des Herrn, gebt auf! Der Kampf ist verloren!«


    Glasdale wankte in seiner Rüstung an der Palisadenmauer hin und her. Hatte er den Halt verloren? Jetzt fiel er hinunter. Ganz langsam, so, als würde die Zeit gedehnt. Er fiel und fiel. Vorbei an dem Funkenregen der brennenden Brücke in den rotaufschimmernden Fluss.


    »Glasdale! Er ist tot!« Jemand schrie grell auf. »Er ist tot!«


    Jeanne bekreuzigte sich und spürte trotz allem Mitleid mit der verlorenen Seele. Ob er sich zu Tode gestürzt hatte oder in seiner schweren Rüstung im Wasser ertrunken war? 53


    Die Engländer in der Bastion Les Tourelles ergaben sich, ein ohrenbetäubendes Spektakel brandete auf. Und schon bald hallten die Siegesglocken Orléans’ über die Loire zu ihnen herüber.


    Jeanne spürte den kalten Schweiß, der unter der Rüstung an ihrer Haut klebte. Die Wunde brannte wie Feuer. Schwindel ließ sie taumeln. Der düstere Rauch der brennenden Zugbrücke verschwamm mit Bildern vom blutigen Schlachtfeld. Aber hatte sie nicht Glasdale und den englischen Truppen jegliche Möglichkeit gegeben, sich friedlich aus ihrem Land zurückzuziehen? Warum war die Besessenheit der Könige nach Macht, die Habgier nach Land und Reichtum so unersättlich? Warum regierten sie nicht für das Wohl ihrer Untertanen?


    »Sie sind gestorben«, sagte sie benommen. »Sie sind gestorben, ohne zu beten.«


    »Ich habe genügend Soldaten gesehen, die beteten, sterben zu dürfen. Aber sie durften nicht. Trotz ihrer zertrümmerten Knochen und gebrochenen Kiefern«, brummte La Hire, der jetzt neben ihr ritt und sie manchmal stützte.


    Oben am Himmel kreisten schon die ersten Raubvögel. Bald würden sich Wölfe heranschleichen, die den Geruch des Krieges kannten.


    »Diese Schlacht ist geschlagen!« Er fasste Jeannes Pferd an den Zügeln. »Kommt, ich bring Euch zu den Bouchers. Die Wunde muss behandelt werden.«


    »Aber schaut noch nach Ambleville, dem Herold!«, rief sie mühsam aus. »Er muss hier eingekerkert sein!«


    Immer mehr Soldaten kamen näher, wischten sich Staub und Blutspritzer aus dem Gesicht. Bekreuzigten sich. Fielen in Dankbarkeit vor Pater Pasquerel auf die Knie, dass er sie segnete.


    »Morgen wird es zur Entscheidungsschlacht kommen.« Alençon ritt auf Jeanne zu und lächelte. »Und es steht nicht schlecht um unseren Sieg.«


    »Morgen … ist ein Sonntag, mein schöner Herzog!« Jeannes Stimme wirkte spröde. Sie hustete. »Da wird nicht gekämpft. Nur wenn die Engländer angreifen. So ist es der Wille Gottes!«


    Im Triumphzug ging es durch die Stadt. Blut sickerte durch die Leinenfetzen, mit denen Jeannes Wunde neu verbunden war. Trotz allem hielt sie sich aufrecht. Lächelte. Hob die Hand zum Gruß. Die heilige Standarte wurde von Minguet wie im Rausch hin und her geschwenkt.


    Bei den Bouchers wollte sie sich nur noch auf ihrem Lager ausstrecken. Müde winkte sie ab, als ihr ein Stückchen vom Karpfen angeboten wurde, der über der Feuerstelle in einer Pfanne brutzelte und über den sie noch in der Frühe scherzhaft gesagt hatte, sie würde am Abend zum Essen einen englischen Gefangenen mitbringen …


    Sie aß nur ein paar Scheiben geröstetes Brot, in etwas Wein getunkt. Das war ihr einziges Mahl für den ganzen Tag, das sie oben in ihrem Schlafraum zu sich nahm. D’Aulon half ihr aus der Rüstung, danach ließ sie sich vorsichtig auf die Matratze sinken und streckte sich. Jeanne fühlte nur noch den flammenden Schmerz an der Schulter, der sich über den ganzen Körper ausbreitete. Nach einem kurzen Dankesgebet glitt sie davon, in eine schützende Stille. Nur ganz verschwommen nahm sie noch wahr, dass eine Fingerkuppe die Wunde betastete und kühlende Salbe auf ihrer Haut verteilte. Leinenstreifen wurden ihr um Schulter und Brust gewickelt. Und dann dehnte Dunkelheit sich aus.


    Am nächsten Morgen hallten Jubelrufe von der Straße zu Jeanne hoch. Eine begeisterte Menschenmenge hatte sich vor dem Wohnhaus der Bouchers versammelt. »Die Engländer! Sie ziehen ab«, hieß es da.


    »Sie haben die Nordseite kampflos aufgegeben!«, riefen andere.


    »Und Feldgeschütze und Schleudermaschinen einfach zurückgelassen!«


    Jeanne richtete sich ruckartig auf. Die Engländer waren besiegt? Schnell in die Beinkleider. Das Hemd über die verbundene Schulter. Wams darüber. Wo waren die Schuhe? Und schon stieg sie die Treppenstufen zu den Bouchers hinunter, wo die Hauptleute zusammenstanden und debattierten.


    »Die Engländer? Sind sie wirklich fort?«, fragte Jeanne noch auf der Treppe.


    Ihr Bruder Pierre strahlte. »Die Goddons haben fluchtartig das Feld verlassen.«


    La Hire zwirbelte an seinem Schnurrbart und zog die rechte Augenbraue hoch. »Wie fühlt sich denn unsere Jungfrau? Fühlt sie sich in der Lage, in einer Dankprozession mitzureiten?« Er schmunzelte, seine dunklen Augen leuchteten.


    Jeanne atmete tief durch und wankte auf den Lehnstuhl zu, der ihr entgegengeschoben wurde. »Mir geht es gut. So gut, wie noch nie in meinem Leben!«


    »Hab ich’s doch gewusst!« La Hire grinste. »Die Jungfrau ist einfach nicht totzukriegen!«


    Ambleville stürzte herein, der Herold, den die Engländer bei der ersten Briefübergabe inhaftiert hatten. Seine Handgelenke waren blutig unterlaufen, das Haar struppig, die Kleider verdreckt. Die Nasenflügel zitterten. »La Pucelle, ich danke Euch für die Rettung. Man wollte mich heute verbrennen. Es hieß, ich würde für eine Hexe im Dienst stehen. Ich danke Euch so sehr.« Dann fiel er vor Jeanne auf die Knie und wollte ihr die Hände küssen, aber sie ließ es nicht zu.


    »Dankt nicht mir«, sagte sie leise. »Dankt Gott!«


    Nach einem kleinen Mahl zog Jeanne sich zurück und wusch Schweiß und Staub von ihrem Körper. Dann wurde die Wunde neu versorgt und sie aß vom Karpfen, den Madame Bouchers verwahrt und in der Pfanne neu erhitzt hatte. Die knusprige Haut schmeckte köstlich, der Duft von Rosmarin zog ihr in die Nase.


    Und wieder sickerten neue Gerüchte durch: Gefangene beschuldigten Jeanne, die Engländer kampfunfähig gehext zu haben. Mit Zaubersprüchen der Hölle hätte sie die Kämpfer gelähmt und erstarren lassen. So hätte niemand Widerstand leisten können. Wer könnte sich schließlich der Gaukelei dunkler Teufelskräfte widersetzen?


    Die Frühlingssonne stand hoch am Himmel, als die Dankprozession sich mit Standarten, Fahnen und Kreuzen in Orléans ihren Weg bahnte. Hinein in die Gassen, in einen frenetischen Jubel, der an den Fachwerkhäusern widerhallte, vorbei an den weit geöffneten Stadttoren.


    Aber kaum hallte das Glockengeläut zum Himmel, wurde es andächtig still. Die Chorknaben sangen mit wundersam reinen Stimmen ihr »Te Deum« und Pater Pasquerel schritt mitten zwischen den Priestern, die silberne Weihrauchfässer schwenkten. Der süßliche Duft schmiegte sich in die Straßen. Jeanne saß in ihrer glänzend polierten Rüstung mit hocherhobener Gottesfahne auf ihrem Schimmel. Ehrfurchtsgebietend und erhaben. Die Menschen knieten nieder, neigten die Köpfe. Viele hatten Tränen in den Augen. Fassungslos falteten sie die Hände, als könnten sie das Geschehen nicht verstehen, das Wunder nicht wahrhaben: Orléans war frei! 54


    Jeannes Wunde heilte schnell. So schnell, dass der behandelnde Medicus verwundert den Kopf schüttelte. Währenddessen verbreitete sich die Botschaft über die Befreiung Orléans wie ein Lauffeuer: Von Narbonne bis Arras, von Angers bis Dijon. Stündlich trafen im Hause der Bouchers neue Berichte ein, Reaktionen auf das Wunder von Orléans. Und jeder wollte der Erste sein, der sie Jeanne übermittelte. Am eifrigsten war Ambleville, der Herold, der in der Bastion Les Tourelles inhaftiert gewesen war. Es hieß, überall wurden Bekenntnisse zur La Pucelle zu Papier gebracht, vielfach abgeschrieben und über die Landesgrenzen hinaus verteilt. Er berichtete über Gerson, einem klugen Gelehrten der Elite an der Universität. Auch er hätte eine Schrift verbreiten lassen. Darin hieß es, man dürfte, ohne den Verstand zu beleidigen, an die Gottgesandtheit der Jungfrau von Orléans glauben. Nur einige Gelehrte, starrsinnige Verfechter der naturwissenschaftlichen Lehren des Aristoteles, wollten die Gottgesandtheit der Jungfrau nicht anerkennen.


    D’Aulon, der Waffenmeister, zwinkerte Jeanne zu. »Was weiß schon dieser Aristoteles. War der etwa in Orléans dabei und hat die Schlacht mitbekommen?«


    Jeanne lächelte. Ihr war, als hätte der Himmel sie berührt. Von Sehnsucht getragen zog sie sich zum Dankesgebet in die Hauskapelle zurück.


    Die Sonne strahlte vom tiefblauen Firmament, dehnte den Frühling aus, ließ Knospen aufspringen und Blütendolden erblühen. Junge Lämmer wankten auf staksigen Beinen zu ihren Schafsmüttern. Wie in Domrémy. Damals … Jeanne blickte nachdenklich über die Felder. Ach, Maman, wenn ich doch nach Hause könnte!


    Zwei Tage verbrachte Jeanne in Orléans, wurde mit Geschenken überhäuft, mit Dank überschüttet. Aber die Unruhe in ihr keimte schneller auf als Ufergras. Sie wuchs verzehrend an, drängte sie mit aller Macht, ihre Mission zu Ende zu führen.


    »Mon Sieur Boucher, ich danke Euch von ganzem Herzen für die Unterbringung und Versorgung«, verabschiedete sie sich. »Aber die Sehnsucht treibt mich zu unserem lieben Dauphin, um ihn nach Reims zur Krönung zu führen.« Unruhig scharrte sie mit den Füßen. Wie ein junges Fohlen, das lospreschen will.


    Madame Boucher nickte verständnisvoll. »Sehen wir uns wieder?«


    Jeanne umarmte sie liebevoll. »Schneller, als Ihr denkt. Ich danke Euch so sehr!«


    Minguet half ihr auf den Schimmel. In blankpolierter Rüstung saß Jeanne im Sattel, mit glühenden Wangen und wehenden Haaren, die kleine Streitaxt in der Hand. Neben ihr ritten Alençon und d’Aulon, Minguet mit der Standarte und ihr Beichtvater Pasquerel. Ein Trupp bewaffneter Soldaten und Armbrustschützen geleiteten sie, Herold Ambleville ritt dicht hinter ihr. La Hire und Gilles de Rais hatten sich vorerst von ihr verabschiedet. Auch von ihren Brüdern hatte sie Abschied genommen, mit innigsten Wünschen an die geliebte Maman, an Hauviette und Mengette. Und auch an Papa. Dann ging es auf Tours zu.


    Jeanne war getragen von einem überbrodelnden Glücksgefühl, von dem Wunder, das sie im Einklang mit ihren himmlischen Lichtstimmen vollbracht hatte. Und von brennender Vorfreude auf ein Wiedersehen mit dem Dauphin.

  


  
    


    Jeanne fieberte dem Bastard, Metz und Poulengy entgegen. Sie hielt selbst Ausschau nach Soldatentrupps, irrte gedankenverloren über die Außermauern der Stadtbegrenzung, um danach gleich wieder am Hausaltar niederzuknien.


    Aber jedes Mal, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigte, verbeugten sich die Menschen vor ihr, griffen nach ihren Händen und wollten ihren Wams und die Beinkleider küssen. Deshalb zog sie sich ganz in das Fachwerkhaus der Bouchers zurück, hielt dafür aber eine große Prozession ab, um sich den Menschen in vollem Harnisch zu zeigen.


    Am dritten Abend endlich brachten reitende Boten die erlösende Nachricht, dass eine Truppe aus Blois im Anrücken sei. Die Menschen in der Stadt liefen aufgeregt zusammen. Würden die Engländer eine Attacke auf die nahenden Truppen führen? Oder würden die Franzosen ihrerseits einen Angriff wagen? Wann stand die entscheidende Schlacht bevor? Aufgewühlt kletterten sie auf Mauern, schauten in Richtung Osten, in die Dunkelheit der Nacht. Lauschten. Warteten.


    Sie konnten nicht mehr weit sein, flüsterte man sich zu. Die Türmer hätten bei Sonnenuntergang in der Ferne eine Staubwolke entdeckt. Wie aufgeworfener Sand, den der Wind hochwirbelte.


    In den Festungen der Engländer blieb es still. Nichts regte sich.


    Jeanne kniete in der Hauskapelle nieder und versuchte, die zitternde Unruhe in sich zu bändigen. Übermüdet legte sie sich auf ihr Lager, fand aber keinen Schlaf. Und schon am frühen Morgen in der Dämmerung war sie gerüstet. Nur wenig später stürmte sie mit fünfhundert Soldaten einer Vorhut entgegen. Die weiße Standarte hielt sie hoch erhoben, die Rüstung glänzte in der Morgensonne wie brennendes Silber. Bei ihrer Ankunft winkten die Söldner, Soldaten und Hauptleute und streckten begeistert die Fäuste hoch, blieben aber ruhig, um sich nicht zu verraten. Minguet half ihr vom Pferd, sie umarmte Pater Pasquerel, begrüßte überglücklich den Bastard, Metz und Poulengy und dann ritten sie gemeinsam zurück nach Orléans.


    Die Engländer blieben ruhig. Ungewöhnlich ruhig sogar. Es war, als hätte sich eine knisternde Spannung über das Land gebreitet.


    »Bestimmt warten sie auf Sir John Fastolf«, erklärte der Bastard später im Hause der Bouchers, als er sich gesäubert hatte und köstlicher Braten aufgetragen war. »Unsere Späher berichten, dass er mit einem starken Heer unterwegs ist. Geradewegs auf Orléans zu.«


    »Bastard, Bastard!«, rief Jeanne ihm zu, als ihr ein Teller mit Fleisch, sämiger Soße und Gemüse gereicht wurde. »Im Namen des Herrn, ich befehle Euch, mich sofort wissen zu lassen, wenn Fastolf sich nähert. Wenn er durchschlüpft, ohne dass Ihr es mir berichtet, lass ich Euch den Kopf abschlagen, Ihr könnt Euch darauf verlassen!«


    Alle lachten. Der Bastard schmunzelte, hob den Weinbecher und nickte ihr aufmunternd zu: »Ich zweifle keinen Atemzug an der Verwirklichung dieser Drohung! Obwohl Ihr immer wieder erklärt, nie einen Menschen töten zu wollen. Aber herzhaften Dank dafür, dass Ihr bei mir eine Ausnahme macht.«


    »Und wann greifen wir an?« Jeanne schob mit dem Messer ein Fleischstückchen durch die Soße. »Ich brenne darauf, den entscheidenden Angriff zu führen. Gerade jetzt, wo die Engländer geschwächt sind! Noch bevor dieser Fastolf mit seiner Truppe anrückt.«


    Jean de Metz gähnte herzhaft. »Jungfrau! Eins nach dem anderen! Lasst uns jetzt essen. Und später alles bereden. Nach einem Stündchen Schlaf. Wir waren die ganze Nacht unterwegs.«


    Jeanne nickte widerwillig, obwohl auch sie bleierne Müdigkeit verspürte, wohl als Ergebnis der letzten, schlaflosen Nacht. Und die Schlückchen vom süffigen Rotwein machten ihre Gedanken träge und schwer.


    Nach dem ausgiebigen Mahl legten sie sich zur Ruhe. Waffenmeister D’Aulon blieb im Hause Boucher. Ihm wurde in der Schlafkammer die eine Bettstelle am Butzenfenster angeboten, während Jeanne und Cathérine sich die andere teilten.


    Jeanne fiel in einen unruhigen Schlaf. War da nicht ein weißer Nebelschleier, der sich zögerlich lichtete? Sie sah die Maman, die gebeugt vor einem Madonnenbildnis kniete und andächtig betete. Dann schwebte Tante Laxart aus dem Nebellicht hervor, zärtlich wiegte sie ihren Säugling in den Armen. Und Onkel Laxart, der seinen Ochsen an Stricken in den Viehstall zerrte. Kein Laut war zu hören. Die Bildnisse waren von wundervoll lichten Farben durchdrungen. Über allem lag eine friedliche Ruhe, die nur aus der Unendlichkeit kommen konnte. Doch plötzlich zerrissen die weißen Nebelschleier, Blutstropfen sickerten hervor und färbten die Lichtfarben in glühendes Rot. Es roch nach Eisen, Metall … Sie hörte Schreie …


    Mit einem Mal war Jeanne hellwach. Sie sprang aus dem Bett. »D’Aulon«, rief sie. »Zieht mir die Rüstung an, sie kämpfen!« 42


    Draußen auf der Straße waren jetzt aufgebrachte Rufe zu hören, Pferdehufe klapperten über das Kopfsteinpflaster. Aufgeschreckt rieb sich d’Aulon über die Augen, sprang auf, brachte Beinschienen, Brustpanzer, das heilige Schwert Martells …


    »Schneller!«, drängte Jeanne. Und zu Minguet gewandt: »Bring mir das Pferd!«


    D’Aulons Finger zitterten, als er die vielen Schnallen und Gurte verhakte, die Riemchen und Gürtel befestigte.


    »Beeilt euch. Schneller!« Jeanne schrie fast vor Verzweiflung.


    Kaum war sie in vollem Harnisch, stürmte sie aus dem Haus, während Minguet schon mit dem tänzelnden Schlachtross bereitstand, gleich neben einem wuchtigen Holzklotz, auf den Jeanne steigen konnte, um sich mit der Rüstung auf ihren Schimmel zu hieven.


    »Mein Banner? Wo ist das heilige Banner?«


    »Hier! Fasst zu!«, rief Page Raymond und reichte es aus dem Fenster herab.


    Jeanne umfasste den Schaft fest mit der Eisenhand und schwang die Fahne hoch. Und schon preschte sie davon, die engen Gassen entlang auf das Fort Bourgogne zu.


    Dort drängten Menschenmassen auf das Tor zu, Guisarmes und Schwerter, Säbel und Lanzen in den Händen.


    »Platz da, zur Seite, lasst die Jungfrau vorbei!«, rief Minguet, der sich auf seinem Ross neben sie zwängte. 43


    Kaum erblickten die Kämpfer Jeanne mit der wehenden Standarte, brachen sie in Schlachtrufe aus, drängten wie von Sinnen vor, einem johlenden Wall von Menschenleibern gleich, der von einer unsichtbaren Kraft vorwärtsgetrieben wurde.


    »Lasst mich durch!« Jeanne war wie in Panik und zwängte sich durch die Menge. Ihr Pferd wieherte auf, trat aus. Hinter ihr folgte ein großes Kontingent der städtischen Miliz, an der Spitze Sainte-Sévère, der sich machtvoll seinen Weg bahnte. Bis sie endlich das Nadelöhr des Tores passiert hatten und sich die Ebene vor ihnen öffnete.


    Die Sonne blitzte zwischen den Wolken auf, Jeanne legte die Hand über ihr Visier und schaute kurz in Richtung der Bastille St. Loup. Dort sausten Wolken von Pfeilen von den Mauern auf französische Soldaten nieder.


    La Hire hatte sie eingeholt, seine Augen waren weit aufgerissen vor Leidenschaft. »À l’attaque!«, schrie er wie in einem überbrodelndem Rausch. »Wir werden die Wanzen zerquetschen wie lästiges Ungeziefer.«


    Sie jagten los, immer näher auf die umkämpfte Bastille St. Loup zu. Aber dann wurden erste Verwundete vom Schlachtfeld zurückgeschleppt.


    Jeanne drosselte ihr Pferd. Einige Soldaten waren von Pfeilspitzen durchbohrt, hielten blutdurchtränkte Lappen in den Händen, die sie auf Wunden pressten. Andere wurden an Schultern und Beinen aus dem Kampfgetümmel getragen, den wässrigen Blick zum Himmel erhoben, die Lippen kalkweiß, Hände schleiften leblos über die Erde. Überall zogen sich Blutspuren über Trampelpfade und Wiesen, rote Flecken und Rinnsale glänzten im Sonnenlicht. Einem Verwundeten quoll ein Blutschwall aus dem Stiefel, ein anderer schrie ununterbrochen und drückte eine klaffende Wunde am Unterleib zusammen.


    Jeanne schloss kurz die Augen. Das also war der Krieg! Das war das unsägliche Leid, das er mit sich brachte. »Ich glaube, ich könnte niemals mit ansehen, wie französisches Blut vergossen wird, ohne dass mir vor Grauen die Haare zu Berge stehen«, sagte sie zu d’Aulon, der jetzt neben ihr verharrte.


    Dann aber stieß sie einen langgezogenen Schrei aus, hob entschlossen ihre Standarte und jagte auf das Kampfgetümmel am Fuße der Bastille St. Loup zu. Hohe Sturmleitern waren an die Mauern gelegt worden, Hunderte von Soldaten kletterten hoch, während Armbrustschützen aus ihrer Garnison Pfeile hoch zu den Goddons schossen, die sofort hinter den Zinnen der Schanze aus Lehmziegeln Deckung suchten. Aber wieder fielen Soldaten von den Leitern, von eisernen Spitzen durchbohrt und zerschmetterten am Boden. Immer mehr Söldner wichen zurück und richteten die Blicke ängstlich zum feindlichen Bollwerk hoch. Es war, als würde den Franzosen der Mut genommen, so wie ein alter Mantel, der ihnen von den Schultern gezogen wurde.


    »Gebt nicht auf!«, schrie Jeanne den Fliehenden zu. »Wir werden siegen! Gott ist an unserer Seite!«


    Auf ihrem Schimmel sprengte sie mitten zwischen die Kämpfenden am Fuß der Schanze, wo sie mit Jubelstürmen begrüßt wurde. Als Siegeszeichen hielt sie die Standarte hoch erhoben.


    »Dahinten!«, rief d’Aulon plötzlich und deutete in nördliche Richtung. Ganz aus der Ferne galoppierten ein paar Reiter auf sie zu. Staub wirbelte auf, Fußtruppen kamen hinterhergestürmt, Kampfgeschrei wehte zu ihnen herüber.


    »Goddons!«, schrie d’Aulon. »Sie kommen aus der Festung St. Pouair ihren Truppen zu Hilfe!«


    Wie auf ein Kommando kletterten die Armagnacs von den Leitern, flohen vom Fuß des Forts, um dem Angriffshagel der Pfeile der Langbogenschützen vom Burgturm aus zu entkommen.


    Aber Jeanne riss die Standarte hoch. »Vorwärts, ihr Soldaten des himmlischen Königs!«, schrie sie mit donnernder Stimme den Kämpfern zu. »Fürchtet euch nicht. Ihr seid Gottes erwählte Krieger und zieht mit seinem Segen in die Schlacht! Vorwärts!«


    »Lasst sie nur kommen, die Drecksäcke!«, schrie La Hire neben ihr. »Wir werden ihnen die Schädel polieren! Ran an den Feind! Das Fort St. Loup ist unser!«


    Für einen Atemzug war es still. Dann kam die Antwort, ein hundertfaches Gejohle und Angriffsgebrüll. Schwerterklingen blitzten im Sonnenlicht auf, Pferdehufe trommelten über den Grasboden und wirbelten Sand und Erdklumpen hoch, sodass sich hinter ihnen eine gigantische Staubwolke aufbäumte.


    Und hinein ging es, mitten hinein in den Kampf mit englischen Kriegern am Fuß der Bastion, in ein aufgewühltes Meer von todbringenden Schlägen. Überall: Wirbelnde Streitäxte, Niedersausende Klingen, spritzendes Blut. Hunderte Krieger klommen die Sturmleitern hoch. Hinein in den Zweikampf.


    Jeanne schloss die Augen. Sie hörte gequälte Schreie, Klirren, Krachen, Splittern, das Schnauben und Wiehern der Pferde. Und diesen sirrenden Luftzug, bevor ein tödlicher Schwerthieb sein Opfer traf.


    Als sie wieder die Augen öffnete, sah sie, dass der Angriffstrupp der Engländer aus dem Fort St. Pouair innehielt und zu ihrem Seidenbanner herüberstarrte, das hoch dem Firmament entgegengestreckt war. Dann machten die Soldaten plötzlich kehrt … 44


    »Sie fliehen!«, schrie La Hire fassungslos. »Die Pisskerle haben die Schnauze schon voll, bevor wir ihre Mäuler in Scheiße drücken können!«


    Auch die französischen Soldaten am Fuß des Bollwerks verharrten. Die Goddons flüchteten? Sie schrien auf, erst ungläubig, dann wie vom Rausch des Krieges betäubt. Sie verfolgten fliehende Fußsoldaten des Forts und drängten die Sturmleitern hoch, johlend, brüllend und kreischend. Und mitten unter den Kriegern am Boden ritt Jeanne.


    »Zündet die Pfeile an!«, schrie sie ihren Leuten zu. »Im Fort muss es Stroh und Heu geben für die Pferde! Das brennt wie Zunder.«


    Sofort kamen die Soldaten Jeannes Befehlen nach und zündelten mit Baumschwamm und Feuersteinen. Funken glimmten, Flammen züngelten an Ästchen hoch. Dann wurden Brandfackeln geworfen, brennende Pfeile flogen wie Lichtblitze in die feindliche Bastion. Und schon roch es brenzlig, irgendetwas hatte Feuer gefangen. Bald zogen düstere Rauchschwaden aus dem Fort und die Engländer zwischen den Zinnen versanken im Qualm, im Kampf mit den Franzosen, die weiter die Sturmleitern hinaufschwärmten.


    Nur wenig später fetzten Windböen den Rauchvorhang auseinander und trieben die Schwaden davon. Das Feuer im Inneren war wohl gelöscht, nur noch dünne Rauchfäden wehten hoch, fast tänzelnd wiegten sie sich dem Himmel entgegen.


    »Seht doch! Da oben!«, brüllte D’Aulon mit hochrotem Gesicht. Jeanne saß noch immer auf ihrem Schlachtross, die wehende Fahne hoch erhoben. Sie spürte, wie sie von Erregung durchflutet wurde: Zwischen den Zinnen schwenkte ein Soldat triumphierend La Hires Standarte. Neben ihm johlten Männer in glänzender Rüstung, streckten Armbrüste hoch, Lanzen und Schwerter. Am Fuß der Festung jubelten die Söldner auf: St. Loup war gefallen, die erste Belagerungsfestung war den Engländern entrissen und befreit. 45


    »Oh, mein himmlischer Vater«, betete Jeanne leise. »Ich danke dir. Ich danke dir so sehr!«


    Aber dann blickte sie über das Schlachtfeld. Verstümmelte Tote, Pferdeleiber, die von Pfeilen durchbohrt waren. Und überall Blut. So viel Blut. Das war also der Sieg!


    Schon begann das Plündern: Verbeulte Harnische wurden den Engländern vom Leib genommen, kostbare Schwerter und Helme eingesammelt, Beinschienen heruntergezogen. Gefangene, die sich in der Klosterkirche verbarrikadiert hatten, wurden triumphierend zu Jeanne geschleppt. Wutentbrannt zog man ihnen die Priestergewänder vom Leib, die Stolen und Chorkappen, hinter denen sie sich versteckt hatten.


    Jeanne sah in die verdreckten Männergesichter, die panisch aufgerissenen Augen, die verzerrten Münder. Die Ärmsten stanken nach Angstschweiß und Pisse.


    Einer von ihnen hatte rötlich gelocktes Haar, seine Nase blutete, sie war wohl von einem Fausthieb gebrochen. Eine geschwungene Narbe, an den Wundrändern noch verkrustet, zog sich über seine Stirn. La Hire hob wie im Blutrausch das Schwert, um ihn abzuschlachten.


    »Halt!«, rief Jeanne aufgebracht. »Alle Gefangenen stehen unter meinem Schutz. Bringt sie in den Hof meines Quartiers und gebt ihnen zu essen.«


    Der Engländer starrte sie an. Ungläubig und fassungslos. Die hellen Wimpern flatterten, Tränen liefen ihm über die Wangen. Jeanne gab dem Trompeter ein Zeichen. Er setzte das Mundstück an die Lippen, ein lang gezogenes Signal hallte durch die Ebene.


    »Und hiermit befehle ich, dass die Kirche des Forts St. Loup nicht geplündert werden darf!«, rief Jeanne den Soldaten zu. »Wer dem zuwiderhandelt, hat mit schwerster Bestrafung zu rechnen!«


    Dann ritt sie mit d’Aulon, den Pagen und ihrem Trupp zurück, den Blick abgewandt von den Söldnern, die sich weiter über die Kriegsausrüstung der Gefallenen hermachten.


    »Wer hat eigentlich den heutigen Angriff befehligt?«, fragte Jeanne nach längerem Schweigen.


    »Der Angriff war nicht geplant«, antwortete d’Aulon. »Die Soldaten haben auf eigene Faust gehandelt. Sie halten sich für unbesiegbar, seitdem Ihr da seid.«


    »Man muss den engstirnigen Schwachköpfen Einhalt gebieten«, brummte La Hire, der jetzt an Jeannes Seite ritt. »Sonst marschieren sie blindlings ins Höllenfeuer und kacken sich dann vor Angst die Hosen voll.«


    Jeannes Blick war abwesend, wie von einem Spiegel nach innen gerichtet, als hätte sich das Kriegsleid in ihr festgesetzt. La Hire grinste ihr respektvoll zu. »Gar nicht mal so schlecht, ma petite! Nur schade, dass Ihr kein Mann seid!«


    Als sie das Stadttor Bourgogne durchschritten, wurden sie mit frenetischem Jubel empfangen. Die Glocken wurden geläutet, als sollten sie sich in den Kirchtürmen überschlagen. Die Orléaneser johlten und tanzten in den engen Gassen vor überbrodelnder Freude. Weinfässer wurden angeschlagen. Der Duft von knusprig Gegrilltem zog zu ihr herüber.


    Das war der erste Sieg nach Wochen der Verzweiflung, der Selbstaufgabe und Todesangst! Jeanne lächelte den winkenden Menschen zu. Aber im Inneren schauderte ihr. Wie viele tote Engländer mussten ohne letzte Sakramente vor den allmächtigen Herrn treten! Wie viel Leid hatten die Verletzten und Verstümmelten zu ertragen! Wie viel Blut war vergossen worden! Selbst das engelsgleiche »Te deum«, das die Chorknaben zur Ehre Gottes erklingen ließen, konnte ihre Seele nicht besänftigen. Krieg, Tod, Blut. Aber hatte sie eine andere Wahl, um den Auftrag Gottes zu erfüllen?


    Am nächsten Tag war Christi Himmelfahrt, ein hoher Feiertag. Die Kämpfe blieben eingestellt, der Tag war dem Herrn im Himmel geweiht.


    In der überfüllten Kathedrale St. Croix standen dicht gedrängt die Bewohner von Orléans, Soldaten, Marktweiber, Stadtkämmerer und Kaufleute, um die Heilige Messe zu hören. Weihrauchfässer wurden geschwenkt, Hunderte von Wachskerzen waren entzündet. Jeanne stand zwischen dem prachtvoll gekleideten La Hire und Gilles de Rais mit seinem Raubvogelgesicht, die sich in den bewundernden Blicken der Kirchenbesucher sonnten.


    Allmählich wurde die Luft stickiger, durchtränkt von Schweiß, Weihrauch und Ausdünstung. Immer mehr Kirchgänger zwängten sich nach vorn, auf den Altar zu. Aber die Gesänge der Chorknaben hallten glasklar von den hohen Wänden der Kathedrale wider. Es war ein wundersam reiner Klang. Wie aus fernen Welten.


    Sofort nach dem Schlusssegen wurden die hohen Türen weit geöffnet und die Menschen schwärmten hinaus, um sich gute Plätze zu sichern. Jeder wollte einen Blick von der Jungfrau erhaschen und die kostbaren Gewänder der Siegeshelden bewundern. In der Kathedrale standen noch einige der Hauptleute beisammen. Gilles de Rais schritt im Prachtgewand auf den Pfarrer zu und drückte ihm lächelnd ein samtenes Geldsäckchen in die Hand, während er seinen Blick über die Chorknaben schweifen ließ. Seine ausgestreckte Hand fuhr zärtlich über einen Knabenkopf, verängstigt wich der zurück.


    Wie seine düsteren Augen funkeln, dachte Jeanne, als Gille de Rais fast schwebend über die Steinfliesen zum Ausgangsportal ging. Ihm folgte La Hire, der seinen schwarzen Samtumhang mit den gekreuzten roten Schwertern über die Schultern zurechtrückte.


    »Wollt Ihr noch ein wenig allein in der Kirche bleiben?«, fragte Hauptmann Gaucourt plötzlich, der sich lautlos zu Jeanne gestellt hatte.


    »Nichts lieber als das!« Sie lächelte und reckte den Kopf nach Pater Pasquerel.


    »Ich werde Eure Pagen beauftragen, die Kirchtore zu bewachen«, sagte Gaucourt mit besänftigender Stimme. Sein Lächeln wirkte ein wenig verkrampft. »Dann habt Ihr das Gotteshaus ganz für Euch. Genießt die Ruhe.«


    »Ich danke Euch!« Jeanne schaute Gaucourt verwundert nach, der eilends die Kathedrale verließ. Nie hätte sie gedacht, dass er sich so einfühlsam für sie einsetzen würde.


    Jeanne beichtete bei Pater Pasquerel, sprach über ihr Seelenleid und über die Gnadenlosigkeit des Krieges. Über Soldaten, die lustvoll im Blutrausch ihre Gegner abstachen. Die johlend Kehlen durchschnitten oder Bäuche aufschlitzten. Über Männer, die den Krieg liebten. Über das Töten, das mehr war als Broterwerb, wenn das Signal zur Attacke geblasen wurde: Das war Jagd auf Menschenseelen. Was für ein Handwerk!


    Endlich verließ auch Pater Pasquerel das Gotteshaus. Jeanne blieb allein zwischen den hohen Säulen und Mauern zurück. Sie musste die Engländer mit aller Kraft dazu bringen, das besetzte Land zu verlassen. Sonst wäre weiteres Blutvergießen unvermeidbar!


    Jeanne kniete sich auf den Steinfußboden und betete. Sie versuchte das heilige Band zu erneuern, das die himmlischen Kräfte mit ihr geflochten hatten. In Stille und Ruhe suchte sie nach dem überirdischen Licht, in das sie sich versenken konnte, das sie barg wie eine schützende Hand …


    Endlich löste sie sich aus dem tiefen Gebet. Langsam verließ sie das Kirchenschiff. Das Auftreten ihrer Schuhe auf dem Steinboden hallte nach, jedes Geräusch schien ein Eigenleben zu bekommen. Es wurde von den hohen Steinwänden zurückgeworfen und zehnfach verstärkt. Sie atmete tief durch. Jetzt galt es zu handeln!


    Draußen vor der Kathedrale warteten Minguet, Raymond und ein Trupp Soldaten, die die hohen Kirchentore bewacht hatten, damit die johlende Menge Jeanne nicht im stillen Gebet hatte stören können.


    Mit sichtlichem Stolz geleiteten sie die Jungfrau durch Orléans, zwängten sie durch die jubelnde Menge, die unaufhörlich nach La Pucelle rief.


    Zurück im Haus des Monsieur Bouchers blieb Jeanne wie versteinert stehen. Die Kriegsstrategen saßen um den langen Esstisch und debattierten! Sie debattierten wieder einmal ohne sie!


    »Und ich sage Euch, so ist die Attacke wertlos …«, warf gerade Gaucourt ein.


    Erschrocken blickten sie hoch, als Jeanne vor sie trat. War es nur ein wohlüberlegter Schachzug des Hauptmanns gewesen, ihr die Möglichkeit zu geben, allein in der Kathedrale zu beten? Sie fühlte sich wieder einmal überrumpelt und hinters Licht geführt.


    »Na, was habt Ihr denn beschlossen?«, fuhr sie den Bastard, La Hire und Gilles de Rais wütend an. »Und was wollt ihr hinter meinem Rücken durchsetzen?«


    »Was geht es Euch an!« Gaucourt verdrehte gelangweilt die Augen. »Jedenfalls werden wir nicht Les Tourelles und die vorgelagerte Augustinerbastion angreifen.«


    »Aber die Engländer sind tief verunsichert, Fastolf ist mit seinen Truppen noch unterwegs …« Jeanne ballte die Fäuste, sie spürte wie ihr Blut aufwallte.


    »Ja, und?« De Gaucourt grinste breit. »Was versteht Ihr schon!«


    Wutentbrannt schritt Jeanne auf den Befehlshaber zu. »Ihr durchschaut nicht die einfachsten strategischen Schritte«, schleuderte sie ihm entgegen. »Solange Fastolf mit seiner Truppe nicht vor Ort ist, haben wir zu handeln. Danach ist alles zu spät! Und wir werden siegen, die himmlischen Kräfte sind auf unserer Seite.«


    La Hire lächelte ihr aufmunternd zu. »Ihr gefallt mir immer mehr, ma petite. Wenn so manch edler Hauptmann nur einen Bruchteil von Eurem Schneid hätte, wäre Orléans erst gar nicht besetzt worden!«


    De Gaucourt warf ihm empörte Blicke zu.


    »Eh bien«, fing Alençon zögerlich an. »Liebe Jeanne, wir haben nur die Lage besprochen. Weiter nichts. Und darüber, dass es vielleicht angesagt wäre, einen Scheinangriff auf das Fort Saint-Laurent im Westen der Stadt durchzuführen.«


    »Einen Scheinangriff! Aha!«, wiederholte Jeanne spöttisch. »Und weiter?«


    »So können wir die Goddons von ihren Bastillen südlich der Loire fortlocken«, fuhr der Bastard stotternd fort. »Das … ist alles!«


    »Ach, Scheinangriff! Fortlocken! Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass das alles ist.« Wütend ging Jeanne im Raum auf und ab. »Ihr verheimlicht mir doch, was Ihr vorhabt! Raus mit der Sprache! Was habt Ihr heimlich wieder ausgeheckt?!« 46


    Der Bastard erhob sich, die Hauptmänner starrten sie schweigend an. »Wenn die Goddons fortgelockt sind, ist das Fort Saint-Jean-le-Blanc ungeschützt«, gestand er endlich. »Südöstlich der Loire. Das wollen wir dann einnehmen.«


    »So! Wollt ihr das!« Jeanne verschränkte die Arme über der Brust.


    »Ich bitte Euch inständig, Jeanne. Zürnt nicht.« Der Blick des Bastards war eindringlich und beschwörend. »Seid mit diesem Plan einverstanden. Das ist der nächste Schritt auf dem Weg zum Sieg. Noch ist es zu früh, die Augustinerbastei anzugreifen! Also, stimmt Ihr zu?«


    Gaucourts Atem ging gepresst. Immer wieder klopfte er mit dem Fingerknöchel auf die Tischplatte. La Hire nickte ihr zu, mit hochgezogenen Augenbrauen. Aufmunternd. Zuversichtlich.


    Jeanne zögerte kurz. Dann sagte sie: »Also gut. Ich bin einverstanden!«


    Die Hauptmänner erhoben sich erleichtert. Der Hüne Gaucourt schlug mit seiner Pranke auf die Tischplatte. Holzstühle knarrten, rutschten über die Holzdielen. »Der Beschluss steht fest: Im Morgengrauen wird der Angriff gestartet!«


    Im Laufe des Tages spürte Jeanne quälende Unruhe aufsteigen und beißende Ungeduld. Sie schaute oben durch die Butzenscheiben ihrer Unterkunft hinunter auf die Gasse, wo sich wieder Menschen versammelten, um ihr zuzujubeln.


    »Ich möchte, dass Ambleville zu mir kommt, sofort!«, rief sie Minguet zu. »Beeil dich. Die Zeit drängt!«


    Schon nach kurzer Zeit betrat der Herold den Raum. Die Samtkappe saß schief auf seinem Kopf, der lilienbestickte Mantel rutschte ihm über die Schultern.


    »Ich möchte einen letzten Brief an Glasdale und die Engländer aufsetzen.« Jeanne blickte von den Butzenscheiben zu ihm herüber. »Ein letztes Mal sollen sie die Chance haben, sich zurückzuziehen. Bevor wieder Blut fließt …«


    »Ein weiterer Brief?«, stotterte Ambleville und zupfte seinen Mantel zurecht. »Soll ich mich noch einmal an das Fort heranwagen, wo nichts auf den Ehrenkodex eines Heroldes gegeben wird?«


    »Aber nein!« Jeanne lächelte hintergründig. »Ich weiß doch, dass Guyenne dort noch inhaftiert ist. Und ich schwöre Euch, wir werden ihn herausholen. Koste es, was es wolle!«


    Ambleville nickte erleichtert. »Und wie wollt Ihr den Brief übergeben? Soll jemand anderes die Loire überqueren und … «


    »Niemand wird übersetzen«, unterbrach Jeanne. »Ich weiß, was zu tun ist!«


    Der Herold setzte sich an den breiten Eichentisch, holte Feder und Tintenfass aus einer ledernen Umhängetasche und notierte, was die Jungfrau ihm diktierte.


    »Ihr Männer aus England, die Ihr kein Recht habt an diesem Königreich Frankreich: Der König des Himmels warnt Euch und mahnt Euch durch mich, Jeanne, die Jungfrau, Eure Forts aufzugeben und in Euer Land zurückzukehren. Wenn nicht, werde ich Euch solchen Lärm machen, dass Ihr Euch immer daran erinnern werdet. Und dies schreibe ich Euch zum dritten und letzten Mal und werde es Euch nicht noch einmal schreiben. Gezeichnet: Jesus-Maria, Jehanne La Pucelle.«


    Nur wenig später ritt sie mit ihrem Herold Ambleville und in Begleitung von Soldaten und Bogenschützen auf die Brücke, die zum Fort Les Tourelles führte. Ein zweites Mal blieb sie dort stehen, wo in der steinernen Brücke das herausgesprengte Loch klaffte. Wieder rieselten Steinchen von der Bruchkante ins gurgelnde Wasser unter ihnen, es roch nach Algen und Fischabfällen. Ein Raubvogel zog hoch über ihnen seine Kreise.


    »He, Glasdale!« Sie hielt trichterförmig die Hände vor den Mund und rief mit durchdringender Stimme: »Verschwindet sofort aus diesem Land! Hier kommt eine Botschaft. Zum letzten Mal. Lest und verschwindet!«


    Einer der besten Armbrustschützen hatte Jeannes Schreiben um einen Pfeil gewickelt und dort festgezurrt. Er straffte den Bogen und wie ein Blitz sauste das Geschoss los. Über die zerborstene Brücke auf die Befestigungsmauern zu, wo es sich zitternd in einen Palisadenbalken bohrte. Ein blank polierter Helm erschien, eine gepanzerte Hand packte blitzschnell den Pfeil und tauchte wieder ab.


    »Gott hat versprochen, dass Ihr aus dem Königreich vertrieben werdet«, rief Jeanne durch die Trichterhände. »Und er wird uns auch die Mittel dazu geben! Aber Ihr, Ihr werdet dann nicht mehr da sein …«


    Im Fort blieb es ruhig, bis sich oben zwischen den Zinnen eine gedrungene Gestalt zeigte, von Soldaten mit Langbögen geschützt. Das musste Glasdale sein.


    »Glaubst du wirklich, dass wir vor einem Weib kapitulieren? Vor einer Hure? Vor einer Bauernhure der Armagnacs?« Seine Stimme dröhnte zu ihnen herüber, die Worte waren trotz des starken Akzents gut zu verstehen. »Ab in den Schweinestall, wo du hingehörst, du kleine Schlampe. Da kannst du deine Beine breitmachen! Hat Charles keine richtigen Männer mehr, die er in den Krieg schicken kann?« 47


    Jeannes Gesicht wurde kalkweiß, ihre Lippen zitterten. Herzog Alençon war unbemerkt neben sie geritten und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Lasst sie nur reden«, versuchte er sie zu trösten. »Sie wissen es nicht besser. Glasdale wird eines Tages noch am eigenen Leibe erfahren, wer das heilige Heer anführt. Dass der Gestank der Todsünde nicht an uns haftet. Sollen sie doch in ihrer Sünde verrotten.«


    Jeanne sagte kein Wort, ihre Hand krampfte sich jetzt fest um den Knauf ihres Schwertes. Mit der anderen hob sie ihre Standarte dem Himmel entgegen, wandte sich um und schritt zurück in die Mauern der Stadt. Das Weiß der wehenden Fahne blitzte in der Sonne hell auf. Es gab kein Zurück mehr, englisches Blut würde fließen. Und nicht nur englisches …

  


  
    


    Kaum war das Stadttor von Tours durchschritten, erfuhren sie von heraneilenden Bürgern, die ihre Köpfe neugierig nach der Jungfrau streckten, dass der Dauphin noch nicht eingetroffen war.


    Jeanne war wie getrieben. Sie wollte keine Zeit vergeuden, jetzt musste es nach Reims gehen, zur Königskrönung. Es musste ein Schlusspunkt gesetzt werden, bevor englische Truppen unter Talbot oder Fastolf neue Stellungen ausbauen und Herrschaftsansprüche anmelden konnten.


    Noch vor Sonnenaufgang klapperten Pferdehufe über die Plastersteine der Gassen. Jeanne wollte dem Kronprinz mit ihrem Trupp entgegenreiten. In der Dunkelheit waren Himmel und Erde noch miteinander im Einklang. Es roch nach frischem Gras, nach Holunderblüten und Scharbockskraut. Der Morgentau glitzerte im Licht der Pechfackeln auf. Dann ging es der aufgehenden Sonne entgegen.


    Und endlich, nach Stunden des Ritts näherte sich ein herrschaftlich ausgestatteter Tross. Zuerst war er nur groß wie ein Samenkorn, der sich aus den fernen Wäldern herausschälte. Allmählich wuchs er zu Pferden mit Reitern heran. In silbrig glänzender Rüstung und rotschimmerndem Samt. Oder tiefblauer Seide. Bis dann das königliche Banner zu erkennen war, das über dem Gefolge flatterte. Die lilienbestickte Schabracke des Wallachs. Und der prachtvolle Mantel des Dauphins, der weitausladend über einem Pferderücken drapiert war.


    Jeannes Wangen glühten. Vor dem Trupp zügelten sie ihre Pferde. Leises Schnauben war zu hören. Wiehern. Dann das vorsichtige Aufstampfen von Hufen. Jeanne stieg von ihrem Wallach, schritt mit klopfendem Herzen auf den Herrscher zu, verneigte sich tief und wartete.


    Nach kostbaren Sekunden spürte sie eine Hand, die sie am Ellenbogen fasste und aufrichtete. Jeanne hielt ihren Blick noch gesenkt, sah die zarten Finger mit dem Siegelring, den pelzverbrämten Ärmel … Dann schaute sie hoch. Vor ihr stand der Dauphin. Und lächelte. Seine Schlupflider zuckten, sein Blick war fast liebevoll auf sie gerichtet. Er nahm sein Barett vom Kopf, die größte Ehre, die ein König erweisen konnte, schloss sie in die Arme und küsste sie auf die Wange.


    Stimmengewirr. Flüstern. Raunen. Gedämpfte Worte der Verwunderung schwirrten durch den Frühlingstag.


    Jeanne strahlte. »Mein Dauphin, der Weg zur Königskrönung ist bereitet …«


    Der Dauphin blickte nachdenklich in die Ferne. Dann räusperte er sich und tastete sich zurück in die Gegenwart. »Lasst uns zuerst nach Loche aufbrechen. In eins meiner schönsten Schlösser. Dort werden wir beraten, wie weiter zu verfahren ist.«


    Loche war wohl der am stärksten befestigte Ort im französischen Königreich. Das Schloss glich einer Befestigungsanlage. Der Befestigungsturm, ein hochgemauerter Klotz schien uneinnehmbar, mit meterdicken Mauern und Schießscharten. Durch einschusssichere Nischen fiel spärliches Licht, in großen Kaminen loderten Feuertürme aus Buchenscheiten. Es war zugig, hier wurde es wohl niemals warm.


    Jeanne fühlte sich gefangen. Eingesperrt hinter Bruchsteinmauern, zwischen Verteidigungstürmen und düsteren Wehrgängen. Tage und Nächte vergingen. Zeit verrann, kostbare Zeit.


    Im Ratssaal trafen sich täglich Abgeordnete und Kriegsstrategen, debattierten, diskutierten und erörterten im Kronrat die Sachlage. Jeanne blieb vor verschlossener Tür zurück. Innerlich aufgewühlt und aufgebracht: Was hatte der Dauphin über Stunden zu verhandeln? Ausgerechnet mit dem Gesandten des Herzogs von Savoyen? Der als Vermittler von Philipp von Burgund auftrat, diesem Verräter, der sich den Engländern angedient hatte?


    »Die Befreiung Orléans’ hat den Herzog von Burgund nachdenklich gestimmt«, raunte ihr Alençon zu. »Er meint, es wäre an der Zeit, Frieden zu schließen.«


    »Wie kann Frieden geschlossen werden, wenn noch englische Truppen französisches Land besetzt halten?« Jeannes Augen blitzten. Erregt schüttelte sie den Kopf, dunkle Haarsträhnen fielen ihr wirr ins Gesicht. »Ihr wisst genau, wie ich Frieden herbeisehne. Und wie sehr ich einem Friedensvertrag zustimmen würde. Aber vorher müssen sich die Feinde zurückziehen! Endgültig. Ohne jeglichen Kompromiss. Alles andere wäre ein Kuhhandel!«


    Alençon seufzte und zog die Augenbrauen hoch. »Wie recht Ihr habt, liebe Jeanne. Aber der Dauphin setzt nun mal eher auf Verhandlungen …«


    »Seine Unentschlossenheit bringt mich noch um den Verstand! Warum handelt er nicht? Stündlich kann die Nachricht eintreffen, dass der kleine Henry VI. in Reims zum König von Frankreich gekrönt wurde. Ja, und dann?« Jeanne stand jetzt ganz dicht vor Alençon, berührte fast sein Kinn, roch seine Haut. Und spürte seinen Atem. Der Blick seiner dunklen Augen war inzwischen so vertraut, die langen Wimpern wirkten wie schwarze Flügel. »Was dann, mein schöner Herzog?«


    Ruckartig wandte sie sich ab, lief den Wehrgang entlang auf den Trakt mit dem Ratssaal zu. Sie schloss kurz die Lider und versuchte, die Verwirrung des letzten Augenblicks von ihrer Seele zu wischen. Dann klopfte sie entschlossen an die wuchtige Holztür und trat sofort ein, ohne auf Antwort zu warten.


    Der Dauphin saß dort, im bestickten Hausgewand mit seinem Beichtvater Gérard Machet, dem Bastard von Orléans und seinem Freund Christoph d’Harcourt. Jeanne kniete vor dem Dauphin nieder, umfasste seine Knie und küsste sie, wie es die Sitte verlangte.


    »Mein Dauphin!« Jeannes Stimme zitterte. »Was sollen die vielen Beratungen? Reims wartet auf Euch. Das heilige Öl, das Euch salben wird. Die Königskrone! Das, was Ihr Euch so sehnlichst erwünscht habt. Lasst uns dort hinreisen!«


    Der Dauphin lächelte. Seine Lippen öffneten sich leicht, er atmete ruckartig ein, als wollte er Antwort geben. Dann aber zögerte er.


    »Aber mein Dauphin!« Jeanne fasste nach seiner Hand. So wie damals im Thronsaal in Chinon. »Habe ich nicht Wort gehalten? Habe ich nicht das göttliche Zeichen gegeben, so wie Ihr es verlangt habt? Orléans ist frei …«


    Verlegen wand er seine Hand aus der Umklammerung. Sein Blick wanderte hinter Jeanne. Kleiderrascheln war zu hören. Plumpe Schritte näherten sich. Jeanne blickte sich um. Vor ihr stand aufgeplustert La Trémoille, ihr alter Widersacher. Seine Oberlippe zuckte, auf der Stirn wuchsen Schweißtropfen aus seiner Haut.


    »Soso! Nach Reims willst du ziehen! Ist es dein ›Rat‹, der dir so was aufträgt?« Seine Stimme klang kehlig, die dicklichen Hände befingerten die Hermelinpfote, die immer noch an goldener Kette vor seinem Bauch baumelte.


    Jeanne senkte verlegen den Kopf und nickte.


    La Trémoille klatschte aufmunternd in die Hände. »Erzähl! Erzähl, was du da siehst. Es interessiert den Dauphin. Wie sieht er aus, dein … Rat. Was hat er gesagt?«


    »Wie soll ich meine innere Schau in Worte fassen?« Jeanne erhob sich und strich ihr kostbares Gewand glatt, das aus geschenktem Tuch des Bastards gefertigt war. Es hatte genau den gleichen Farbton aus verbleichendem Grün wie die Brennesseln im Wappen des Herzogs von Orléans, ein Zeichen der Ehrerbietung.


    »Nun, verlässt dich der Mut?« La Trémoille zog spöttisch die Oberlippe hoch. »Alles … auf dem Schlachtfeld verloren? Ihr wart doch tatsächlich da … oder?«


    Jeanne hob den Kopf. »Ich … habe dem heiligen Michael meine Not geklagt.« Ein leises Zittern durchfuhr sie.


    »Oh je!« Er ließ seine Hände betrübt ineinandersinken. »Du musstest dich beklagen? Aber worüber denn? Geht es dir nicht gut?«


    Jeanne schaute dem Dauphin unbeirrt in die Augen. Ihre Stimme schwoll an, die Worte hallten im Ratssaal nach. »Ich habe geklagt, dass die Großen am Hofe mir nicht glauben wollen und ich so meine Mission nicht auszuführen vermag. Da habe ich seine Stimme gehört: ›Fille Dé, va, va, je serai ton aide, va!‹« 55


    La Trémoille kniff verbissen die Lippen zusammen.


    »Tochter Gottes, geh, geh, ich werde dir helfen, geh?«, wiederholte der Bastard von Orléans. Nachdenklich glitt sein Blick davon. Vielleicht blitzte eine Erinnerung in ihm auf. An die erste Begegnung mit der Jungfrau an der Loire. Als sie sprach, genau wie jetzt, der Sturmwind sich drehte und sie den Fluss überqueren konnten. »Aber der Weg nach Reims ist nicht frei«, wandte er vorsichtig ein. »Jargeau, Meung, Beaugency … Sämtliche Schlösser sind von den Engländern besetzt … Das ist eine Gefahr für Charles …«


    »Was zögert Ihr noch, mein Dauphin?« Jeanne sah ihm flehentlich in die Augen. »Der heilige Michael wird uns leiten! Wir werden siegen. So, wie wir in Orléans gesiegt haben! Und sobald Ihr gekrönt seid, werden die Engländer sich endgültig zurückziehen!«


    Der Dauphin sah verunsichert an ihr vorbei, geradewegs zu La Trémoille, der die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen hatte.


    »Wir werden uns beraten!« Der Dauphin erhob sich ungelenk. Er wirkte schwerfällig, wie von Unheil gebeugt und verließ den Ratssaal, gefolgt von La Trémoille, der Jeanne noch einen abfälligen Blick zuwarf.


    »Bei unserem Herrn«, rief sie den Ratsherren zu. »Ich werde unseren lieben Dauphin und sein Heer bis nach Reims bringen, sicher und ohne Umwege, und dort werde ich ihn gekrönt sehen!«


    Niemand wagte, ihr zu widersprechen.


    Wieder verging Zeit. Jeanne war wie aufgescheucht und mochte diese langatmigen Wortgefechte mit ungewissem Ausgang nicht mehr ertragen. Wollte nichts mehr hören von Geldbeschaffung und Debatten über Kriegspläne. Von Gerüchten über Unterhandlungen mit Burgund. Wenn die Engländer den Weg nach Reims versperrten, musste er eben freigekämpft werden! So einfach war das.


    Mit ihrem Gefolge zog Jeanne nach Orléans, um ihre Freunde zu besuchen. Die Bürger feierten La Pucelle wie zuvor. Überall war ihr zu Ehren das Wappen angebracht, das der Dauphin ihr verliehen hatte. Es war in Stein gemeißelt, bunt bemalt oder auf Seide gestickt und zeigte auf blauem Grund zwei Königslilien. Zwischen ihnen schwebte ein Schwert, das die Spitze dem Firmament entgegenstreckte und von einer Krone umgeben war. Auch ein zweites Wappen war zu sehen: eine silberne Taube auf azurblauem Grund, die ein Spruchband im Schnabel hielt.


    »Heute gibt es frisch gefangenen Karpfen!« Madame Boucher strahlte, als Jeanne wieder ihre Unterkunft bezogen hatte. »Und ich hoffe, er ist größer als der erste, den es am Vorabend der Befreiung von Orléans gab.«


    Überstürzt stolperten zwei Fischer in das Fachwerkhaus. Es waren die beiden, die ihre Boote mit Reisig gefüllt und die Zugbrücke der Bastion in Brand gesetzt hatten.


    »Für Euch, edle Jungfrau!« Der eine rubbelte mit der Handfläche verlegen über seine rote Knollennase und hielt einen fetten Karpfen hoch in die Luft. Der andere schielte erwartungsvoll zu Jeanne hinüber.


    »Ein Prachtexemplar!« Jeanne nahm den tropfnassen Fisch entgegen und reichte ihn Madame Boucher weiter. »Ich danke euch von ganzem Herzen. Ein wundervolles Geschenk!«


    Nur wenig später duftete es in der Küche nach Thymian, Rosmarin und Fisch, der diesmal im Salzmantel im Ofen schmorte. Kerzen wurden auf dem Esstisch entzündet, in Silberbechern glänzte goldgelber Weißwein.


    Jeanne schloss genüsslich die Augen, als sie das weiße Karpfenfleisch zerkaute. »So gut ging es mir schon lange nicht mehr.«


    Und endlich, am elften Juni brachte ein reitender Bote die Nachricht, dass genügend Truppen bereitgestellt waren, um die besetzten Städte an der Loire zu befreien.


    »A l’attaque!«, brüllte La Hire übermütig, als er auf seinem Streitross Jeanne entgegendonnerte. »Zur Stelle, kleine Jungfrau. Mich brennt’s, mit Euch zusammen den Goddons den Arsch aufzureißen!«


    Jean d’Alençon hatte den Oberbefehl und ritt an Jeannes Seite. An ihrer Linken war der Bastard von Orléans. Ihnen folgten La Hire, der Graf von Vendôme, der Marschall von Boussac, der Edelmann Florent d’Illiers und der erfahrene bretonische Kämpfer Thudal de Kermoisan.


    Und dann ging es los: Mit Pater Pasquerel und Minguet, den jubilierenden Chorknaben, den Rittern in glänzender Rüstung hoch zu Ross, ihren Pagen, Knechten und Ersatzpferden. Mit den Fußtruppen, dem Tross aus Gepäck- und Proviantkarren, den Kanonen und Feldküchen, den Wundärzten und Waffenschmieden. Holzkreuze und blitzende Lanzenspitzen waren hochgestreckt, als könnten sie teuflische Kräfte verjagen. Mit achttausend Mann ging es nach Jargeau. Über allem wehten Banner und Fahnen der Hauptleute. Und voran die heilige Standarte Jeannes.


    »Was erhofft sich La Trémoille eigentlich davon, sich mir ständig zu widersetzen?«, fragte Jeanne den Bastard. Sie hatte sich widerwillig dazu bereit erklärt, zuerst die Loirestädte zurückzuerobern und den Marsch auf Reims zur Königskrönung zu verschieben.


    »Die Eifersucht zerfrisst ihn wie eine Krebsgeschwulst.« Der Bastard lachte abfällig. »Genauso wie den Kronrat und einige Kriegsstrategen. La Trémoille weiß Euch jetzt weit vom Dauphin entfernt in irgendwelche kriegerischen Auseinandersetzungen verwickelt. Und wer weiß. Vielleicht betet er ja im Geheimen, ob die Heiligen nicht entzückt darüber wären, Euch bei sich im Himmel zu wissen.«


    Jeanne schüttelte lachend den Kopf: Der Feldzug an der Loire würde sich bestimmt zu einem triumphalen Siegeszug entwickeln. Selbst regionale Landesherren aus entfernteren Gebieten und einzelne Ritter stießen mit ihren compagnies zu den Truppen. Jeder wollte mit der Siegreichen ziehen, die doch mit Gewissheit von Gott gesandt war. Sie wollten im Schlachtfeld an ihrer Seite kämpfen und am nächsten Wunder teilhaben.


    In der Abenddämmerung galoppierte einer ihrer besten Späher auf sie zu. »Der Earl of Suffolk hat sich mit fünfhundert Soldaten nach Jargeau geflüchtet«, keuchte er und strich seinem Wallach über das schweißnasse Fell. »Sofort, als er hörte, dass Ihr aufbrecht.«


    Jeanne riss ihre kleine Streitaxt hoch und schrie La Hire zu: »Bei meinem Knüppel, die werden sich schneller ergeben, als sie Luft schnappen können! Lasst uns den Angriff starten!« 56


    Aber Alençons Rüstungshand legte sich beschwichtigend auf ihre Schulter. »Es ist spät geworden, Jeanne. Ihr seid zu Pferd, aber die Soldaten sind weit gelaufen. Gönnt ihnen etwas Ruhe und Schlaf. Morgen in aller Frühe werden wir aufbrechen.«


    »Da ist was dran«, knurrte La Hire enttäuscht. »Aber dann, Jungfrau! Beim Bart des Propheten Daniel! Dann drücken wir ihnen den Schwanz zu, dass ihnen die Pisse aus dem Mund rausspritzt.« Als er Jeannes vorwurfsvollen Blick sah fügte er noch hinzu: »Wenn sie sich nicht vorher auf Knien winselnd ergeben haben!«


    In aller Frühe wurde Jeanne aus dem Schlaf gerissen. Etwas war in ihren Traum geplatzt, hatte ihn zerrissen und die Erinnerung ausgelöscht. Sofort war sie hellwach.


    »Aufstehen! Aufstehen!«, hörte Jeanne eine aufgebrachte Stimme. Draußen wurden Zeltwände zurückgeschlagen, flappten auf wie im Sturmwind. »Sir John Fastolf ist auf dem Weg nach Jargeau! Mit einem riesigen Heer! Um dem Earl of Suffolk beizustehen.«


    »Habt ihr ihn gesehen?« Alençons Stimme drang dumpf zu ihr herüber. »Wie viele Soldaten zählt das Heer?«


    »Es müssen Zigtausende sein.« Der Späher keuchte und hustete. »Umherstreifende Bauern haben es erzählt.«


    Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile: Zigtausende von diesen Goddams? Auf dem Weg nach Jargeau? Mit Langbogenschützen? Und neuestem Kriegsgerät? Angst und Unentschlossenheit kroch in die Herzen der Söldnertruppen, verwirrte sie und zersetzte ihre Willenskraft. Einige rüsteten sich schon zur Umkehr, andere standen erregt beieinander. Worte hasteten aufgebracht hin und her.


    Jeanne schwang sich auf ihren Schimmel. Sie jagte von den Hauptleuten zu den Fußsoldaten, von den Rittern zu den Knechten und überschüttete sie mit aufmunternden Worten: »Ihr seid erwählt! Von Gott erwählt! Dann handelt auch erwählt und zweifelt niemals am Beistand der Heiligen! In ihrem Schutz werden wir triumphieren!« Und weiter jagte sie auf dem Streitross den nächsten Söldnern entgegen. Bullig und muskelbepackt standen die Mannsbilder da, in wattierter Lederweste oder zerbeultem Harnisch. Mit gezückter Streitaxt und blitzendem Messer – und blickten dem Weib nach, das sich über die Männermeute erhob und sie antrieb, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan. Jetzt hallten Trommelschläge über die Ebene. Schwerter fielen in den Rhythmus ein und schlugen auf Schilde. Immer frenetischer wurde der Jubel, wenn Jeanne an den Soldaten vorbeipreschte. Und nach nur wenigen Stunden konnte der Angriff auf die besetzte Stadt Jargeau beginnen.


    Aber trotz der Angriffsstürme, trotz der Versuche der schweren Geschütze, mit Kanonenkugeln Breschen in die Verteidigungsmauern zu schlagen, erzielten sie keinen entscheidenden Erfolg. Im Gegenteil: Sie erlitten blutige Verluste. Und auch die Angriffe am zweiten Tag verliefen zäh, als würden sie gegen eine Wand laufen. Jeanne kämpfte verbissen an vorderster Front und trieb die Soldaten an. Neben ihr ritt Minguet, den Kopf stolz gereckt, die heilige Fahne hoch erhoben.


    »Dieses vollgeschissene Saupack!«, brüllte La Hire. »Verschanzt sich feige hinter Steinwällen! Zeigt euch, ihr verlausten Arschfurzer!«


    »Welch lauschige Worte!« Jeanne wischte sich Schweißperlen von Kinn und Halsansatz, die zu Boden tropften oder in die Rüstung rannen.


    La Hire grunzte. »Was gibt’s denn da schon wieder zu nörgeln! Ich habe nichts gegen Euren Himmelskönig gesagt.«


    »Habe ich mich beschwert?« Jeanne kraulte ihrem Schimmel zärtlich den Nacken, während sie in der Ferne Hauptmann Gilles de Rais entdeckte. »Ich denke, wir können jetzt mit geballter Kraft die Mauern erstürmen! Und als Kämpfer seid Ihr ganz nach meinem Geschmack!«


    »Als Kämpfer?« La Hire lächelte hintergründig. »So? Könntet ihr das heute Abend im Zelt noch einmal wiederholen?«


    Jeanne versetzte seinem Wallach einen Tritt in die Flanken, sodass er hoch aufstieg und mit den Hufen die Luft zerwirbelte. »Und jetzt kommt! Ich brauche Euch an vorderster Front! Agissez et Dieu agira! Handelt und Gott wird euch helfen! Ihr habt nichts zu befürchten. Wenn ich das nicht genau wüsste, ginge ich lieber wieder Schafe hüten, als mich so großer Gefahr auszusetzen!«


    Gilles de Rais ritt mit seinem Tross näher und hob siegessicher die geballte Faust. Neben ihm ritt sein Page, ein hübscher Bursche mit blässlichem Gesicht. Hinter ihm schleppten Knechte Dutzende von frisch gezimmerten Sturmleitern heran. Jeanne rutschte vom Pferd und befahl den Söldnern, die Leitern an die hohen Stadtmauern zu legen.


    »Was tut Ihr da!« Alençons dunkle Augen blitzten durch die schmalen Sehschlitze seines Helms, als Jeanne half, die Leitern durch den Graben zu hieven und an die massiven Stadtmauern zu stellen. Aufgebracht rannte er ihr hinterher. »Jeanne! Ihr fordert euren Tod geradezu heraus!«


    »Achtung! Zur Seite!«, brüllte Jeanne aus voller Kehle.


    Ihre Stimme durchschnitt den Angriffslärm, Alençon wich erschrocken zurück. Im gleichen Moment sauste ein Felsbrocken von der Mauerbrüstung und krachte auf den Ritter, der jetzt auf Alençons Stelle stand. Tödlich getroffen sackte er zusammen. Blut floss aus der verbeulten Rüstung. Sein Schädel war zertrümmert.


    »Sieur des Ludes … Ich erkenne ihn an dem Wappen auf seiner Schwertscheide.« Alençon starrte fassungslos auf den zerschmetterten Kämpfer, dann blickte er langsam zu Jeanne hoch. »Ihr … habt mir das Leben gerettet. Es ist wie ein Wunder …«


    »Ein Wunder!«, raunten die Söldner sich zu. »Ein neues Wunder der Jungfrau …«


    »Meinetwegen!«, brüllte jetzt La Hire. »Aber weiter! Packt die verfluchten Goddons an den Hammelbeinen und schüttelt das Gold aus ihren heraus. Alles gehört euch!«


    Und tatsächlich wurde der Ansturm heftiger denn je. Jeanne kletterte gerade die Sturmleiter hoch, als sie ein schwerer Stein traf. Sie hörte das Splittern des Schafts ihrer Standarte, die Fahne segelte hinab. Jeanne fiel. Sie fiel rücklings von der Leiter. Es war, als würde ein einziger Aufschrei aus tausend Kehlen dem Himmel entgegensteigen. Danach wurde es still. Für ängstliche Sekunden. Niemand regte sich. Langsam stemmte Jeanne sich in der schweren Rüstung hoch und schüttelte nur benommen den Kopf. Der Brustpanzer drückte seitlich gegen die verheilte Wunde, die noch schmerzte und Minguet half ihr, sich wieder aufzurichten. Dann kletterte sie die Sturmleiter hoch, als wäre nichts geschehen. Und ein ohrenbetäubender Jubel flog ihr hinterher, ein Kampfesgebrüll, getragen von Siegestaumel. 57


    Diesmal wurde die Jungfrau geschützt. Schilde wurden über sie gehalten. Dutzende von Armbrustschützen schossen ihre Bolzen wieder und wieder hoch zur Mauerbrüstung.


    »Eh, Jungfrau!«, schrie La Hire ihr zu, schubste Soldaten zur Seite, drängte sich neben Jeanne und hielt ihr einen prachtvoll geschmiedeten Schild über den Kopf. »Damit Ihr mir nicht schon wieder Dummheiten macht!«


    Die Söldner schwärmten nach oben. Schon sprangen die ersten über die Mauerbrüstung, griffen zu Schwertern und Streitäxten.


    Das Erscheinen der Jungfrau ließ die Engländer entsetzt zurückweichen. Sie rannten davon und wollten durch die Stadttore und über die Zugbrücke fliehen. Aber es gab kein Entkommen. Erbarmungslos wurden sie trotz Verbotes von der Miliz im Blutrausch niedergemetzelt. Kirchen wurden geplündert, Häuser in Brand gesteckt. Kommandant Earl of Suffolk geriet in Gefangenschaft, er war eine Beute von unschätzbarem Wert: Für ihn würden die Engländer bestimmt ein fettes Lösegeld zahlen. Mit fünfzig anderen Gefangenen wurde er auf ein Schiff verfrachtet, um sie nach Orléans zu bringen.


    Am frühen Abend stand der rötliche Sonnenball wie aufgedunsen am Himmel. Es war so ruhig. Nur Fliegenschwärme surrten über Tausenden von toten Leibern, angelockt vom süßlichen Blut.


    »Als ich in der Schlacht von Verneuil gefangen wurde, musste ein Lösegeld von fünftausend Goldfranken bezahlt werden!«, sagte Alençon zu Jeanne. Er ließ seinen Blick über zerfetzte Körper gleiten, über geplünderte Leichen, Tod und Verwesung. »Aber … ich blieb am Leben.«


    Jeanne stand regungslos. Die blutigen Bilder des Schlachtfeldes verschwammen vor ihren tränennassen Augen. Der Himmel über ihr brannte.


    

  


  
    


    Es war wie ein Rausch. Nichts schien die französischen Söldnertruppen aufhalten zu können. Nicht nur Jargeau, auch die Stadt Beaugency fiel. Und dann Meung. Alles schien möglich. Die Soldaten johlten Siegeslieder und marschierten mit glänzenden Augen auf das nächste Angriffsziel zu: Dieser Sir Fastolf! Sollte er doch kommen! Sie würden ihn mit seinen verrotzten Truppen niedertrampeln!


    Jetzt ging es auf der Suche nach englischen Truppen von Sir Talbot durch die Beauce, die frühere Kornkammer Frankreichs, die jetzt zur Einöde verkommen war.


    Jeanne ließ ihren Blick über das Land gleiten, das von wildem Gestrüpp überwuchert war. Von Unkraut und Diesteln. Schon bald würde Frieden sein, dachte Jeanne. Frieden! Dieses Wort war so verlockend, und in ihm steckte ein großartiges Versprechen für die Zukunft. Schon bald würden sich hier goldgelbe Ähren wiegen. Wenn erst der Winterweizen ausgesät war …


    »Da drüben, ein Hirsch! Hinterher! Fleisch für die Truppe!«


    In diesem Moment jagte ein gewaltiger Zwölfender durch das Dickicht, gefolgt von Soldaten der Vorhut, die Lanzen und Armbrüste mit sich trugen. Das Tier preschte auf höheres Buschwerk zu, auf ein nahes Wäldchen. Aber kaum waren die Reiter ins Laubdickicht eingetaucht, hetzten sie auch schon wieder zurück und fuchtelten aufgeregt mit ihren Lanzen durch die Luft.


    »Die Goddons.« Ihre Stimmen waren gedämpft. Trotzdem wollte jeder der Erste sein, der die Nachricht überbrachte. »Ihr Lager! Gleich hinter dem Wald da hinten!«


    Die Blicke der Hauptleute und Söldner flogen zu den Bäumen hinüber, Jeanne riss sofort ihre Standarte hoch. »Zum Angriff!«


    »Nein, Jeanne! Nichts überstürzen!« Alençon winkte erregt ab. »Wir müssen sie mit einem Überraschungsangriff überrumpeln.«


    »Er hat recht.« La Hire zog angewidert die Oberlippe hoch. »Sonst bringen sich wieder diese verfluchten Langbogenschützen in Stellung.«


    »Und sie rammen blitzartig Reihen von diesen langen, spitzen Pflöcken wie Reißzähne in die Erde, um Angriffe mit Pferden zu verhindern«, raunte der Bastard ihr zu. »Vergesst nicht, wir sind auf freiem Feld …«


    Jeanne nickte nachdenklich. »Trotzdem geht nichts über den Beistand des himmlischen Vaters.«


    Nur wenig später schlichen die Truppen im Schutz des Dickichts auf das feindliche Lager zu. Und mit einem einzigen Schlachtruf aus tausenden Kehlen wurde es gestürmt. Sofort entbrannte der Kampf auf offenem Feld, die Engländer wurden regelrecht überrannt. Die feindlichen Krieger suchten nach ihren Schwertern, die Langbogenschützen nach ihren Bolzen. Jeanne feuerte ihre Soldaten bis zur Besinnungslosigkeit an, schloss aber die Augen, wenn vor ihr blitzende Schwerter zustachen und Blut hochspritzte, wenn Pferde sich grell wiehernd aufbäumten, mit zerfetzten Flanken zusammenbrachen und Reiter unter sich begruben. Wenn schwer Verletzte vor Schmerzen brüllten, bis allmählich der Tod sie mit sich nahm oder sie in Besinnungslosigkeit versanken.


    Der Frühlingsabend war lau. Grillen zirpten, in der Ferne heulten Wölfe auf. Mehr als zweitausend Engländer lagen tot auf dem Schlachtfeld von Patay.


    Gerade hob ein französischer Söldner die Streitaxt, um einen schwer verwundeten Engländer zu erschlagen.


    »Halt!« Jeanne sprang vor. »Ihr habt den Befehl, keine Gefangenen zu töten! Ein Priester … Pasquerel, wo seid Ihr denn?« Sie sank vor dem Sterbenden auf die Erde, nahm ihn in die Arme und sprach ihm Trost zu. Der Blick des Engländers war verschwommen, der Priester benetzte ihm mit der letzten Ölung die Stirn. Dann seufzte der Soldat und das Leben floss mit seinem Atem aus ihm heraus. Die Augen waren jetzt starr zum Himmel gerichtet, ziehende Wolken spiegelten sich in seinen wässrig blauen Pupillen. Die narbige Stirn, der erloschene Mund, die toten Augen wie aus Glas. Jeanne brüllte auf. Es war ein verzweifelter, langgezogener Schrei, der weit über die Ebene hallte.


    Sie fiel vornübergebeugt auf die Knie und spürte kaum die tröstende Hand ihres Bruders Pierre auf der Schulter, den es in Domrémy nicht gehalten hatte und der wieder zu ihr gestoßen war.


    Jeanne blinzelte ins Sonnenlicht und sog die Himmelswärme und den Lavendelduft tief ein, um eingebrannte Erinnerungen an Krieg und Tod zu verdrängen. Die Loirestädte waren befreit, der Weg zur Königskrönung war bereitet.


    In Sully empfing der Dauphin die Jungfrau, hoch beglückt über die siegreichen Schlachten. Auch Talbot war gefangengenommen worden, eine Beute von unschätzbarem Wert. Hohes Lösegeld würde in die Kassen des Dauphins fließen. Vielleicht fünftausend oder sechstausend Goldfranken. So viel, wie es fast einem König gebührte. Aber es war höchst ärgerlich, dass John Fastolf hatte fliehen können. Abgesehen von den Goldmünzen, die dieser Heeresführer wert war, waren die Engländer mit ihm als Kriegsstrategen wesentlich schlagkräftiger und konnten auf die Schnelle neue Truppen zusammentrommeln.


    Jeanne zitterte am ganzen Körper, jede Faser ihrer Haut flimmerte vor Anspannung, Erschöpfung und Übermüdung. Aber sie lächelte. Wer würde sich jetzt noch der Königskrönung widersetzen, da sich sogar der Connétable de Richemont mit seinen bretonischen Truppen ihr angeschlossen hatte. Und das, obwohl ihn niemand gerufen hatte und es tiefgreifende Zwistigkeiten zwischen ihm und La Trémoille gab. Zwar hieß es, dass burgundisch besetzte Städte auf dem Reiseweg nach Reims eine Gefahr für den Dauphin darstellen könnten. Aber dann würden sie eben zur Übergabe gezwungen werden, genauso wie Jargeau, Beaugency und Meung.


    Jeanne kam gerade vom Dankesgebet aus der Schlosskapelle, tief bewegt darüber, dass der Connétable Richemont jetzt einträchtig mit dem Dauphin und anderen Heerführern zusammensaß. Da hallten aufgeregte Stimmen durch die Gänge der Burgmauern: von unerhörter Verleumdung war die Rede; von eifersüchtigen Intrigen und Gottlosigkeit. Der Connétable schien hocherregt, während La Trémoilles polternde Stimme jegliche Anschuldigungen niederwalzte. Türen wurden geschlagen, resolute Schritte stampften über Stein und Kies. Schon bald zerschnitten Hornsignale die Abendstille, und das Getrappel von unzähligen Pferdehufen wirbelte dem Horizont entgegen. 58


    Der Marsch nach Reims wurde abgesagt. Ganze Heeresverbände waren abgezogen, es fehlte an Kriegern.Wieder wurde verhandelt. Jeanne war außer sich. Rastlos galoppierte sie auf ihrem Schimmel durch Felder und Wälder und überzeugte versprengte Soldatentrupps, ihrer göttlichen Mission zu folgen. Sie ließ Schreiben verfassen und an die Menschen verteilen: Söldner würden gesucht. Bewaffnete Freiwillige. Sie sprach von Gottvertrauen, einem siegreichen Feldzug, der von Engeln geschützt würde.


    Währenddessen wurden die Verhandlungen mit Philipp von Burgund immer straffer geführt. Diesmal im Schloss von Gien, südöstlich von Orléans, wohin der Dauphin mit seinem Hof gezogen war.


    Nur einen Tag verbrachte Jeanne bei ihren Freunden in Orléans, doch sie mochte nicht an Siegesfeiern, Jubelzeremonien und Volksbelustigungen teilnehmen. Es drängte sie vorwärts. Mit ihrem Trupp folgte sie dem Dauphin nach Gien, blieb aber wieder vor verschlossenen Ratstüren stehen. Keine Debatte wurde mit ihr geführt, kein Wort über Verhandlungen gewechselt.


    Wieder verstrich Zeit. Zeit, die so dringend gebraucht wurde. Zeit, die einfach zerfloss. Die sich bleiern in die Länge zog und dann verpuffte.


    Jeanne betete in der Kapelle, rief nach ihren Heiligen, krümmte sich vor Seelenschmerz. Warum glaubte niemand ihren göttlichen Lichtstimmen, dass die Königskrönung Gottes Wille war? Sie hatten doch auch die Befreiung von Orléans prophezeit! Wer vermochte schon zu sagen, was der geflohene Fastolf im Schilde führte. Vielleicht setzten gerade jetzt englische Truppen über an die französische Küste, um ihrem jungen Henry VI. Geleit zu geben und ihn in Reims krönen zu lassen …


    Vor den Schlossmauern rief Jeanne den zusammengetrommelten Soldaten Mut zu. Durchhaltekraft. Und Gottesglaube. Sie sprach wieder von göttlicher Mission. Nachdenklich stand sie oben an der Steinbrüstung und ließ ihren Blick über das Lager schweifen. Wie sollte sie nur mit ein paar Dutzend Kriegern den Weg nach Reims freikämpfen?


    Plötzlich tauchten am Horizont winzige Punkte auf, die allmählich größer wurden. Es mochten wohl Hunderte sein. Ihre Umrisse wurden deutlicher, Stiefeltritte hallten zu ihr herüber, einem dumpfen Gewittergrollen gleich. Waren es Fußsoldaten? Söldner? Jeanne hob die Hand über die Augen: Sie sah Männer im glänzenden Harnisch, die Speere und Streitäxte hoben. Auch Bauern waren dabei, mit spitzen Sensen, grob geschmiedeten Schwertern und Schlaghämmern. Jeannes Haut vibrierte. Ihr Gesicht glühte.


    »Niemand kann sich Gottes Willen in den Weg stellen«, sagte sie zu Pierre, der mit verwundertem Blick den Kämpfern entgegenblickte. »Niemand!«


    Im Laufe des Tages wurden es mehr und mehr. Es war, als hätte sich ein Funken der Leidenschaft entzündet, der auch verrottete Banden und Einsiedler aus ihren Schlupfwinkeln lockte. Ritter verließen mit ihren Mannen die Burgen, Priester und wandelnde Propheten schlossen sich an. Jeanne reckte sich. Und streckte da vorne nicht auch Frère François die Hände dem Himmel entgegen? Der Mönch, der öfter in Domrémy gepredigt hatte?


    Bald waren über zwölftausend Menschen versammelt, die bereit waren, für die Jungfrau zu kämpfen. Bereit, den König zu schützen und ihn zur Krönung nach Reims zu bringen. Es gärte. Die gewaltigen Menschenmassen riefen den Namen der Jungfrau und schlugen rhythmisch mit den Schwertern auf ihre Schilde. Mit jedem Sieg war der Glaube an die Weissagungen der Jungfrau gestiegen. Und hatte die Erwartung genährt, dass noch größere Wunder geschehen würden.


    »Warum willst du kämpfen?«, fragte Alençon, der sich neben Jeanne an die Brüstung gestellt hatte. »Wenn die Verhandlungen mit Burgund gelingen, dann werden die Städte sich wieder zu Frankreich bekennen. Und die Engländer werden sich über kurz oder lang zurückziehen.«


    »WENN sie gelingen. WENN sie sich zurückziehen«, fauchte Jeanne. »Euer ganzes Leben ist vollgestopft mit WENN und ABER. KURZ oder LANG! Nein, mein schöner Herzog! Jetzt ist die Zeit gekommen, den Willen des Herrn durchzuführen.«


    La Hire tauchte neben ihr auf, klopfte ihr auf den Rücken und grinste breit. »Dieses kleine Weib ist verdammt klar im Schädel. Ungewöhnlich klar. Seht doch selbst: Da steht ein riesiges Heer bereit, um für die Jungfrau den Arsch hinzuhalten. Wenn das kein Zeichen des Himmels ist …« Er lachte laut.


    Der Graf Vendôme, der mit ihm gekommen war, schob spöttisch die Unterlippe vor. »Und wie sollen diese Massen da versorgt werden? Mit kleinen Küchlein, die in der königlichen Küche gebacken werden? Uns fehlt es an Geldern für Nahrungsmittel. Fast hundert Jahre Krieg! Die Kassen sind leer …«


    »Fressalien gibt’s unterwegs genug.« La Hires dunkle Augen glänzten unternehmungslustig. »Wir durchqueren doch die Champagne!«


    »Das Gebiet ist fruchtbar, hat Wein und Weizen …«


    Im gleichen Moment johlte die riesige Menge vor der Steinmauer auf. Der Sommerwind nestelte am weißen Seidenstoff von Jeannes Fahne, ließ sie hell aufglänzen und erstrahlen. Und nur wenig später brachte ein Herold eine dringende Botschaft: Die Königsstadt Reims beschwor den Dauphin, dringend aufzubrechen. Alle Bürger, die Burgund nicht anhingen, würden ihm die Stadttore öffnen …


    Der Maientag war verführerisch warm und sonnig. Das Firmament durchdrang gläserner Glanz. Tatsächlich hatte der Dauphin das Zeichen zum Aufbruch nach Reims gegeben, sonst hätten die Kriegsheere vielleicht sogar das Königsschloss gestürmt. Außerdem wäre es unmöglich gewesen, die vielen Soldaten vor Ort mit Nahrung zu versorgen.


    Der Dauphin ritt im wallenden Königsmantel zwischen Jeanne und dem Erzbischof von Reims, Regnault de Chartre, begleitet von Priestern mit Chorknaben. La Trémoille trottete auf seinem breiten Schlachtross hinterher, gefolgt von seinem Hof und den Hauptmännern. Dahinter schloss sich eine brodelnde Masse von Soldaten und Söldnern an, von Bauern und Handwerkern, Wanderpredigern und streunenden Vagabunden.


    Trommeln wurden geschlagen, rhythmische Rufe hallten durch die Ebene. Dumpf und angriffslustig.


    Jeanne schaute zum Erzbischof hinüber. Er wirkte hochnäsig und verschlossen. Wenn er sich herabließ, Jeanne anzulächeln, glich sein altersglattes Gesicht einer starren Maske, die jede Regung in sich erstickte. Die Haut war wie Pergament straff über seine hohen Wangenknochen gespannt. Was wohl in ihm vorging? Fühlte er sich zurückgesetzt? Glaubte er, durch Jeannes Sieg weniger nah bei Gott zu sein? Oder befürchtete er, seine Autorität beim Dauphin könnte durch ihren Einfluss schwinden?


    Aber Jeanne ließ sich nicht verunsichern: Der Dauphin sollte gekrönt werden, nicht sie. Alles andere war Nebensache.


    Das riesige Heer wälzte sich auf das besetzte Auxerre zu. Die Stadt überstrahlte mit ihrer Kathedrale und der Burg, den Mauern und Türmen auf dem steilen Ufer der Yonne das Land. Menschentrauben drängten sich auf den Mauern, hinter den Schießscharten, auf den Plattformen. Sie wuselten aufgeschreckt durcheinander, erregt von dem Anblick tausender Soldaten, die auf die Stadtmauern zumarschierten. Dann streckten sich weiße Fahnen zwischen Zinnen und aus Fensterluken hervor. Herolde überbrachten dem Dauphin Schreiben mit der Bitte um Gnade. Dafür würden die Kornhäuser und Lagerräume für die Verköstigung der Truppen geöffnet.


    »Freikaufen mit Fressalien?« La Hire stöhnte auf. »Eine blendende Idee. Mir knurrt der Magen lauter als ein donnernder Bärenfurz.«


    La Trémoille, der die Unterhandlungen leitete, wurden als Dank zweitausend Taler überreicht, die er ohne Scham einsteckte.


    In der Nacht wurde auf offenem Felde kampiert und die hungrigen Soldaten fraßen und soffen, bis sie erschöpft zu Boden sanken …


    Am nächsten Tag ging es auf Troyes zu. Einem stillen Bollwerk gleich lag die Stadt vor ihnen. Hier hatte der geistesverwirrte König Charles VI. auf Bestreben seiner Königin Isabeaux hin das Papier unterzeichnet, wonach der Dauphin als unehelicher Sohn enterbt war. Jeanne hatte Berichte gehört, wonach der Vertrag damals mit Tanzmusik, Vagantenspielen und auf blumengeschmückten Straßen gefeiert worden war …


    Und jetzt? Hatten die Einwohner Furcht, dass ihre Stadt zur Strafe dem Erdboden gleichgemacht würde? Mit der siegreichen Jungfrau an der Spitze des Heeres? Oder hatte die Stadt der Tuchmacherei sich den Burgundern nur unterworfen, damit sie weiter auf dem vorbeiziehenden Fluss ihre kostbaren Tuche verschiffen konnte?


    Jeanne atmete tief durch und betrat das herrschaftliche Wildlederzelt des Dauphins, das weiter als ein Kanonenkugelschuss entfernt von der Stadtmauer aufgeschlagen worden war: Zum ersten Mal war sie zu einer Beratung gerufen worden. Dort hockte der Dauphin im langen Ratsgewand auf einem Thron, der samt Baldachin mitgeführt worden war. Lilienbestickte Brokatteppiche waren aufgehängt, die durchwirkten Goldfäden schimmerten im Licht der Bienenwachskerzen, die überall brannten. In einem kupfernen Gefäß verbrannten duftende Kräuter.


    Die Räte saßen in Sesseln, Juwelenringe blitzten über Handschuhen an ihren Fingern auf. Einige lächelten hochnäsig, winkten angewidert lästige Fliegen fort oder tupften sich mit duftenden Seidentüchern über die Stirn.


    »Und?«, meinte einer mit näselndem Tonfall. »Wie gedenkt Ihr jetzt weiterzuverfahren?«


    Der Dauphin wirkte müde. Unentschlossen. Zugleich verriet ein Aufblitzen in seinen Augen, dass er sich über das Eintreffen Jeannes freute.


    »Mein lieber Dauphin!« Die Jungfrau kniete nieder und umfasste seine Knie. »Gebt den Befehl, Troyes zu belagern. Im Namen des Herrn, innerhalb von drei Tagen führe ich Euch in die Stadt. Und das verräterische Burgund wird sich vor Euch niederwerfen!«


    »Ah ja, drei Tage!« Der Erzbischof von Reims, Renault de Chartre wirkte verschnupft. Sein Pergamentgesicht verriet keinerlei Regung. »Die Krieger sind müde und schlecht ernährt. Und jetzt noch drei Tage fasten?«


    »Vielleicht gelingt es auch schon morgen! Es sind zehntausende, die auf meinen Wink hin gehorchen!« Jeannes Stimme war klar und bestimmt.


    »Es ist ein zusammengewürfelter Haufen schlecht ausgebildeter Kämpfer.« Einer mit einem spitznäsigen Vogelgesicht warf die Worte wie unverdauliche Brocken in den Raum. »Wie sollen sie einen Angriff gegen hohe Mauern und starke Türme wagen? Ohne Kanonen, ohne Munition, ohne Leitern, ohne Belagerungsmaschinen … »


    »Hier heißt es, strategisch zu denken, werte … Jungfrau! Wie viele Sommer zählt eigentlich dieses unbedarfte Kind?« Der Erzbischof schaute gelangweilt in die Runde. »Siebzehn Sommer? Wir waren schon immer der Meinung, dass solch eine überhastete Aktion als völlig unsinnig einzuschätzen ist. Lasst uns also umkehren!« Er schnipste angewidert ein Insekt vom Ärmel.


    »Vielleicht könnten wir ja Troyes einfach links liegen lassen!«, meinte Vandôme zögerlich. »Und schnurstracks auf Reims zumarschieren!«


    »Mit dem Feind im Rücken? Niemals!« La Trémoille hatte seine Lippen wütend zusammengekniffen. Wie Wucherungen hingen sie in seinem Gesicht.


    Der Dauphin schwieg. Das Knistern brennender Kräuter zerbröselte die Stille, begleitet vom heftigen Schnaufen La Trémoilles.


    Wieder ließ Jeanne einen Brief schreiben, in dem sie die Einwohner von Troyes aufforderte, die Stadt in Frieden zu übergeben. Aber das Schreiben wurde von den Bewohnern verbrannt und die Jungfrau als ein vom Teufel besessenes, dummes Geschöpf bezichtigt.


    Doch Jeanne trotzte den Demütigungen, Hindernissen und Unwegbarkeiten. Wie schon so oft. Kurzerhand befahl sie, die Festungsgräben mit Reisigbündeln, zerborstenen Wagen und Brettern von Karren aufzufüllen. Jeannes Befehl flog über die Köpfe der rastenden Soldaten hinweg und verfing sich in den Vorahnungen der Krieger: Sollte ein neues Wunder geschehen?


    Äxte wurden geschwungen, Bäume gefällt. Es krachte und splitterte. Die Luft war angefüllt vom Geruch der Holzfasern, von Schweiß und Erde. Mit jedem Axthieb wuchs die Kampfeslust der Söldner, der Siegeswille der Soldaten, aber auch die Plünderungsgier des Pöbels. »Schneller!«, feuerten sie sich an. »À l’attaque! Schlagt sie in die Flucht, die Burgunder. Nieder mit den Goddons! Räuchert sie in ihren Nestern aus!«


    Die Bevölkerung von Troyes wurde von Panik ergriffen, Menschen flohen von den Steinmauern der Stadt. Einige stiegen hoch in die Kirchtürme. Wie Insekten sahen sie aus, in luftiger Höhe aus Spitzturmfenstern gebeugt, die Köpfe der wogenden Soldatenmasse zugewandt, die wie besessen auf brennbare Hölzer einschlug. Und zwischen ihnen ritt die Jungfrau in glänzender Rüstung mit dem weißen Siegesbanner, das im Abendwind flatterte. 59


    Aus Furcht vor dem bevorstehenden Sturm sandten die Einwohner Boten zum Dauphin, um über eine Kapitulation zu verhandeln. Dutzende von Ochsenkarren, zum Bersten gefüllt mit Schinkenkeulen, Gerstenbrot und Schafskäse, vollgestopft mit Bratenfleisch, gedörrtem Fisch und Weinkrügen wurden bis nahe hinter die Stadttore geschoben. Zu Jeanne schickten sie den Minoritenbruder Richard, eine hoch angesehene Persönlichkeit und Schüler des Bernhard von Siena. Es hieß, er hätte in Paris täglich von fünf bis zehn Uhr von einem hohem Gerüst herab gepredigt. Fünf- bis sechstausend Menschen drängten sich dann zusammen, um ihm und seinen Predigten vom Antichristen und vom Ende der Welt zuzuhören.


    Bruder Richard hatte speckig glänzende Bäckchen und sollte erkunden, ob die Jungfrau wirklich von Gott gesandt war. Die Pupille des rechten Auges stand ein wenig schräg, als könnte er in zwei Richtungen gleichzeitig schauen.


    »Übt Buße, das Weltenende steht bevor!«, predigte er mit donnernder Stimme. »Säet! Säet reichlich Bohnen. Gute Werke. Entsagt den eitlen Gütern. Verbrennt die Alraunewurzeln, die ihr mit euch tragt, diese falschen Glücksversprecher großen Reichtums. Der Herr ist nah. Auf Wolken schreitend wird er Gericht halten über Lebende und Tote!«


    Mit zögerlichen Schritten ging er auf Jeanne zu und fixierte sie mit weit aufgerissenen Augen, als wäre sie von einem bösen Geist erschaffen, eine Hexe, die Schändliches mit dem Teufel trieb. Dann schlug er das Kreuzzeichen und besprengte sie mit Weihwasser.


    »Tretet kühn näher, ich werde nicht davonfliegen!«, rief Jeanne ihm schmunzelnd zu.


    Als Bruder Richard sah, dass weder Weihwasser noch Kreuzzeichen der Jungfrau etwas anhaben konnten, streckte er seine gefalteten Hände dem Himmel entgegen. »Wahrhaftig! Sie ist eine Gesandte des Herrn. Lobet und preiset sie!« 60


    Der Dauphin und seine Räte waren sofort einverstanden, die Stadt ohne Kriegshandlung zu erhalten und willigten ein, dass Engländer und Burgunder mit allen Waffen und persönlichem Besitz abziehen durften …

  


  
    


    Schon am nächsten Morgen zog Jeanne beim ersten Sonnenlicht in die jubelnde Stadt ein. Sie stellte Trossleute längs der Straßen auf, eine Reihe jenes Fußvolkes, das ihnen treu gefolgt war. Und der Dauphin wurde zum ersten Mal als König begrüßt. Sein Festtagsgewand aus purpurrotem Samt war durchwirkt mit Goldfäden und mit kostbaren Edelsteinbordüren besetzt. Die Jungfrau ritt mit hoch erhobener Standarte neben Alençon. Erst zögerlich, dann immer aufbrausender hallten dem Dauphin Rufe entgegen: »Vive le roi! Vive le roi Charles de France!«


    »Es lebe der König! Es lebe der König Charles von Frankreich!«


    Kaum gelangte der Siegeszug zur höfischen Unterkunft, sprengte Jeanne davon, um Goldmünzen zu leihen und damit französische Gefangene, wie es dem Kriegsrecht entsprach, mit Lösegeld freizukaufen. Das Verbot der Plünderung wurde mit Androhung der Todesstrafe mit dem Strang untersagt, und die Bürger der Stadt bemühten sich, dreißigtausend Kämpfer zu verpflegen und für den Marsch nach Reims mit Vorräten zu versorgen.


    Zwei Tage später ging es nach Châlons. Die Stadttore wurden weit geöffnet, jeder wollte teilhaben am siegreichen Zug der Jungfrau. Immer mehr Menschen aus umliegenden Städten packten Bündel und drängten sich in die vorbeiziehende Menge, um den Feierlichkeiten im nahen Reims beizuwohnen, wo genau seit einhundertfünfzig Jahren die Könige ihr Sacre, die Krönung und Salbung erhielten.


    Am fünfzehnten Juli wälzte sich eine riesige Menschenmasse auf die Krönungsstadt zu. Auf den Mauern standen dichtgedrängt die Menschen, tosender Jubel brandete auf. Fahnen wehten, Blumenblätter rieselten herab.


    »Le Roi! La Pucelle!«, schrien sie. »Der König, die Jungfrau naht! La Pucelle, la Pucelle!«


    Eine Ratsdelegation öffnete weit die Holztore und überreichte dem Dauphin feierlich den Stadtschlüssel. Dafür erhielten sie den Gnadenerlass. Jeanne beobachtete, wie ein berittener Trupp herrschaftlich Gekleideter aus der Stadt herausdrängte. Einer von ihnen stockte kurz, sein stechender Blick flog zu Jeanne herüber. Hasserfüllt und rachsüchtig sah er sie an. Dann galoppierte die Gruppe überhastet davon.


    »Der Bischof Pierre Cauchon von Beauvais!«, raunte Alençon ihr zu. »Der hat sich den Burgundern verschrieben. Und den Engländern. Man lässt ihn wohl in Frieden ziehen.«


    »Cauchon?« Jeanne schaute dem Geistlichen nachdenklich hinterher. »Möge Gott dafür sorgen, dass ich diesem Bischof nie wieder begegnen muss …«


    Ein geordneter Triumphzug durch das Tor der Stadtmauer war nicht möglich. Es war, als wären die Menschen in einen Taumel von Ekstase gefallen. Weiber drängelten sich vor, küssten die Steigbügel von Jeannes Schimmel und berührten voller Entzücken das Pferdefell. Ein Pickliger mit einer Mundscharte strich über ihre Rüstung. »Heilt mich, heilige Jungfrau! Gebt mir Heilung!«


    Säuglinge wurden ihr entgegengestreckt. »Segnet mein Kind!«


    Jeanne fühlte sich wie in Trance. War alles nur ein Trugbild? Ritt sie tatsächlich in Reims ein? Würde Friede im Land sein? Würde Herzog Philipp von Burgund sich dem König unterwerfen? Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich: Sie musste ihm unbedingt eine Einladung zu den Krönungsfeierlichkeiten zukommen lassen! Schon formulierte sie die Worte: Er solle im Namen des Himmelskönigs, seines regierenden Herrn, mit dem Dauphin Frieden schließen. Und die Fürsten sollten einander vergeben wie gute Christen … Sie lächelte: Einen Seitenhieb wollte sie ihm noch verpassen: Und wenn er unbedingt Krieg führen müsse, so gehe er und bekämpfe die Sarazenen!


    Gleich nachdem die hohen Herrschaften ihre Unterkünfte bezogen hatten, setzte hektischer Trubel ein. Panikartiger Eifer und fieberhafte Arbeit ergriff jeden Einzelnen der Bevölkerung: Heute war Freitagabend und schon Sonntag in der Frühe sollte die Krönung stattfinden! Die Zeit bis dahin war so knapp wie möglich bemessen worden. Wie sollten die riesigen Menschenmassen denn sonst über längere Zeit hin versorgt werden?


    Abfall wurde beseitigt, Hausfassaden wurden ausgebessert und neu gestrichen. Die Stadt wurde geschückt. Blumengirlanden wurden geflochten und Festkleider für Eltern, Kinder und Gesinde genäht. Die Zünfte hatten für die Triumphbögen und den Fahnenwald zu sorgen. Sogar neue Pflasterung für einige Straßenzüge wurde in Auftrag gegeben.


    Die Geistlichkeit war dafür verantwortlich, die Kathedrale, die fast fertig erbaut war, in Kerzenlicht zu tauchen. Allerdings hatten die Türme noch keinen Abschluss mit Plattformen gefunden. Und zwischen allen predigte Bruder Richard mit donnernder Stimme, beschwor die Heiligen, dankte dem Himmel für diese Wunder. Und prophezeite die nahe Ankunft des Herrn.


    Herolde ritten aus, um so viel Adlige, Vertraute, Verwandte, Würdenträger und Landesfürsten wie möglich herbeizurufen. Von den sechs geistlichen Fürsten würden allerdings nur drei anwesend sein. Auch der Connétable von Frankreich, Graf von Richemont aus der Bretagne, würde fernbleiben. Ihm wäre die Aufgabe zugefallen, das Ritterschwert Karls des Großen aufrecht vor dem König zu halten. Aber La Trémoille hatte ihn vertrieben! Und die Fürsten im Süden des Landes, die gekommen wären, wussten nichts von der raschen Krönung.


    Auch auf die Insignien der heiligen Handlung war zu verzichten. Sie ruhten in burgundischer Hand in der Kathedrale zu Saint-Denis: Die Krone Karls des Großen, der Krönungsmantel, das Zepter mit der goldenen Hand der Gerechtigkeit Ludwigs des Heiligen, die perlenbestickten Schuhe Philipp Augusts, Gürtel und Sporen …


    Aber La Trémoille wusste eine Ersatzkrone herzuzaubern. Auch Handschuhe, Mantel und Zepter. Trotz allem würde es eine armselige Krönung werden. Der Dauphin blieb allein, weder seine Gattin, Königin Marie, noch die Schwiegermutter und Ratgeberin Yolande d’Anjou konnten in der Kürze der Zeit anreisen.


    Am Krönungstag betete Jeanne schon seit Morgengrauen in tiefer Hingebung zu ihren Heiligen. Ihr war, als stünde ihre Seele in Flammen. Die Prophezeiung der Lichtstimmen hatte sich bewahrheitet, der Krönungszug stand bevor.


    Jeannes Atem ging stoßweise, heftiger als bei den Angriffen von Orléans. Ungebändigte Gedanken, Pfeilgeschossen gleich, schwirrten durch ihren Kopf. Die Rüstung, war sie wirklich auf Hochglanz poliert? Ihre Standarte, war die Seide schneeweiß? Ihr Gesicht, befreit von jeglichem Schmutz? Das Herz, frei von jeder Sünde? Sie schaute aus dem Fenster über die Köpfe der wogenden Menge weg hinüber zur Kathedrale. Wieder brannte sie darauf, das zu tun, was ihr möglich war. Und schon bald kratzte die Schreibfeder des Herolds Ambleville über Papier, als sie die Botschaft schreiben ließ, die bereits im Kopf formuliert war und mit den Worten schloss:


    «Fürst von Burgund, ich bitte Euch, ich flehe Euch so demütig an wie ich nur kann: Führt nicht länger Krieg … Denn ein Krieg gegen das heilige Königreich ist ein Krieg gegen Jesus Christus … Und glaubt gewiss: Welche Zahl an Leuten Ihr auch immer gegen uns heranführen werdet, sie werden niemals gewinnen, und es wird ein großes Leid sein von der großen Schlacht und dem Blut, das von denen vergossen werden wird, die sich dort gegen uns stellen …« 61


    Was wohl Isabeau empfand, die eigene Mutter des Dauphins, wenn sie erfuhr, dass ihr Plan gescheitert war, den jungen Henry zum englischen Gegenkönig zu krönen …


    Verraten von der eigenen Mutter! Jeanne schluckte. Sicherlich, die Eltern hatten sich auch an ihr versündigt, hatten ein Eheversprechen gegeben, ohne sie einzubeziehen. Und Papa hatte gedroht, sie zu ersäufen. Aber war es nicht aus Sorge um die eigene Tochter gewesen? Und sie selbst war fortgelaufen, in aller Heimlichkeit. Ein unerträglicher Schmerz musste in Maman gebrannt haben.


    »Vergebt mir!«, betete Jeanne inständig. »Ich bitte euch, vergebt mir!« Wieder stand Jeanne am Fenster. Glocken läuteten. Die Kathedrale verschwamm vor ihren Augen.


    Endlich war die Stunde der Krönung gekommen und Jeanne wurde zur Kathedrale geführt. Vor ihr hatte sich eine unüberschaubare Menschenmenge zusammengefunden. Bettelmönche stimmten Gesänge zu Ehren der Heiligen Jungfrau und Gottesmutter an. Bruder Richards Predigerstimme fegte wie ein donnerndes Gewitter über die Köpfe der Wartenden hinweg. Jubelschreie erhoben sich, rhythmisches Händeklatschen durchschnitt den Mittag.


    Dann erstarb jegliches Geräusch, kein Flüstern, kein Wispern, kein Kleiderrascheln war mehr zu hören. Nur die Glocken läuteten, die Menschenmenge teilte sich: Der Dauphin trat durch die Gasse, barhäuptig, nur mit einem einfachen Gewand bekleidet.


    Zugleich erreichte eine Prozession, angeführt von Gilles de Rais, das mittlere Kirchentor. Jeannes Atem stockte. Das heilige Salbungsöl, das in der Abtei des Klosters von Saint-Rémy verwahrt wurde! Der Erzbischof de Chartre nahm die Ampulle aus der Hand des Abtes Jean Canart und trug sie in die Kathedrale zum Altar.


    Jeanne zitterte vor Ehrfurcht: Das war das heilige Gefäß mit dem Öl, deren Menge immer gleich blieb und sich nie verringerte. Das einst von einem Engel für die Taufe Chlodwigs vom Himmel gebracht worden war.


    Als der Dauphin vorbeischritt, folgte sie ihm und durfte sich am Hochaltar zu seiner Rechten stellen: Die höchste Ehre wurde ihr zuteil. Sie durchbrach jegliche Krönungssitte als Zeichen der Danksagung und Anerkennung vor aller Öffentlichkeit.


    Jeanne stand regungslos in ihrer silbern glänzenden Rüstung, die heilige Standarte fest umklammert. Die Himmelsfahne, die verschlossene Tore geöffnet und Mauern niedergerissen hatte. Die Wagemut und Tollkühnheit verbreitet und den unbedingten Glauben an den himmlischen Vater mit sich trug. 62


    Jeanne wankte. War es tatsächlich sie, die da stand? Oder war alles nur ein verworrener Traum, eingehüllt in Weihrauchschwaden und Kerzenglanz? Würde sie gleich vom Vater aus dem Schlaf gerissen, der ihr androhte, sie in der Meuse zu ersäufen?


    Sie nahm kaum den Wappenkönig wahr, der die Namen der zwölf Landesfürsten verlas. Wie aus einer fernen Nebelwelt verfolgte sie, wie Alençon den Dauphin nach altem Ritus zum Ritter schlug. Wie der Dauphin sich bäuchlings auf den Boden legte, sich dann nach dem Gebet erhob und von Baronen in einen blauen, mit goldenen Lilien bestickten Mantel gehüllt wurde. Waren da nicht Schwert und Zepter, die golden aufblitzten und ihm gereicht wurden?


    Jetzt berührte Erzbischof de Chartre von Reims mit dem heiligen Öl Stirn, Hals, Schultern und Handflächen des Dauphins. Jeanne hörte Worte zu sich dringen. Da war von Weisheit, Macht und Wundertätigkeit die Rede, die ihn über alle Sterbliche erhob, in den Stand der wundertätigen Könige, die durch Handauflegen selbst Skrofeln zu heilen vermochten.


    Jetzt! Die goldene Krone … Sie wurde ihrem lieben Dauphin aufs Haupt gesetzt … Jeanne schluckte. Sie schüttelte benommen den Kopf, als würde sie allmählich aus der Trance wieder hervorgleiten. Die Eide hallten zu ihr herüber. Klar und eindeutig. Die Eide, die der König dem Erzbischof gegenüber zu leisten hatte. Der König? König Charles VII.


    Erst jetzt wurde ihr das Ungeheuerliche bewusst. Urplötzlich. Zutiefst erschüttert schluchzte sie laut auf und sank weinend vor dem König auf die Knie. 63


    Dann dröhnten Orgelklänge das Kirchenschiff empor, der Chorgesang heller Knabenstimmen fiel ein, Glocken läuteten dazwischen wie stürmische Himmelsboten. Posaunen schmetterten Ehrenfanfaren, und das frenetische Jubelgeschrei war derart gigantisch, dass man fürchten konnte, die Gewölbe würden einstürzen. Das Unbegreifliche, Unfassbare war geschehen: Sie, das Bauernmädchen, das gerade einmal siebzehn Jahre zählte, hatte ihre Visionen wahrgemacht.


    Plötzlich erblickte Jeanne zwischen den wehenden Fahnen und Standarten die Fahne Burgunds. Die mit den blaugelben Streifen, rotumrandet. Und den Lilien auf blauem Grund. Jeanne zitterte vor Freude. War Herzog Philipp tatsächlich erschienen? Hatte er sich ihren Forderungen gebeugt? Aber wo waren seine Insignien? Niemand trug einen Herzoghut …


    Jeanne reckte sich. Gleichzeitig wuchs Unruhe in ihr, quälende Unruhe. Die Botschaft an Philipp von Burgund war ja erst am frühen Morgen verfasst worden! Wieso war eine burgundische Gesandtschaft vor Ort?


    Beim feierlichen Verlassen der Kathedrale erblickte sie La Trémoille, der höchst zufrieden Kardinal de Chartre zuzwinkerte. Dann wurde sie von grellem Sonnenlicht geblendet, von Jubelrufen überschüttet, als der menschenübersäte Kathedralenplatz vor ihr lag.


    »Vive le roi! Vive la Pucelle!«, hallten gigantische Sprechchöre zu ihr herüber. »Es lebe die Jungfrau! Jeanne, Jeanne!«


    Unter den zehntausenden von Rufen nahm sie plötzlich Stimmen wahr, die ihr seltsam vertraut vorkamen. Ruckartig wandte Jeanne den Kopf und fuhr mit ihrem Blick über die Gesichter. Sie stockte, ihr Herzschlag stolperte.


    »Papa?« Sie zwang sich zur Beherrschung. Keine Tränen. Nicht hier, vor all den Menschen. Fassungslos drängte sie auf ihn zu und sah ihn an. »Papa …«


    Er lächelte, wand ungelenk seine Kappe zwischen den rissigen Fingern, hielt den Kopf leicht gesenkt. »Wie schön, dich hier zu sehen!«


    Minguet nahm ihr die eisernen Handschuhe ab und die Standarte. Jeanne umfasste die schwieligen Hände von Bauer d’Arc und küsste ihn liebevoll auf die Wangen. Seine Augen glänzten, die tiefeingefurchten Stirnfalten glätteten sich ein wenig.


    »Verzeihst du mir?«, fragte Jeanne leise. »Dass ich fortgegangen bin? Dass ich dir und Maman so viel Sorge bereitet habe?« Mit dem Zeigefinger strich sie sanft über seine Augenfalten und die buschigen Brauen.


    »Nicht du, ich habe um Vergebung zu bitten.« Seine Stimme klang ehrfurchtsvoll. Ein wenig brüchig. »Ich habe dir nicht geglaubt. Es war die Angst um dich … Ich soll dich herzlichst von deiner Mutter grüßen, wir konnten den Hof nicht allein lassen.«


    »Und wir? Was ist mit uns?«, hörte sie bekannte Stimmen.


    Jeannes Blick flog zur Seite. Erst jetzt entdeckte sie Onkel Laxart und die Brüder Jean und Pierre, die übers ganze Gesicht strahlten. »Wir sind auf Anordnung des Königs hier. Und am Nachmittag gewährt er uns sogar einen Empfang!«


    »Kommt mit.« Jeanne wirkte plötzlich hektisch. »D’Aulon muss mir nur schnell helfen, die Rüstung abzulegen. Kommt mit in meine Unterkunft. Da können wir ungestört reden.«


    Bauer d’Arc mochte den Blick nicht von ihr wenden. »Du hast dich verändert, Jeanne. Du bist erwachsen geworden …«


    Ihre Augen waren liebevoll auf ihn gerichtet. Trotzdem spiegelten sie die Zeit der Entbehrung, die leidvollen Erfahrungen von Krieg und Tod.


    »Fürchtest du denn gar nichts?«, fragte Onkel Laxart leise.


    In diesem Moment flog abfälliges Gelächter von La Trémoille zu ihr herüber, der jetzt mit den burgundischen Gesandten zusammenstand.


    »Fürchten?«, wiederholte Jeanne leise. »Nein, ich fürchte nichts. Das Einzige, was ich fürchte, ist Verrat!«


    Dann wurde ihnen ein Weg gebahnt, zwischen zerlumpten Bettlern, die ihr verkrüppelte Hände entgegenstreckten, aufgeputzten Marktweibern und Leinenhändlern in kostbaren Tuchen, die nach ihrer Rüstung griffen. Jeanne spürte das Pochen und Tatschen, Streichen und Klopfen an dem geschmiedeten Metall. Jeder wollte sie betasten, berühren. Als könnten sie so etwas abhaben von ihrer Berühmtheit und Gottesnähe.


    Noch beim königlichen Empfang flogen ihre Gedanken immer wieder davon. Was hatte La Trémoille mit den Burgundern zu schaffen? Wurden wieder hinter ihrem Rücken Absprachen mit ihnen getroffen? Jeanne konnte die Freude über die unbefristete Befreiung von allen Steuern für die Dörfer Domrémy und Greux nicht wirklich teilen. Was war mit Burgund? Auch als die Brüder über Mamans Pilgerreisen sprachen, über Hauviette und Mengette war sie abgelenkt. Was hatte der König vor?


    »Ich bin noch nicht am Ende meiner Mission angelangt«, versuchte sich Jeanne zu entschuldigen, als sie sich herzlich voneinander verabschiedeten. »Jetzt gilt es, den letzten, entscheidenden Schritt zu wagen. Paris muss fallen! Im Namen des Herrn.«


    Bauer d’Arc sah sie bewundernd an. »Pass gut auf dich auf, Jeanne. Isabell sehnt sich danach, dich in die Arme zu schließen. Kommst du zurück, sobald es dir möglich ist?« Nachdenklich betrachtete er ihre kostbaren Kleider. »Auch … würde ich dich am liebsten noch verheiraten.«


    Jeanne lächelte nachsichtig. »Liebster Papa, ich bin nicht für die Ehe geschaffen, das weißt du. Aber auch ich habe Sehnsucht nach euch. Nach Domrémy. Ich schwöre, sobald meine Mission beendet ist, komme ich zurück.«


    Jeanne umarmte ihn ein letztes Mal, fand letzte Worte. Ein letzter Blick flog zu Onkel Laxart, Jean und Pierre. Noch einmal atmete sie tief durch. Dann wandte sie sich ab und lief davon. Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass der körperliche Schmerz den des Abschieds noch übertraf.


    Nur noch der Marsch auf Paris … Paris befreien! Jeanne schluckte. Gib mir Kraft, Herr des Himmels, Adler zu sein, sich auf den Wogen der Gefahren hinaufzuschwingen und sie sich zunutze zu machen! Domrémy, ach könnte ich doch zurück nach Domrémy!


    Alençon! Wo war Alençon? Jeanne stolperte fast in seine Unterkunft und stürmte auf ihn zu. »Alençon, ich bitte Euch, sagt mir, was hier abläuft? Warum sind diese burgundischen Gesandten da? Was brütet La Trémoille aus?«


    Alençon räusperte sich. »Herzog Philipp von Burgund bietet dem König durch die Gesandten an, Paris zu übergeben, wenn er sich zu einem vierzehntägigen Waffenstillstand verpflichtet.«


    »Aber das ist doch nur eine Finte. Er will Zeit schinden, das ist alles.« Jeanne griff abwesend nach dem schwarzen Turm von dem Schachbrett, das vor dem Kaminfeuer aufgebaut war und kickte damit den weißen König um. »Warum soll Paris denn erst nach einer Waffenruhe übergeben werden? Wozu dienen die zwei Wochen denn sonst, als die Stadt mit neuen Truppen aufzurüsten …«


    Empört drehte sie sich um, stürmte davon und platzte mitten in eine Besprechung zwischen König Charles VII. und seinen engsten Beratern.


    »Geliebter König! Wie könnt Ihr so vorschnell Absprachen treffen? Ein Friedensabkommen mit Burgund?«


    »Seid ihr nicht für den Frieden?«, fragte er vorsichtig.


    »Frieden ja, aber nur als Ergebnis eines vollständigen Rückzugs der Engländer. Ihr seid doch in der Lage, aus einer Position der Stärke heraus zu verhandeln! « Jeanne atmete tief durch. »Ich wünsche den sofortigen Angriff auf Paris. Mein König, dann seid ihr unangefochtener Herrscher!«


    König Charles zögerte. Die Tränensäcke unter seinen Augen waren leicht geschwollen. Sein Blick glitt fast verängstigt zu La Trémoille hinüber. Kostbar ausgestattet stand der da, die Goldkette mit der Hermelinpfote war zwischen zwei Speckfalten am Hals gerutscht. Gelangweilt wiegte er ein prall gefülltes Säckchen in der Hand.


    Natürlich! La Trémoille! Jeanne ballte verärgert ihre Fäuste. Natürlich hatte der wieder seine Hände im Spiel!


    Jeanne bat Alençon inständig, ihr sämtliche Neuigkeiten, Gerüchte und Schwätzereien zu übermitteln. Erst jetzt erfuhr sie, dass Herzog Philipp von Burgund und König Charles Cousins waren. Und dass Philipp, der reichste Fürst Europas, dem englischen Regenten Bedford seine Schwester zur Gemahlin gegeben hatte, der ihn wiederum zum Gouverneur von Paris ernannt hatte …


    Alençon hockte vor dem Schachspiel und nahm nachdenklich die Königsfigur in die Hand. »Die Engländer sind vorläufig nicht bereit, ein Friedensabkommen zu unterzeichen. Im Gegenteil. Es heißt, sie fühlen sich stark genug, die Niederlage von Orléans wieder wettzumachen. Und es sollen englische Schiffe an der Küste Nordfrankreichs angelegt haben …«


    In diesem Moment hetzte Herold Ambleville außer Atem in das Kaminzimmer. Er streckte Jeanne Briefe entgegen, die mit rotem Wachs versiegelt waren. »Die Nachrichten sind von Bürgern der Städte zwischen Reims und Paris«, stieß er außer Atem hervor. »Die haben sich ja freiwillig ergeben und befürchten jetzt einen englischen Angriff.«


    »Ich werde antworten. Sofort antworten! Freunde von mir werde ich niemals im Stich lassen.«


    Sofort stellte Ambleville ein Tintenfässchen auf ein Pult, rollte einen Pergamentbogen aus und schrieb, was Jeanne ihm diktierte. Der Brief schloss mit den Worten:


    »Ich weiß noch nicht, ob ich den Waffenstillstand einhalten werde, aber wenn ich ihn einhalte, so ist es nur, um die Ehre des Königs zu schützen. Die Armee werde ich zusammen und in steter Bereitschaft halten für den Fall, dass am Ende dieser vierzehn Tage kein Friede geschlossen wird.«


    Jeanne wurde mit Briefen überschüttet, mit Bettelanfragen, Danksagungen und Hilfegesuchen in Entscheidungsprozessen, wie in der Anfrage des Grafen von Armagnac. Er befragte Jeanne, welchen der drei Päpste, die einander das Papsttum streitig machten, sie als den Wahren anerkennen würde. Jeanne antwortete, dass sie im Augenblick mit der Kriegsführung beschäftigt sei. Aber später, wenn sie erst in Paris oder anderswo zur Ruhe gekommen wäre, würde sie wahrhaftig antworten …

  


  
    


    Endlich gab der König den erlösenden Befehl, einige der besetzten Gebiete zu befreien. Beim Aufbruch drängten sich die Menschen wieder so nah wie möglich an Jeanne heran, die zwischen dem Erzbischof von Reims, König Charles VII. und dem Bastard von Orléans stadtauswärts ritt. Hände streckten ihr bemalte Votivtäfelchen entgegen, Holzstücke, in die Heiligenfiguren geschnitzt waren, Leinenhemden und Wolljoppen Kranker.


    »Segnet sie!« bettelten sie wieder. »Berührt sie mit Eurer heiligen Hand!«


    »Berührt sie selber!«, rief Jeanne ihnen zu. »Eure Finger sind genauso gut wie die meinen!«


    Die Gesichtszüge des Erzbischofs waren wie eingefroren. Keine Regung, kaum ein Zucken der Augenlider war zu erkennen. So ritten sie weiter, in Richtung Saint-Remis. Jeanne ließ ihren Blick über die blühenden Wiesen schweifen. Über die zerrupften Ähren der Getreidefelder, deren Körner von Hungernden geplündert worden waren. Ob Papa die Ernte schon eingebracht hatte? Ob der alte Klepper noch Kraft genug hatte, mit dem Pflug Furchen in die fruchtbare Erde zu ziehen? Jeanne spürte ein schmerzliches Sehnen. Und ob Maman den Lab von der Frischmilch für den Käse angedickt hatte? Der Weg nach Paris war nicht mehr weit! Nicht mehr lange würde es dauern. Nicht mehr lange. Dann konnte sie zurück nach Hause …


    »Würde es doch Gott, meinem Schöpfer gefallen, dass ich die Waffen verlassen dürfte, um heimzukehren, um meinem Vater und meiner Mutter zu dienen«, sagte sie leise.


    Der Himmel verlangte viel von ihr. Manchmal glaubte sie, die Bürde nicht mehr tragen zu können.


    In diesem Moment galoppierte La Hire auf ihre Truppe zu, ballte freudig die Faust und donnerte über ihre Köpfe hinweg: »Beauvais, Senlis, Laon, Soissons, Château-Thierry, Provins, Compiègne… alles Städte, die Charles als König anerkennen!«


    La Hire! Ihr Kampfgefährte La Hire! Jeanne strahlte. Mit einem Schlag hatte er sie aus ihrer Schwermut herausgerissen.


    »Es ist, wie Ihr gesagt habt, Jungfrau Jeanne«, brüllte er ausgelassen und ließ sein Schlachtross hochsteigen. »Fakten wurden geschaffen. Man stellt sich hinter Euch. Und natürlich hinter König Charles VII.« Er verbeugte sich tief vor dem Herrscher und jauchzte auf.


    »Ihr seid wahrhaftig die Auswählte!« Der Bastard nickte anerkennend und seufzte. »Wenn man nur anfangs wüsste, wer auserwählt ist …«


    »Viele sind auserwählt. Aber nur wenig erkoren«, entgegnete der Erzbischof mit näselnder Stimme.


    »Jene, die den Arsch hochkriegen, die eigenen Dämonen zum Teufel jagen, dem inneren Schweinehund gehörig eins auf die Schnauze geben, ihr Ziel bis zum Ende verfolgen …« La Hire zwinkerte Jeanne grinsend zu. Seine dunklen Augen funkelten. »Das sind sie! Die wahrhaft Erkorenen!«


    Immer weiter ging es, in südöstlicher Richtung auf Château-Thierry zu, das sich ergab, wie andere Städte auch.


    Hin und wieder kam es zu kleineren Gefechten. Das königliche Heer zog kreuz und quer durch die Lande. Man wollte keinen Kampf. Die vierzehn Tage Waffenruhe waren noch nicht vorbei.


    »Dieser Bedford residiert mit diesem Scheißverräter Philipp in schwägerlicher Eintracht in Paris«, brummte La Hire am Abend verärgert, als aufgespießte Ferkel über Lagerfeuer krossbraun gebraten wurden. »Der König hofft, dass Burgund mit England bricht. Aber ich schwöre bei meinem Hodensack, eher fließt die Seine rückwärts. Befristeter Friedensvertrag! Pah! Ich schwöre Euch: nichts als Hinhaltetaktik. Bis die Goddams sich mit ihren fetten Ärschen in Paris breitgemacht haben.«


    König Charles blieb im herrschaftlichen Zelt und war für Jeanne nicht zu sprechen. Selbst als ein Bote Nachricht von Paris brachte, wurde sie nicht vorgelassen. Aber erregte Worte drangen durch die Zeltplane und Jeanne erfuhr, dass der Brief von dem englischen Herzog Bedford war. Der Anspruch Charles auf die Königswürde wurde einfach zurückgewiesen. Er hätte die Macht mit Hilfe einer Frau erlangt, die ausschweifend aus der Ordnung getreten war, Männerkleidung trug und noch dazu von einem abtrünnigen Bettelmönch begleitet werde. Beide seien gemäß der Heiligen Schrift von Gott verworfen …


    »Säet Bohnen, gute Taten …«, dröhnte in diesem Moment die Predigerstimme Bruder Richards zu ihr herüber, der noch immer mit ihnen zog.


    Jeanne rannte los, vorbei an lodernden Pechfackeln und Lagerfeuern. Nur weiter zu ihrem Rundzelt. Atemlos ließ sie sich auf ihr Lager fallen und weinte. Sie verbarg das verschwitzte Gesicht in den Händen, bis sie eine Hand auf der Schulter spürte, die vorsichtig nach ihr griff.


    »Jungfrau? Ist alles in Ordnung?«, hörte sie ein Flüstern.


    Jeanne schaute hoch. Im blassen Fackelschein erkannte sie Minguet.


    »Ja, alles ist in Ordnung.« Sie räusperte sich kurz und versuchte zu lächeln. »Es ist nur … eine kleine Schwäche.«


    »Ihr müsst gut auf Euch aufpassen«, sagte er leise.


    »Das werde ich tun.« Jeanne betrachtete seine glänzenden Augen. »Und jetzt lass mich schlafen. Das wird mir guttun.«


    Fast lautlos zog sich der Page aus dem Zelt zurück. Sofort sank Jeanne auf ihre Knie und versuchte bei ihren Lichtstimmen neue Kraft und Ermutigung zu bekommen.


    Die Bewegungen des Heeres wirkten auch weiterhin planlos. Heute hatten sie die Seine erreicht, morgen wurden sie nordwärts über die Marne beordert. Endlich, in Senlis, nordöstlich von Paris, standen sich die feindlichen Heere dicht gegenüber. Die Aussichten für das königliche Heer waren mehr als günstig.


    Jeanne zitterte am ganzen Leib. »Wir werden sie überrennen! Einfach überrennen! Ich flehe Euch an, gebt die Erlaubnis, den Angriff auf Paris zu wagen!«, bettelte sie den König an, als er umgeben von höfischen Günstlingen sein Zelt verließ.


    »Sie wird keine Ruhe geben«, hörte sie die zischelnde Stimme von La Trémoille im Hintergrund. »Gebt ihr, was sie will.«


    »Also gut, wenn es Euch so sehr danach dürstet, zieht mit dem Heer nach Paris!« König Charles hüstelte scheu und wandte sich ab.


    Jeanne rannte zum Zelt der Hauptleute Alençon und La Hire. Endlich! Die entscheidende Schlacht stand bevor! Bis spät in die Nacht beratschlagten sie über strategische Vorbereitungen. Wie der Angriff laufen und der Sturm auf Paris geplant werden sollte.


    Jeanne schlief in dieser Nacht so ruhig wie lange nicht mehr. Als Pferdegetrappel sie aus dem Schlaf riss, fühlte sie sich gut und ausgeruht.


    Morgentau lag auf den Zeltplanen, als sie ihre Unterkunft verließ. Sie streckte sich, sog die kühle Luft tief ein. Sie roch erdig, vermischt mit dem Duft frischer Wiesenkräuter. In diesem Moment kam Alençon auf sie zu. Sein Gesicht wirkte besorgt.


    »Was ist, mein schöner Herzog?« Jeanne lächelte und lehnte ihren Kopf ganz kurz an seine Schulter. »Jetzt geht es auf Paris zu! Das Schicksal der Engländer ist besiegelt!«


    »Der Erzbischof Regnault de Chartres … wurde zu Herzog Philipp von Burgund gesandt«, sagte er zögerlich. »Um über einen neuen Friedensvertrag zu verhandeln.«


    »Ein neuer Friedensvertrag?« Jeanne starrte ihn fassungslos an. »Wann ist der Erzbischof abgereist?«


    »Heute morgen schon. In aller Frühe«, antwortete Alençon betreten. Für Sekunden sahen sich die beiden schweigend an.


    Dann brach es aus ihr heraus: »Der König! Sagt mir, wo ist der König?«


    Zornentbrannt wollte sie in die Richtung seines Zeltes marschieren, aber Alençon hielt sie am Handgelenk zurück. »Der König … hat sich in eins seiner Schlösser zurückgezogen«, sagte er.


    Jeanne spuckte aus. »Bei meinem Knüppel! Ich habe die Erlaubnis Paris zu befreien, und das werde ich auch zu Ende führen!«


    Als sich das Firmament in Dunkelheit hüllte, lag Paris ganz dicht vor ihnen. In der Ferne heulten Wölfe auf, hinter den Stadtmauern blökten Schafe und Rinder, die die Gefahr wohl witterten.


    Die Hoffnung, mit Hilfe einer Volkserhebung innerhalb der Stadtmauern die Besatzer zu überrumpeln, war geplatzt. Außerdem gab es dort gezielt gestreute Gerüchte, die von Spitzeln an Jeanne weitergegeben wurde: Es hieß, die französischen Söldner würden plündern, sengen und brennen. Man hätte mit einem Blutbad zu rechnen. Aus Abscheu vor Bruder Richard, der mit den königlichen Truppen ritt und dem sie zuvor andächtig gelauscht hatten, hätten die Einwohner von Paris die Zinnmedaillen mit dem Namen Jesu, die sie von dem Prediger erhalten hatten, am Boden zertreten. Auch griffen sie wieder zu verbotenen Glückspielen, zu Würfeln, Kugeln, dem Damebrett. Und dem Trick-Track-Spiel.


    »Ihr wollt wirklich morgen angreifen?« La Hire legte kumpelhaft den Arm um Jeanne. »Ihr, als Gottesgläubige? An diesem heiligen Sonntag? Ist das nicht eine Sünde?«


    »Gerade an diesem Sonntag!« Jeanne nickte. Es war ein störrisches Nicken. »Es ist ja auch eine heilige Aufgabe, der wir uns stellen.«


    La Hire klopfte ihr deftig auf die Schulter. »Jungfrau, Jungfrau! Ihr gefallt mir immer besser! Dann wollen wir mal ran!«


    Ein sonniger Herbsttag lag vor ihnen. Es war der achte September. In der Kathedrale von Paris wurde im Hochamt das Fest der Geburt der heiligen Jungfrau Maria gefeiert. 64


    Jeanne, die Herzöge Alençon und La Hire ritten zum Hügel der Mühlen, wo gewöhnlich der Schweinemarkt abgehalten wurde und der Richtplatz mit dem hohen Galgen lag. Jeanne schauderte. Vor kaum sechzig Jahren war hier eine Frau lebendig verbrannt worden! Das Volk hatte sie als gottesfürchtig verehrt, aber die heilige Inquisition hatte sie als Ketzerin verurteilt. Lebendig verbrannt zu werden, dachte Jeanne. Was für ein grauenhafter Tod!


    Seit dem Morgengrauen schleppten die Truppen Artillerie herbei, Kanonen, Feldschlangen und Wurfgeschosse und pflanzten sie in einer Entfernung auf, in der sie vor feindlichen Steinkugeln geschützt waren. In Hand- und Ochsenkarren waren Reisigbündel und Bretter gestapelt, um die Wassergräben aufzufüllen. Mehr als siebenhundert Leitern schleppten sie mit sich, um im Sturmangriff die Mauern zu ersteigen. Jetzt standen die Truppen in Reih und Glied auf dem Mühlenhügel postiert. Ihre wattierten Lederwesten glänzten matt, Rüstungen blitzten silbrig auf und warfen Lichtblitze hinunter auf die graue Stadtmauer. Zwei Gräben schützten sie vor Angreifern. Der erste Graben war trocken, vielleicht sechzehn bis siebzehn Fuß tief. Eine schrägabfallende Böschung trennte ihn vom zweiten Graben, der an die hundert Meter breit war und mit Wasser gefüllt. Wie tief er wohl sein mochte …


    Jeanne ließ ihren Blick zu den Karren mit Reisigbündeln gleiten. Mit Sicherheit würden sie reichen!


    Auf den Stadtmauern flatterten jetzt Fahnen auf, überragt vom weißen Banner mit dem burgundischen Sankt-Andreas-Kreuz.


    Dann wurde zum Sturmangriff auf die Tore Saint-Denis und Saint-Honoré geblasen. Erste Donnerschüsse hallten durch den Tag, dröhnten in den Ohren und ließen die Erde erbeben. Ein Fallgitter zerspitterte, Erdklumpen spritzten hoch. Aber da war noch ein zweites Gitter, weitaus besser gesichert. Während das Holztor weiter mit Steinkugeln beschossen wurde, jagte Jeanne auf ihrem Schimmel zum ersten, trockenen Graben und stieg ab. Noch war sie weit genug entfernt von den Bogenschützen, die sich jetzt auf den Mauern drängten. Sie kletterte die Böschung hoch, den Eselsrücken, wie er genannt wurde, und rief den Kriegern zu: »Ergebt Euch auf der Stelle, denn, bei Jesus, wenn Ihr Euch nicht vor dem Abend ergeben habt, werden wir mit Gewalt eindringen, ob Ihr es wollt oder nicht, und Ihr werdet alle ohne Gnade getötet werden.«


    Die Antwort waren fliegende Pfeile, schwarzen Blitzen gleich. Aus hunderten von Armbrüsten schwirrten und sirrten sie heran und tauchten nur wenige Schritte vor ihr ins Wasser. Spitze Rabenschnäbel, unbarmherzig und tödlich verletzend.


    Sofort rief Jeanne nach den Reisigbündeln. Die Söldner bildeten Ketten und ließen die Bündel zum Graben wandern. Wieder und wieder klatschten sie ins Wasser und versanken. Wann endlich waren sie hoch genug gestapelt, um Bretter drauf legen zu können?


    »Noch mehr. Schneller!« Jeanne stocherte und stak mit der Lanze in den Graben, verwundert über die ungeahnte Tiefe, in der Unmengen von zusammengezurrten Ästen und Zweigen einfach verschwanden. Ein kurzer Blick flog über das aufgewirbelte Wasser, das hundert Schritte entfernt gegen die hohe Stadtmauer klatschte.


    »Halte meine Standarte!«, rief sie Minguet zu.


    Wieder stach sie mit der Lanze in die Tiefe. Warum hatte niemand sie darüber informiert? Warum waren ihr Unmengen von Sturmleitern überlassen worden, aber nicht genügend Reisigbündel, um eine Brücke zu schlagen, auf der auch Soldaten in schwerer Rüstung durch den Graben waten konnten?


    »Im Namen Gottes, übergebt diese Stadt dem wahren König von Frankreich!«, schrie sie aufgebracht den Bogenschützen zu.


    »Schlampe!«, hallte es zurück. »Armagnac-Hure!«


    Plötzlich schrie die Jungfrau auf. Ein Armbrustbolzen hatte ihre Rüstung durchschlagen und sich in ihren Schenkel gebohrt. Neben ihr sank die Fahne tiefer. Was war mit Minguet? Ein Bolzenschuss hatte seinen Fuß durchbohrt und an den Boden genagelt! Mit der Hand schob er das Visier seines Helms hoch, um besser sehen zu können. Da traf ihn ein zweiter Pfeil. Mitten in die Stirn. Ungläubig verdrehte er die Augen, dann sank er tödlich getroffen zu Boden.


    »Minguet?« Jeanne schrie entsetzt auf, kroch zu ihm herüber und strich ihm über die erhitzte Wange, über die jetzt Blutfäden rannen. »Minguet!«


    Weinend schloss sie ihm die Augenlider. Ihre Hände waren blutverschmiert. Alles war wie ein unwirklicher Traum. Der Jubelaufschrei auf den Stadtmauern drang nur aus weiter Ferne zu ihr durch. Sofort sprengte Alençon heran, hinter ihm La Hire.


    Ein weiterer Hagel von Pfeilen jagte auf sie zu, trommelte auf die Schilde, die zur Abwehr über ihre Köpfe gehalten wurden. Jemand nahm die Standarte hoch, die mit Matschwasser vollgesogen war. Jeanne schleppte sich hinter einen Ochsenkarren. La Hire zog ihr die Gliederhandschuhe ab, löste vorsichtig die Beinschienen. Der Pfeil im Oberschenkel saß nicht tief. Jeanne biss die Zähne zusammen und riss ihn einfach heraus.65


    »Minguet!« Sie schluchzte. »Wir müssen seinen Körper holen. Ihn begraben. Und dann werden wir zum Sturmangriff blasen!«


    »Nein!« Alençons Stimme wirkte beruhigend. Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Jeanne, Ihr seid verletzt! So schaffen wir den Sturmangriff nicht. Lasst die Wunde verbinden. Dann sehen wir weiter. Aber Minguets Leiche wird geborgen, das verspreche ich Euch!«


    Jeanne spürte Wut, Trauer und Verzweiflung aufsteigen, als ausgerechnet dieser Hüne Gaucourt und der picardische Hauptmann Guichard Bournel sie auf ihr Pferd hievten. Die schwere Rüstung war nass und rutschig, Blut vermischte sich mit der Schlammkruste an ihrem Oberschenkel. 65


    Sofort ging ein Raunen durch die Truppen. Die Jungfrau war verletzt? Kampfunfähig? Die heilige Standarte vom Schlamm verschmiert? Einige der Söldner rissen allen Mut zusammen und kämpften wie die Besessenen, wollten sich den Einlass durch das Stadttor mit Kanonenkugeln erkämpfen, die Eingeschlossenen von Paris zum Ausfall drängen. Aber die ließen sich nicht herausfordern. Nach mehrstündigem Kampf gaben sie auf. Fünfhundert Tote blieben auf dem Schlachtfeld, tausend Verwundete mussten versorgt werden.


    Jeanne verschloss die Ohren, wollte nichts mehr hören von den gellenden Todesschreien, von zerfetzten Beinen, blutigen Armstümpfen, zertrümmerten Schädeln. Sie kniete bei Pater Pasquerel und betrauerte ihren kleinen Fahnenträger. Noch einmal mussten sie angreifen! Es galt doch nur noch, einen letzten Sturmangriff durchzustehen. Das Kriegsende stand doch kurz bevor …


    Obwohl der Frühnebel sich aufgelöst hatte, stand die Sonne noch blass und dunstig am Himmel. Jeanne rückte trotz Verwundung mit Alençon an der Spitze ihrer Söldnertruppen auf Paris zu. Diesmal von Süden her. Aber dann jagte ein berittener Herold heran und verlas den Befehl, unverzüglich die Belagerung von Paris abzubrechen.


    »Abbrechen? Aufgeben?« Jeanne glaubte, ihr würde der Boden unter den Füßen weggerissen. »Von wem stammt der Befehl?«


    »Von La Trémoille«, sagte der fremde Herold regungslos. »Das Heer wird aufgelöst. Das verlangt die Verlängerung des Waffenstillstandes mit Burgund. Der Kampf ist beendet!«


    Jeanne stand regungslos am Mühlenhügel, unweit der Packpferde, verkohlten Holzscheite und zusammengerollten Zelte. Sie warf einen letzten Blick auf das gigantische Paris in der Ferne mit seinen Türmen, Kirchenspitzen und Häuserdächern, umgeben von dem Wassergraben, der im Sonnenlicht silbrig aufschimmerte. Diese Stadt, die sie zurückzulassen hatte! Deren Eroberung den endgültigen Sieg gebracht hätte. Diese Stadt, die ihr den jungen Minguet genommen hatte. Jeanne fühlte sich zerschlagen, ausgebrannt und doch hungrig. Sie würde ihn rächen!, dachte sie. Schon sehr bald würde sie zurück sein. Mit neuen Truppen, die nach dem Sieg brannten. Und die tausendfach besser ausgerüstet waren als dieses Mal!


    In diesem Moment sah sie, wie grell geschminkte Dirnen zwischen Gepäckwagen und Zeltplanen herumscharwenzelten. Mit einem Aufschrei griff Jeanne nach ihrem Schwert, rannte auf die kreischenden Dirnen zu und schlug einer mit der flachen Schwertklinge auf den Hintern. Ein spitzes Klirren, ein helles Krachen war zu hören. Die Söldner starrten Jeanne erschrocken mit weit aufgerissenen Augen an: Das Schwert war zerbrochen! Zerbrochen? Das heilige Schwert? Sollte das ein Wink des Himmels sein, ein Zeichen, dass es zu einem Bruch gekommen war? Zu einem endgültigen Bruch mit ihren Lichtstimmen? Jeanne rieb sich über die Arme. Ihr war eiskalt. Schon lange hatten sich die Heiligen ihr nicht mehr offenbart. Wie oft schon hatte sie nach dem Heiligen Michael, der Heiligen Margareta und Katharina gebetet! Aber vor ihr hatte nur Schwärze gelegen. Es war, als hätte der Himmel sich verweigert.


    In der Kathedrale von Saint Denis war es kühl. Die farbigen Bleiglasfenster, die fast bis zum Boden reichten, glühten vom Sonnenuntergang und ließen den Schein bis hoch in die Kreuzgewölbe erstrahlen. Das ewige Licht im roten Glasbehälter glimmte. Es sah aus, als würde es frei im Raum schweben.


    Jeanne umrundete die Särge der vielen französischen Könige, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Auf den Sargdeckeln lagen ihre Marmorstatuen, die gefalteten Hände streckten sich betend dem Himmel entgegen. Still und erhaben. Wie aus der Ewigkeit herausgemeißelt.


    Jeannes Schritte hallten im hohen Kirchenschiff nach. Wie die von d’Aulon, dem Herzog Alençon und dessen Erzieher und Freund Perceval de Cagny, die ihr leise folgten.


    Vor den heiligsten Reliquien in kunstvollen Schreinen verharrte Jeanne kurz. Dann ging sie auf den Hauptaltar zu. Kerzenschein spiegelte sich auf ihrem Panzerhemd, als sie dort niederkniete. Tränen liefen ihr über die Wangen. War ihre Mission hier beendet?


    Langsam erhob sie sich und bat die Freunde, ihr die Rüstung abzunehmen.


    Das Öffnen der Schnallen, das leise Klicken, das ihr so vertraut war, das Abnehmen des Harnischs, der Beinschienen. … alles zum letzten Mal? Jeanne legte die silbrig glänzenden Metallteile auf die Stufen vor den Hauptaltar. Neben Helm, Handschuhe und Sporen. Diese Schlacht war geschlagen … 66


    Jeanne stand wie verloren, mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen. Im Wams und den Beinkleidern eines ritterlichen Jünglings. Sie spürte kaum, wie ihr ein wärmender Mantel um die Schultern gelegt wurde und sie aus der Kathedrale hinaus in die Herbstluft geführt wurde.


    Sie ließ einen letzten Blick zum prachtvoll verzierten Mittelportal der Königskirche hochschweifen, diesem steinernen Symbol für den Einzug ins himmlische Jerusalem. An den Seitenportalen waren die Könige Israels in Stein gehauen. Und über allem thronte Christus als Richter des Jüngsten Gerichts. Nur er entschied, wer in das Tor des Himmels eintrat.


    Nur Christus entscheidet! Jeanne ging langsam auf ihren Schimmel zu, der unruhig mit den Hufen scharrte. Nur Jesus Christus war sie verantwortlich. Kein La Trémoille hatte ihr zu befehlen. Und trotzdem musste sie gehorchen. Sie legte ihre Wangen an die Nüstern ihres Pferdes. Wie weich sie waren. Samtener als feinstes Leder. Der Wallach schnaubte leise und fuhr mit einer zärtlichen Kopfbewegung über Jeannes Hals, als wüsste er genau, was sie quälte.


    Die Herbstblätter verfärbten sich rötlich, goldgelb und kupferbraun. Dazwischen rote Äpfel. Vogelbeeren. Tiefblauer Holunder. Ein letztes Farbenfest vor dem Dahinwelken. Noch war die Luft vollgesogen mit dem Geruch nach Pilzen, warmer Walderde und überreifen Früchten. Am Himmel zogen schnatternd und krächzend Kraniche pfeilförmig gen Süden.


    Im Wasserschloss von Sully, das La Trémoille gehörte und wo König Charles zu Gast war, traf Jeanne mit ihren Freunden ein.


    Der Empfang war kühl, sie war geduldet. Mehr nicht. Nur die Menschen im Ort jubelten ihr zu und auch die Pagen und Diener traten ihr mit leuchtenden Augen entgegen.


    »Mein König!« Jeanne lief im Ratssaal auf ihn zu. Er stand am bleiverglasten Fenster und starrte in die Ferne. »Wollt Ihr aufgeben? Im Namen Gottes, der Kampf ist noch nicht beendet …«


    Charles drehte sich kaum um, seine Augenlider waren halb geschlossen, die Tränensäcke wirkten noch geschwollener als sonst.


    Im gleichen Moment betrat La Trémoille den Saal und ließ höchst zufrieden seinen Blick über die kostbaren Wandbehänge, die kunstvoll geschnitzten Stühle und Deckenmalereien gleiten. Dann wandte er sich Jeanne zu.


    »Wir haben hier ernsthafte Debatten zu führen, werteste Jungfrau!« Er wedelte ihr mit seiner dicklichen Hand zu, als wollte er einen lästigen Hund verscheuchen. Die Edelsteinringe blitzten im Licht des lodernden Kaminfeuers. »Ihr versteht sicherlich, dass Ihr höchst überflüssig seid! Zeigt Euch dem Volk, richtet Eure Kleider, betet zu den Heiligen, was weiß ich. Aber geht!«


    Jeanne zögerte und blickte zu König Charles, aber der rührte sich nicht.


    Zur Untätigkeit verurteilt blieb Jeanne hinter den Schlossmauern. Wie eine Gefangene, die La Trémoille ausgeliefert war. Die Stunden tröpfelten dahin. Zeit, die zu nichts nütze war. Jeanne bedrängte unaufhörlich den König, ihr eine neue Kriegstruppe anzuvertrauen. Aber umsonst. Immer mehr Heerführer verließen die Burg. Auch Gilles de Rais. Er wirkte seltsam erholt, als er sich mit einer tiefen Verbeugung von ihr verabschiedete.


    »Werteste Jungfrau, es war mir ein Vergnügen!« Seine dunklen Augen blitzten geheimnisvoll. »Wie ich Euch einschätze, sehen wir uns wieder!«


    Er hatte seinen Bart mit blauschwarzer Farbe nachgefärbt. Der Page neben ihm war blass. Rote Striemen wanden sich um seinen Hals. Er schleppte einen Stapel in Schweinsleder gebundene Bücher mit sich, wickelte sie in wollene Decken und verstaute sie in Eichentruhen, die auf Pferdekarren verfrachtet wurden.


    »Auch ich will mir den Hengst unter die Arschbacken schnallen!« La Hire lachte deftig, breitete die Arme aus und drückte Jeanne fest an sich. »Wir sehen uns wieder! Das schwöre ich, beim Barte des … wen immer Ihr wollt, Sieur… Jeanne!«


    Als auch Herzog Alençon einsah, dass er bei seinem königlichen Cousin nichts mehr ausrichten konnte, entschloss er sich ebenfalls aufzubrechen.


    »Auch Ihr wollt mich verlassen?« Jeanne spürte Tränen aufsteigen.


    Alençon streichelte mit den Fingern über ihre erhitzten Wangen, sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.


    »Mich drängt es zurück in die Provinz Maine, südlich der Normandie.« Seine Stimme war so vertraut. »Ich will meine besetzten Ländereien zurückerobern.«


    »Zurück in die Provinz Maine …« Langsam senkte Jeanne den Kopf.


    Alençon zog sie näher an sich heran. »Und? Wie wäre es, wenn Ihr mich begleiten würdet?«


    Jeanne schrie vor Freude auf und fiel ihm ungestüm um den Hals, ließ aber sofort wieder die Hände sinken. »Nichts lieber als das, mein schöner Herzog. Wir werden die Goddons derart aufmischen, dass sie fluchtartig die Segel nach England setzen!«


    Noch am gleichen Tag bat Alençon den König, ihm die Jungfrau mitzugeben. Aber die königlichen Räte wollten weder einwilligen noch dulden, dass die Jungfrau und der Herzog von Alençon zusammen wären. 67


    Hinter der Zugbrücke auf dem windigen Vorplatz nahmen sie voneinander Abschied. Beide wirkten seltsam befangen.


    »À bientot, meine große Jeanne.« Alençon versuchte zu lächeln. »Bis bald, unsere Wege werden sich wieder kreuzen! Das schwöre ich Euch!«


    Jeanne schluckte. »Bis bald, mein schöner Herzog.«


    Sie umarmten sich, ihre Gesichter kamen einander näher. Dann küssten sie sich. Zärtlich und sanft. War es mehr als ein höfischer Kuss der Freundschaft? Alençon strich ihr Tränen von der Wange, sie berührte ein letztes Mal mit dem Kopf wie zufällig seine Schulter. Dann galoppierte Herzog Alençon mit seinem Freund Perceval de Cagny davon. 68


    Noch lange stand Jeanne an der Stadtmauer, als wollte sie allmählich mit der aufsteigenden Dunkelheit verwachsen.

  


  
    


    Wieder bestürmte Jeanne den König, ihr die militärische Aufgabe zu übertragen, Paris zu erobern. Aber er blieb zurückhaltend, sogar abweisend. Trotzdem schenkte er ihr, die Pferde über alles liebte, einen Marstall mit prachtvollen Rossen. Und ein Haus in Orléans. Er ließ sie von der Königin mit Juwelen schmücken und in kostbarste Stoffe kleiden. Manchmal stand Jeanne vor dem Spiegel, strich über das golddurchwirkte Brokatwams, die Beinkleider aus feinstem Samt und den Umhang in tiefem Purpurrot, das sie sich so sehr gewünscht hatte.


    Sie genoss die täglichen Bäder und beobachtete die höfischen Damen, die ihre Wangen und Lippen mit dem roten Farbstoff der Schildlaus färbten, ihre gebleichten oder gefärbten Haare kräuselten und sich mit Rosen- oder Lavendelöl parfümierten. Die ihre Fingernägel auf Handlänge wachsen ließen und als Zeichen höchster Eleganz die Sonne mieden, um sich den blassen Teint zu bewahren. Die Gesichtsdämpfbäder nahmen und danach weiße Schminke auftrugen, die in Rosenwasser gelöst war. Alles zum Wohle der äußeren Schönheit.


    Jeanne zog sich lieber in die Königskapelle zurück und flehte die Lichtstimmen an, sich ihr wieder zu offenbaren, ihre Seele zu erhöhen und ihrem Körper die auflodernde Kraft zurückzugeben. Und ihren Geist erkennen zu lassen, was der Himmel ihr auferlegte …


    In den zugigen Wehrgängen, im gepflasterten Hof und von den Rundtürmen aus schnappte sie hin und wieder Wortbrocken auf, die La Trémoille dem König zuraunte. Da ging es wieder um die Verlängerung des Waffenstillstandes und auch um die Absicht Philipps von Burgund, sich zum dritten Mal zu verheiraten und zur Feier dieses Ereignisses den Orden zum Goldenen Vließ zu gründen.


    »Es ist einer meiner größten Wünsche, als Ritter in diesem erlauchten Kreis aufgenommen zu werden«, war die Stimme des Königs zu hören. Seine wattierten Schultern schienen noch mehr gebeugt, sein Gang war staksiger als jemals zuvor.


    »Solange Ihr beschuldigt werdet, seinen Vater ermordet zu haben, wird Euch dazu keine Möglichkeit gegeben sein!«, brabbelte La Trémoille. Er ächzte, als sie die drei Stufen zum Palast hochstiegen.


    »Mein König!« Jeanne lief auf Charles zu und fiel ihm zu Füßen. »Was braucht Ihr den Goldenen Vließ? Ihr seid der Lieutenant des Königs im Himmel. Ihr steht unter seinem Schutz! Ich erbitte von Euch ein Heer, um Euer Königreich für alle Zeiten von den Feinden zu befreien!«


    La Trémoille schloss genervt die Augenlider und ballte die Faust um die Hermelinpfote, als wollte er sie zerquetschen.


    »Gebt ihr, was sie verlangt!«, platzte es aus ihm heraus. Sein Doppelkinn zitterte, die Augen stierten sie hasserfüllt an. »Da gibt es noch Städte, die von Bedford unterstützt werden und sich nicht ergeben wollen. Soll sie sich doch daran die Zähne ausbeißen!«


    Noch im November wurde ein neues Heer aufgestellt, kaum fünfhundert Mann stark. Bestehend aus unbezahlten, plündernden Banden, unter dem Oberbefehl von Sieur D’Albret. Bourges lieferte das Geld, Orléans Jeannes Rüstung, andere Städte Proviant und Munition.


    »Wir werden für Nachschub an Söldnern, Kriegsmaterial und Geld sorgen«, verabschiedete sich König Charles VII. von ihr, während sie dankbar seine Hand küsste. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie La Trémoille spöttisch die Mundwinkel verzog.


    Mit Jeanne und d’Aulon an der Spitze ging es gegen St. Pierre le Moûtier. Der alte Kampfesgeist flammte auf und riss die verrotteten Banden mit. Jeanne preschte vor, und die Männer folgten. Und wieder flatterte die heilige Standarte den Stadtmauern entgegen, nur grölten diesmal Bandenkerle ihre Kampfeslieder. Die Jungfrau glaubte sich in die alten Kämpfe von Orléans zurückversetzt und rief den Engländern zu, fünfzigtausend Mann hinter sich zu haben. Und dann geschah tatsächlich das Unfassbare: Die Stadt fiel!


    Weiter ging es nach La Charité sur Loire. Es fehlte an Geschützen, Pulver, Salpeter und Armbrüsten. Der vom König versprochene Nachschub blieb aus. Jeanne ließ Hilfsbriefe schreiben. Ihre Absicht wäre es, mit Gottes Hilfe auch die anderen Festungen, die dem König Widerstand leisteten, einzunehmen. Alle Bürger sollten sich verpflichtet fühlen, Kriegsmaterial zu stellen und bei dieser Belagerung zu helfen. Ein Anschreiben wurde mit ihrem Fingerabdruck versehen, und eines ihrer dunklen Haare in Wachs gedrückt.


    Die Tage der Belagerung von La Charité vergingen, ein frostiger Winter zog ins Land. Trotz Hilfeleistungen der Städte kamen die Truppen keinen Schritt voran. Die Soldaten hungerten und froren. Jeanne hockte in wärmende Pelze gehüllt auf einer Holzbank und starrte der Stadtmauer entgegen. Nichts regte sich. In der Stadt läuteten wie gewohnt die Kirchenglocken zur Heiligen Messe. Rauchfahnen wehten im Nebeldunst von den spitzgiebligen Dächern dem Firmament entgegen. In den Wohnhäusern musste es angenehm warm sein, der Geruch nach gegrilltem Fleisch zog über die Mauer zu ihr herüber. Trotz ihrer ungebrochenen Versuche, die Söldner zum Durchhalten einzuschwören und zum Widerstand aufzupeitschen, machten sich allmählich Unwillen und Lustlosigkeit unter dem zusammengewürfelten Trupp breit.


    Es war, als würde die Zeit einfach dahinschmelzen. Irgendwann würde sie wohl aufgebraucht sein …


    »Mit so einer kleinen Truppe ist kein Angriff zu wagen! Und der versprochene Nachschub bleibt aus.« D’Aulon hockte sich zu ihr und raunte ihr leise zu: »Ich wette, La Trémoille hat da wieder seine Finger im Spiel.«


    Dann umfasste er ihre Hände. Sie waren fast blau vor Kälte. Er hauchte dagegen und rieb ihre Finger, bis sie rot durchblutet waren. Erst jetzt spürte Jeanne das schmerzhafte Brennen. Aber was war das gegen die tiefe Enttäuschung, die ihre Seele schier verzehren wollte? Hatte sie versagt? Hatte sie sich ihrer göttlichen Mission nicht als würdig erwiesen?


    Die Belagerung von La Charité sur Loire wurde kurz vor Weihnachten abgebrochen. Die unbezahlten Söldnerbanden liefen verärgert auseinander. Plündernd fielen sie in Dörfer ein, schlachteten Vieh ab und raubten Kirchenschätze. Jeanne glaubte, zerspringen zu müssen. Das brennende Gefühl des Versagens lastete wie Blei auf ihrer Seele.


    Wieder sah sie das Dekret vor sich, das im Namen des Königs ausgestellt worden war und mit dem sie in den erblichen Adelsstand erhoben worden war. In diesem königlichen Schreiben mit dem grünen Wachssiegel und mit roten und grünen Seidenfransen stand: »Wir wollen Uns dankbar zeigen für die zahlreichen und großen Wohltaten der göttlichen Macht, die Uns durch Unsere teure und vielgeliebte Jungfrau … erwiesen wurden … und die sich noch, das ist Unsere Hoffnung, durch das Wirken der göttlichen Gnade vermehren werden … Außerdem geschieht dies in Anbetracht der lobenswerten, willigen und nützlichen Dienste, die besagte Jheanne Uns und dem Königreich bei vielen Gelegenheiten geleistet hat …«


    Und? Was brachte dieses Dekret ihr ein? Allmählich stieg Wut in ihr auf. Unaufhaltsam und übermächtig. Wie sollte sie ihren göttlichen Auftrag zu Ende bringen, wenn König Charles ihr keine Unterstützung zugestand?


    Wieder war der Waffenstillstand mit den Burgundern verlängert worden! Und wieder wartete sie in Sully auf nichts sehnlicher als auf den Tag eines neuerlichen Aufbruchs.


    Im nahen Kloster Fleury suchte sie wieder einmal im Gebet ihre Lichtstimmen. In der prunkvollen Kirche flehte sie um Hilfe und betete mit Beichtvater Pasquerel und Pater Richard um Trost für ihre verwundete Seele. Sie wartete und wartete. Wartete wieder einmal ab …


    An diesem Morgen preschte ein reitender Bote in den Schlosshof von Sully und überreichte Jeanne einen Brief aus Compiègne, der königstreuen Stadt nördlich von Paris. Überhastet riss sie ihn auf. Darin wurde von einem großen englischburgundischen Heer berichtet, wohl siebentausend Mann stark, das auf die Stadt zumarschierte. Und vom Herzog von Burgund, der gedroht hatte, alle Einwohner männlichen Geschlechts, die älter als sieben Jahre waren, zu erschlagen, falls die Stadt sich nicht ergab …


    »Ich wusste es!« Jeanne stürzte überreizt auf d’Aulon zu. »Sie nutzen die Zeit, um ihre Städte zu befestigen und um aufzurüsten! Und der König? Er hockt mit Trémoille beim Schachspiel und trinkt Wein, während Lautenspieler zum Tanz leichtbekleideter Mädchen aufspielen … Es ist unerträglich!«


    D’Aulon nickte enttäuscht. Er wirkte trotz seiner Jugend gealtert, verästelte Linien durchzogen wie Furchen seine Gesichtshaut. Sie wirkten rissig und schuppig. »Unser König will die Burgunder nicht durch irgendwelche Militäraktionen verstimmen.«


    »Und jetzt?« Jeanne blickte sehnsüchtig in die Ferne. Die Apfelbäume standen in voller Blüte, aber die Felder lagen brach und verwildert. Ob sie im nächsten Sommer wieder zu Hause sein würde? Zurück in Domrémy? Und der König wartete ab …


    Wieder brachte ein Bote ein dringendes Hilfeersuchen. Diesmal waren es die Bürger der Stadt Reims, die sich an den König und Jeanne wandten: Es gäbe Truppenbewegungen der Engländer, eine Erneuerung der englisch-burgundischen Allianz …


    Eine Erneuerung der Allianz? Warum reagierte der König nicht? Aufgewühlt ließ Jeanne eine Antwort verfassen: «Sehr teure und vielgeliebte Freunde, die ich gerne besuchen würde. Ihr solltet wissen, dass eine Belagerung nicht geschehen wird, wenn ich den Feinden entgegentreten kann. Doch sollte ich ihnen nicht begegnen, so schließt die Tore, denn ich werde bald bei Euch sein … Bleibt immer gut und treu. Ich bitte Gott, er möge Euch in seinen Schutz nehmen.«


    Zum ersten Mal unterschrieb Jeanne mit eigener Hand und setzte mit Tinte und Schreibfeder ihren Namen unter das Papier.


    Die Neuigkeiten überschlugen sich. Es gab Unruhen in Paris, eine Verschwörung gegen die burgundischen Stadtbürger. Überall brodelte es; Jeanne glaubte, zerspringen zu müssen. Kurzerhand befahl sie d’Aulon, ein eigenes Söldnerheer aufzustellen, und zwar von ihrem eigenen, angehäuften Vermögen. Herumstreunende Kämpfer gab es schließlich genug, die auf der Suche nach Kriegsabenteuern waren.


    Schon bald baute sich Hauptmann Baretta vor Jeanne auf. Er war ein italienischer Soldat, ein Bär von einem Mann. Mit eckigem Schädel, blendend weißen Zähnen und südländischer Hautfarbe. Seine Pranke deutete auf einen Söldnertrupp, den er zusammengetrommelt hatte: lombardische Soldaten, kampfeslustige Haudegen. Jeanne ließ ihren Blick über die verdreckten und schlecht ausgerüsteten Krieger gleiten. Stoppelbärtige Gesichter mit Schrunden und Narben, mit herausgeschlagenen Zähnen und krummen Nasen wandten sich auf einen durchdringenden Pfiff des Hauptmanns hin ihr zu.


    Jeanne presste die Lippen aufeinander. Wenn nur auf diese Weise Frankreichs Sieg heraufzubeschwören war, dann sollte es so geschehen!


    »Seht mal, wen ich Euch noch mitgebracht habe!« D’Aulons Stimme hinter ihr überschlug sich fast. »Hier ist jemand, der will auch weiter an Eurer Seite kämpfen!«


    Jeanne drehte sich um. Ein breitschultriger Kämpfer rannte ihr entgegen. Mit Tränen in den Augen schloss sie ihren Bruder Pierre in die Arme. »Ich danke dir! Ich danke dir so sehr!«


    Die Söldnertruppe stand zum Abmarsch bereit. Ein letztes Mal suchte Jeanne den König auf. Der stand wieder am hohen Fenster mit den Bleiglasscheiben und schaute teilnahmslos in die Ferne.


    »Mein König!« Jeanne verharrte keine zehn Schritte hinter ihm. »Ich bitte euch um Erlaubnis, mit meinem Heer gegen die Feinde zu ziehen. Das göttliche Werk muss vollendet werden.«


    Der König stand da und wartete. Regungslos. Nur die wattierten Schultern hoben und senkten sich. Langsam wandte er Jeanne seinen Kopf zu. Die dünnen, farblosen Wimpern flatterten, die blutleeren Lippen öffneten sich. Und schlossen sich wieder, ohne etwas zu sagen.


    »Ich flehe Euch an, gebt mir Euer Einverständnis, Compiègne und allen bedrohten Städte zur Seite zu stehen!«, bettelte Jeanne inständig.


    Da betraten La Trémoille und Erzbischof Regnault de Chartres den Saal. Trémoilles dickliche Gesichtszüge waren wie eingefroren. Nur seine Augen flackerten gefährlich auf. Sein Specknacken quoll über dem Pelzkragen hervor, mit seinen Fingern hielt er die Hermelinpfote fest umschlossen. Ein knapper Blick zum König genügte und der zog sich wieder in sich selbst zurück.


    Nach einem frühen Gottesdienst mit anschließender Beichte am Kieselstrand des Flussufers machte sich die Kriegstruppe auf den Weg. Neben Jeanne ritten Bruder Pierre, d’Aulon, Pater Pasquerel und Hauptmann Baretta. Neben Jeanne pilgerte Bettelmönch Richard mit seinem wandernden Kloster und hielt flammende Reden über die Ankunft des Antichristen. Zweihundert Kämpfer folgten zu Fuß oder zu Pferde.


    Trotz der ärmlichen Ausstattung des Söldnertrupps schöpften die Menschen der Dörfer neuen Mut. Jeanne in ihrem karmesinroten, golddurchwirkten Mantel würde die Besatzer vertreiben! Gott war auf ihrer Seite! Dieses Zeichen war oft genug gegeben worden!


    In der Osterwoche zog die Truppe in Melun ein, die gerade – aufgewiegelt von Kraft und Glauben – die burgundische Besetzung selbst vertrieben hatte. Jeanne lief durch ausgehobene Gräben, über Steinwälle und aufgeworfene Erdhügel, um die Stadtmauern zu inspizieren.


    Plötzlich wurde sie von einem verzehrenden Feuer erfasst, ein blendendes Licht ließ sie zu Boden sinken. Aus seiner Mitte erklangen die heiligen Lichtstimmen. Endlich, endlich zeigten sie sich wieder! Liebevoll, eindringlich und tröstend: »Noch vor dem Johannistag wird es sein …«


    »Was wird sein?« Jeanne versuchte ihre Augen vor dem grellen Schein zu schützen. »Bitte, Ihr Heiligen des Himmels! Sagt mir: Was wird dann sein? Werde ich die Städte befreien? Den Sieg davontragen?«


    Die Stimmen hallten noch lange in ihr nach: »Dann wirst du in Gefangenschaft geraten!« 69


    Nur wenige Tage später ritt Jeanne mit ihrer Truppe in Lagny ein. Noch immer war sie zutiefst verwirrt und und verunsichert von der Prophezeiung der Lichtstimmen. Wie hinter einem Dunstschleier nahm sie Jubelrufe wahr, sah Umrisse von bettelnden Händen und ausgestreckten Fingern, Holzkreuzen und bunt bemalten Bildnissen, die sie berühren sollte.


    Würde sie hier in Lagny verhaftet werden? Und wer würde sie fassen? Noch vor dem Johannistag sollte es geschehen … Der Johannistag war der vierundzwanzigste Juni, also in weniger als siebzig Tagen …


    Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Ihr Apfelschimmel scheute und wieherte auf. Vor seinen tänzelnden Hufen hatte sich ein Magdweib auf das Straßenpflaser geworfen. Zwischen Stroh, Dreckkrumen und Pferdemist lag es weinend auf den Knien und hob bettelnd die Hände. Hühner liefen gackernd umher, Spatzen pickten in den Misthaufen. Schon wollten Soldaten sie zur Seite zerren.


    »Was ist mit dem Weib dort?«, fragte Jeanne.


    »Ich bitte Euch, mein Kind … es atmet nicht mehr … helft mir, edle Jungfrau!«, bettelte sie.


    Jeanne stieg von ihrem Schimmel und folgte ihr in die Stadtkirche St. Pierre. Vor der Marienstatue, die seit der letzten großen Pest besonders verehrt wurde, lag der leblose Körper eines Säuglings auf wollenen Tüchern. Er war schon dunkel verfärbt, die zarten Fingerchen hingen da, als wäre das Leben gerade erst aus ihnen hinausgeglitten.


    Jeanne kniete vor der Muttergottes nieder, und mit ihr die Frauen des Ortes. Gebete hallten an den Steinwänden wider. Eindringlich und beschwörend. Bittend und klagend. Die Kerzen vor der Statue der Heiligen Jungfrau flackerten hell auf, der Rindertalg zerfloss in den breiten Gefäßen.


    Plötzlich war da ein Aufseufzen. Einem Lufthauch gleich. Die kleinen Lippen des Säuglings zitterten, schnappten nach Luft. Die Finger zuckten, versuchten zuzupacken.


    »Es lebt!«


    »Schnell, der Pfarrer!«


    Pater Pasquerel taufte das Kindchen. Auf den Namen Jeanne. Benetzte es mit geweihtem Wasser. Dann seufzte es ein letztes Mal. Ein allerletztes Mal. Seine Mutter wischte sich über die verweinten Augen. Es war getauft. Jetzt konnte es in das Reich Gottes aufsteigen. 70


    Kaum hatte Jeanne die Kirche St. Pierre verlassen, rannte sie aufgewühlt auf ihre lombardischen Söldner zu. »Schnell, beeilt euch! Aufsitzen! Wir reiten nach Compiègne. Wir befreien Compiègne!«


    D’Aulon hatte nämlich in Erfahrung gebracht, dass es dem Herzog von Bedford gelungen war, Kardinal Beaufort für sich zu gewinnen. Der hatte ihm viertausend Kreuzfahrer zur Verfügung gestellt, die in England eigentlich für die Hussitenkriege angeworben worden waren. Und die waren gerade an der französischen Küste an Land gegangen.


    »Eine verdammt ansehnliche Streitmacht!«, fluchte d’Aulon verärgert. »Bald liegen siebentausend englische Soldaten vor Compiègne. Siebentausend Soldaten! Und der König rührt sich nicht!«


    Ausgerechnet Compiègne wurde vom König im Stich gelassen! Jeanne presste wütend die Lippen aufeinander. Compiègne, die Stadt, die dem König seit Jahrhunderten aus alter Tradition heraus Gehorsam leistete. Diese Stadt mit seinen Menschen, die erneut Königstreue geschworen hatten und sich niemals den Burgundern unterwerfen würden und die den ehrenden Titel trug: Getreu dem König und dem Reich … Jeanne spürte Tränen der Wut aufsteigen. Sie würde diese Menschen niemals verraten, niemals! Auf sie war Verlass!


    Mit Hilfe von d’ Aulon umrundeten sie im Schutz der Wälder Compiègne und fanden einen Schleichweg zum südlichen Stadttor. Die Stadtwachen oben auf den Zinnen erkannten die heilige Standarte sofort. Es knirschte und rasselte, als die Zugbrücke heruntergelassen wurde. Nur noch ein paar hundert Schritte und Jeanne war mit d’Aulon, Pierre, Hauptmann Baretta und seiner Söldnertruppe in Sicherheit. Bruder Richard fiel mit seinen Betbrüdern dankend auf die Knie, während die Menschen der Stadt zusammenliefen. Sie drängten sich neugierig heran und bejubelten La Pucelle, die sie jetzt leibhaftig vorbeireiten sahen. In ihrer neuen Rüstung, dem Geschenk aus Orléans, mit dem neuen Burgunderschwert, das sie in Lagny gefunden hatte und dem kostbaren Mantel, der glutrot von ihren Schultern herabfloss, wurde sie als glorreiche Retterin empfangen. Nur von dem kleinen Trupp italienischer Haudegen waren die Menschen verunsichert. Aber Compiègne ließ die Glocken seiner Kirchen Saint-Antoine und Saint-Jacques so kräftig läuten, dass selbst Bruder Richard für längere Zeit seine Predigerzunge im Zaum hielt.


    Gerade erst war Jeanne in ihrer Unterkunft in der Sternenstraße angekommen, da pochte jemand mit der Faust heftig an die Tür. Sie öffnete und vor ihr stand ein Ritter. Sein schwarzes Haar war zerzaust, das Gesicht wettergegerbt. Seine Hände glichen Pranken, die wohl wussten, wie sie zupacken konnten. Mit einer knappen Verbeugung stellte er sich vor. »Poton de Chatray. Mein Freund La Hire schickt mich und lässt Euch grüßen!«


    »La Hire?« Jeanne strahlte.


    »Ich könnte Euch noch einmal dreihundert Kämpfer anbieten.« Poton hockte sich breitbeinig an den Tisch, stemmte seine Faust auf die muskulösen Oberschenkel und grinste breit. »Meine Männer dürstet es nach Überfällen. Und Plünderungen …«


    An diesem Abend saßen sie noch lange bei Wein und gegrilltem Fleisch, frischem Brot und Ziegenkäse beisammen und besprachen die Kampfesstrategie.


    »Am späten Nachmittag muss das Lager Margny dran glauben!« Poton nickte und brummte, als würde er sich selbst zustimmen. Dann deutete er vom Burgturm aus in eine Richtung, wo Rauchfahnen sich dem Himmel entgegenstreckten und erklärte Jeanne und den anderen die Lage: An der Stadtmauer floss die Oise vorbei. Wie in Orléans führte eine Brücke über den Fluss, die dann als langgezogene Chaussee über das wasserdurchtränkte Wiesenland führte. An dessen Ende stieg steil die Picardie an. Oben auf der Anhöhe lag eine kleine Festung, die nur durch wenige Posten gesichert war, während fünfhundert Engländer eine Meile entfernt an der Oise nach französischen Truppen Ausschau hielten.


    »Einverstanden. Schnappen wir uns erst einmal das Lager, damit die Söldner was zu tun haben!« Hauptmann Baretta rieb sich hocherfreut die Hände. »Sonst werden sie noch ungeduldig.«


    Die Abendsonne wanderte allmählich dem Horizont entgegen, als Jeanne auf ihrem Schimmel über die Brücke ritt. Hinter ihr folgten Hauptmann Baretta mit seinen lombardischen Reitern und dem Fußvolk, dann Poton de Chatray mit den Kriegern aus Compiègne.


    Die Hufe klapperten leise, als es unter dem Torbogen der Brückenfestung hindurch ans andere Ufer und weiter über die Chaussee ging. Jeannes golddurchwirkter, roter Mantel schimmerte im späten Nachmittagslicht, als wäre er von Feuer durchtränkt. Ihre Standarte flappte und flatterte im Wind.


    Lautlos erstiegen sie die Anhöhe von Margny, kein Geräusch sollte den Überraschungsangriff verraten. Hinter ihnen auf der Oise waren für alle Fälle Holzboote vertaut, die sich im ziehenden Wasser spiegelten. Auf den Wellen flirrte letztes Sonnenlicht, das in der Strömung quirlend versickerte.


    Dann war die Anhöhe genommen. Mit Schlachtrufen sprengten die Söldner auf die Burgunder zu, die am Lagerfeuer hockten, metzelten sie nieder und stürmten das Lager. Und dann wurde weggeschleppt, was nicht niet- und nagelfest war: Kostbare Kerzenleuchter, gewebte Teppiche und kunstvoll verarbeitete Schwerter. Aber auch Beinschienen, Kochtöpfe und Schafsfelle waren dabei.


    »Zurück!«, schrie Hauptmann Baretta plötzlich. Auch Poton de Chatray donnerte den Söldnern zu: »Hört ihr nicht? Die Engländer! Hebt euren Arsch zurück in die Stadt!«


    Immer lauter donnerten Pferdehufe zu ihnen herüber. In Panik zerrten und wuchteten die Söldner ihre Beute zu den Schiffen oder über die Brücke zurück in die Stadt. Jeanne brüllte den Soldaten zu, die immer noch schmiedeeiserne Speere und Dolche aus dem Lager schleppten: »Lasst das Zeug liegen! Rettet euer Leben!«


    War es die rauschhafte Lust an der Plünderung, dass sie die Gefahr verkannten, als schon hunderte von berittenen englischen Soldaten heranpreschten?


    »Zurück!«, dröhnte Hauptmann Baretta. »Zurück in die Stadt!«


    Hornstöße schallten über die aufgebrachten Rufe und Schreie hinweg. Neben Jeanne stiegen Pferde hoch, Streitäxte wurden geschwungen: Englische Feindestruppen schnitten ihnen den Rückzug ab!


    In der Ferne war das Quietschen und Knirschen der Zugbrücke von Compiègne zu hören, die jetzt wohl hochgezogen wurde. Fremde Reiter bedrängten Jeanne, umzingelten sie. Neben ihr heulte d’Aulon auf. Er hob sein blitzendes Schwert, wollte zum Schlag ausholen und sie raushauen. Aber er stürzte vom Pferd zu Boden. Jeanne schrie auf. Pierre! Wo war Pierre? Etwas zog an ihrem Mantel, schwer wie Blei, zerrte und zog. Sie presste die Oberschenkel fest an den Sattel, aber das Gewicht am Mantel war stärker und riss sie hinunter. Sie verlor den Halt. Und fiel. Spürte den schmerzhaften Aufprall an Schultern und Hüfte. Dann war es still.


    Jeanne wagte kaum zu atmen. Langsam wurde ihr Visier hochgeschoben. Das Licht der Abendsonne hing glühend rot in den Wolken. Gesichter schoben sich über sie. Vernarbte und verschwitzte, blutbespritzte und verdreckte. Welche mit fuchsigem Kopfhaar, rötlichen Bärten und stoppeligem Kinn. Augen glotzten sie an. Furchtsam. Aber doch neugierig.


    »Wir haben sie erwischt!«, platzte es endlich aus einem heraus. »Die Hexe! Sie ist uns direkt vor die Füße gefallen!« Unermesslicher Jubel brandete auf.


    Jeanne wurde mit Holzstöcken hochgestoßen. Neben ihr wurde Pierre mit Stricken gefesselt, d’Aulon mit den Händen an einen Pferdesattel gebunden.


    »Vorwärts, du kleine Dreckshure!«, pöbelte ein Soldat und stieß sie mit einem langen Ast vorwärts, mitten hindurch zwischen ängstlich zurückweichenden Söldnern. Vorwärts auf ein herrschaftliches Zelt zu, das halb eingerissen war und gerade neu hergerichtet wurde. »Die Hexe der Armagnacs! Wir haben sie gefasst.« 71

  


  
    


    Jeanne wurde mit d’Aulon auf Schloss Beaulieu gebracht, nicht weit von Compiègne entfernt. Zwei Wochen schon verbrachten sie die Tage streng bewacht in einer Kammer über einer Toreinfahrt. Durch schmale Fensteröffnungen fiel nur wenig Sonnenlicht, hinter den dicken Mauern war es kühl und roch modrig. Zwischen den Bretterdielen am Boden flirrten dünne Lichtstreifen. Manchmal war das Knirschen von Wagenrädern zu hören. Oder das Trappeln von Pferdehufen.


    An diesem Nachmittag legte Jeanne sich plötzlich auf den Dielenboden, neigte den Kopf zur Seite und horchte. »Seid leise! Da unten reden sie über mich!«


    D’Aulon fuhr über eine frisch vernarbte Wunde an seinem breiten Kinn. Die nachwachsenden Bartstoppeln juckten und zwickten. Er verharrte lautlos, bis Jeanne sich endlich wieder erhob und flockigen Staub von Beinkleidern und Wams wischte.


    »Man streitet sich über mich«, raunte sie d’Aulon zu und fuhr spöttisch fort: »Ich bin eine begehrte Persönlichkeit! Jeder will mich haben: Die Heilige Inquisition in Paris, aber auch die Engländer.«


    D’Aulon nickte nachdenklich. »Man wird Lösegeld für Euch fordern. Aber König Charles wird Euch auslösen. Was immer auch verlangt wird.«


    »Und wenn die Engländer mehr zahlen als alle anderen zusammen?«


    »Ach, jetzt sorgt Euch doch nicht! Vielleicht tauscht er Euch ja auch aus. Gegen Talbot zum Beispiel. Der ist ja immer noch gefangen. Und als englischer Heeresführer so manche Goldmünze wert. «


    Jeanne schwieg und schaute durch die Fensterluke. Das Firmament wirkte in der Abenddämmerung seltsam blass, Fledermäuse jagten wie fliehende Schatten hin und her. Bald würde sich der Himmel im Schatten der Nacht verbergen.


    Noch am gleichen Abend, als d’Aulon in seine Schlafkammer geführt und die Tür hinter Jeanne wieder verriegelt war, hockte sie sich auf den Boden und fuhr mit den Fingerkuppen über die Kanten der Bretter. Und tatsächlich. Ganz rechts waren Hölzer nicht richtig festgenagelt. Es war ein Leichtes, sie herauszubrechen. Schon bald tat sich ein Schlupfloch vor ihr auf. Jeanne hangelte sich hindurch und ließ sich fallen. Dumpf schlug sie auf den Pflastersteinen auf, schnellte aber sofort wieder hoch und huschte lautlos zum Schlosshof hinüber, wo sie sich hinter aufgestapelten Fässern verbarg. Zwischen Ritzen hindurch beobachtete sie die Wächter, die vor dem Torturm ausharrten. Jetzt gähnte einer von ihnen, ließ die Beinkleider bis zu den Oberschenkeln hinunter und pinkelte im hohen Bogen gegen die Steinwand.


    Jeanne blinzelte verlegen hoch zum Firmament. Der Abendhimmel war inzwischen rötlich verfärbt, als lockte er verführerisch die Dunkelheit der Nacht heran. Als sie wieder zum Torturm schaute, waren die Wächter verschwunden.


    Plötzlich wurde sie am Arm gepackt, hochgezerrt und brutal gegen die Holzfässer geschleudert. »Die Hexe!«, brüllte ein Wärter, der eine Speerspitze auf sie gerichtet hielt. Die Augen hatte er ängstlich aufgerissen, seine Hände zitterten. »Sie hat sich befreit!«


    Gott hat es nicht gefallen, dass ich fliehe, dachte Jeanne. Aber morgen ist ein neuer Tag … 72


    Schon früh am nächsten Morgen waren Pferde gesattelt. Jeanne stand aufbruchbereit, aber wohin es gehen sollte, wusste sie nicht. Ein letzter Blick flog zu d’Aulon hinüber, der die Erlaubnis hatte, sich von ihr zu verabschieden. Seine Augen waren rot unterlaufen, die Lider geschwollen.


    »Wir sehen uns wieder!« Jeanne strich mit dem Handrücken sanft über seine Wange. Tränen brannten ihr in den Augen. »Bestimmt werde ich bald freigekauft. Ganz bestimmt!«


    »Ich werde mit deinem Bruder Pierre fortgebracht …« D’Aulons Stimme kippte. Er räusperte sich. Und schwieg.


    Jeanne sah ihn liebevoll an. Ihr Blick glitt noch einmal über sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den vollen Lippen, dem breiten Stoppelkinn mit der verkrusteten Wunde. Und den tränennassen Augen. »Gott möge Euch schützen!« Dann drehte sie sich abrupt um, streckte ihren Rücken und ging auf die braune Stute zu, die ihr zugewiesen war.


    Unter strengster Sicherheitsverwahrung wurde Jeanne zum Schloss Beaurevoir gebracht und in die oberste Kammer eines Turms gesperrt. Von dort aus ging es zwanzig Meter in die Tiefe.


    Jeanne blickte durch das schmale Fenster hinaus auf tiefgrüne Laubwälder und kahle Wiesenflächen, die an den Wehrgraben grenzten. Auf Neugierige, die vom Schlossplatz aus zu ihr hochstarrten, sich bekreuzigten und heilige Lieder sangen.


    In diesem Moment öffnete sich knarrend die Turmtür. Ein herrschaftlich gekleideter Ritter betrat den düsteren Raum, begleitet von bewaffneten Dienern.


    »Keine Angst, ich fliege nicht weg!«, sagte Jeanne störrisch. Stolz hatte sie den Kopf gehoben. Angriffslustig und herausfordernd.


    Als der Ritter ins Licht trat, starrte ihr aus dem vernarbten Gesicht nur ein Auge entgegen. Die Augenhöhle daneben war mit wucherndem Fleisch verwachsen.


    »Ah, Jean de Luxemburg! Dürfte ich wissen, was Ihr mit mir vorhabt?« Jeanne sah ihn unbeeindruckt an, trotz des Mitleids, das sie verspürte. Aber wie viele zerstückelte Körper, blutig klaffende Wunden und entstellte Gesichter hatte sie schon gesehen! Da konnte so einer sie nicht erschrecken. Wie sehr doch der Krieg die Sinne verhärtet, dachte sie. Aber andererseits: Was war schon der äußere Leib, wenn es galt, dem himmlischen Vater entgegenzutreten. Er sah in die Seelen der Menschen. In die tiefsten Winkel ihrer Wünsche, Sehnsüchte und Ängste. In das sündhafte Leben, aber er wusste auch von aufrichtiger Reue.


    »Was ich mit Euch vorhabe? Ich möchte Euch meine Gemahlin vorstellen.« Jean de Luxemburgs Stimme klang angenehm, fast väterlich besorgt.


    Über steile Wendeltreppen ging es hinunter in einen Wehrgang, der zum herrschaftlichen Schloss führte. Vor einem flackernden Kamin saßen auf samtbezogenen Lehnstühlen die Gemahlin des Ritters und dessen Tante, die alte Demoiselle de Luxemburg. Zärtlich blickte sie zu ihrem Neffen Jean de Luxemburg.


    »Seht nur, was der Krieg aus ihm gemacht hat.« Ihre brüchige Stimme ächzte, als hätte ihr das Leben zu viel Last aufgebürdet.


    Jeanne nickte zögerlich. »Der Krieg entstellt nicht nur Gesichter. Er verunstaltet auch die Seelen. Er stumpft sie ab, macht sie brutal und herzlos. Möge der himmlische Vater sich derjenigen erbarmen, die ohne Reue und Sakrament vor ihn treten.«


    »Es heißt … Ihr wäret mit teuflischen Kräften im Bunde.« Die Demoiselle hustete und keuchte.


    Jeanne lächelte nachsichtig. »Besprengt mich mit Weihwasser, ich werde nicht auf Teufelsflügeln davonjagen!«


    Als der Ritter den Kaminraum wieder verlassen hatte, beäugte Madame de Luxemburg sie skeptisch. »Eure Unberührtheit wurde überprüft. Und jetzt, ich meine, seid Ihr immer noch …?«


    »Ja, Madame. Keine Männerhand hat mich berührt.«


    »Und … würdet Ihr Euch noch ein weiteres Mal der Überprüfung unterziehen?« Es waren vorsichtig ausgesprochene Worte. Das blasse Gesicht der Madame wirkte besorgt.


    Jeanne atmete tief durch. Schluckte. »Wenn es für Euch von großer Bedeutung ist … dann will ich es über mich ergehen lassen.«


    Jetzt war es still. Nur die Äste im Kamin knackten, das Emporlodern des Feuers wirkte beunruhigend. Jeanne starrte in das grelle Flammenlicht. Wie sehr diesem Licht doch die Liebe fehlte, ging es ihr durch den Kopf. Das, woraus das Licht ihrer Heiligen gemacht war.


    »Lasst es gut sein. Wir glauben Euch.« Die Blicke der Demoiselle wirkten glasig, ein Auge war mit einer milchigen Schicht überzogen. »Wollt Ihr etwas Tuch, um Euch Frauenkleider anfertigen zu lassen?«, fragte die alte Demoiselle.


    »Ich danke Euch.« Jeanne lächelte. »Aber dazu habe ich nicht die Erlaubnis des Herrn und es ist noch nicht an der Zeit.«


    Mit einem Mal öffnete sich eine Schleuse des Vertrauens. Die faltigen Wangen der Demoiselle röteten sich, ihre Blicke flogen davon, als sie von der Zeit erzählte, als sie noch Ehrendame bei Königin Ysabeau war.


    »Und wusstet Ihr, dass ich die Patin von König Charles VII. bin, den Ihr zur Krönung geführt habt?« Zitternde alte Finger griffen nach Jeannes Hand und drückten sie. Wieder hustete die Demoiselle.


    »Da ist noch etwas, das Jeanne brennend interessieren wird«, raunte Madame de Luxemburg, den Blick zur Eingangstür gerichtet. »Compiègne ist befreit!«


    »Die Menschen sind frei?« Jeanne strahlte. Fast wäre sie der Madame um den Hals gefallen. »Wie haben sie das geschafft?«


    »Alors, eine französische Hilfsarmee näherte sich Compiègne. Und Engländer und Burgunder zogen ihr von der Stadt her entgegen.«


    »Und? Und weiter?«, drängte Jeanne.


    »Die Garnisonen, die Einwohner, ja, alle Frauen der Stadt fielen den Feinden in den Rücken, mischten sie auf und zerstreuten sie!«


    »Auch die Frauen der Stadt …« Jeanne zitterte vor Erregung. »Und König Charles? Was macht der König? Wann kauft er mich frei?«


    Die alte Demoiselle, die siebenundsechzig Sommer zählte, räusperte sich. »Wir haben … keine Nachricht von ihm. Aber verzweifelt nicht. Ich werde mich höchstpersönlich für Euch einsetzen, mein Kind.«


    »Ich habe nur gehört, dass er eine neue Gottgesandte hat«, sagte Madame de Luxemburg zögerlich. »Aus dem Gefolge von Bruder Richard, dem Wanderprediger.« 73


    In diesem Moment betrat Jean de Luxemburg das Kaminzimmer. Eine Augenklappe verdeckte jetzt seine verwucherte Augenhöhle. Ihm folgte ein junges Mädchen, kaum zehn Sommer alt. »Sie heißt übrigens auch Jeanne. Genauso, wie die Madame und Demoiselle. Vier Jeannes …« Er lächelte und zupfte verlegen sein kostbares Wams aus Samt zurecht.


    »Werter Gemahl … Ich bitte Euch zu bedenken …« Madame de Luxemburg erhob sich zögerlich und deutete auf Jeanne. »Sie ist nicht von Dämonen besessen! Ihr solltet dafür sorgen, dass sie freigelassen wird.« 74


    »Was ich zu tun gedenke, solltet Ihr lieber mir überlassen!« Seine Stimme war bestimmt, aber nicht unfreundlich. »Und jetzt möchte ich, dass sie zurück in den Turm gebracht wird.«


    Mit Schwerten und Speeren bewaffnete Soldaten führten Jeanne zurück, die Wendeltreppe hoch, stießen sie in ihre Kammer und schoben überhastet den eisernen Riegel wieder vor.


    Jeanne beugte sich in die Schießscharte vor und atmete die Frische der Nacht ein. Das Firmament war sternenklar, nebliger Dunst am Boden fing das Licht von Pechfackeln ein. Wie gestern, wie in der Nacht zuvor …


    So vergingen die Tage. Die Einsamkeit zermürbte Jeanne. Ungeduld quälte sie, als würde ihre Seele gehäutet. Warum kaufte König Charles sie nicht frei? Warum wurde sie nicht ausgetauscht? Warum taten ihre Freunde aus Orléans und Reims, aus Domrémy und den vielen anderen Städten sich nicht zusammen, um sie zu befreien?


    Sie zwängte sich in die schmale Schießscharte und blickte hoch. Der Abendhimmel war wolkenverhangen. Dann drückte sie sich an den massiven Steinquadern entlang noch weiter vor und schaute in die Tiefe. Die hellen Nebelschwaden unten lockten. Wie sie sich aufplusterten! Wie das wohl wäre, sich einfach hinunterfallen zu lassen, sich ganz und gar dem Göttlichen zu öffnen und zum himmlischen Vater heimzukehren … Doch sobald solche Hirngespinste aufkeimten, kauerte sich Jeanne sofort auf den Steinboden nieder. Oft stundenlang. Auf wunden Knien und mit gesenktem Kopf versuchte sie, sündige Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen: Sich das Leben zu nehmen, war eine der schwerwiegendsten Todsünden! Tragen wir nicht den göttlichen Lebensfunken in uns, um an uns zu wachsen und in der Seele zu reifen? Um das zu Ende zu führen, wozu Gott uns ausersehen hat? Inständig betete sie zu ihren geliebten Heiligen, die sich endlich wieder in überirdischem Licht zeigten, wieder zu ihr sprachen und sie trösteten.


    In aller Frühe drang Pferdegetrappel in Jeannes unruhigen Schlaf. Kutschenräder quietschten. Jeanne erhob sich übermüdet von ihrem Lager, zwängte sich in die Fensteröffnung und schaute hinunter in den Burghof. Unten wurde gerade eine schwere, eisenbeschlagene Truhe von einem Pferdewagen gehievt.


    »Ganz schön schwer, das Ding!«, hörte sie die ächzende Stimme eines Pagen. Die Wortfetzen flogen mit dem Wind hoch zu ihr am Turmfenster.


    »Die Kiste ist ja auch bis zum Deckel mit Gold gefüllt. Die Hexe ist verkauft«, schnaufte ein anderer.


    Mit einem Schlag war Jeanne hellwach. Verkauft? Der König hatte sie freigekauft? Endlich! Sie strahlte. Ihr Herzschlag pochte gegen die Rippen, dass es fast schmerzte. Der König hatte die Lösesumme für sie bereitgestellt! Endlich …


    »Und? Wer wird die Teufelshure abtransportieren lassen? Die Inquisition in Paris oder die Engländer?«


    »Der König!«, keuchte der Erste.


    Jeanne ballte freudestrahlend die Fäuste. Sie würde frei sein. Bald schon frei sein. Und sie könnte zurück, nach Orléans, nach Domrémy, Maman …


    »Der König von England«, schnaufte er weiter.


    Die Worte hallten nach und verloren sich, als die Pagen mit der Goldtruhe im Palast verschwanden. Jeanne wurde kreidebleich. Ihr Körper zitterte, die Finger wollten ihr kaum gehorchen. Sie war an die Engländer verkauft worden? Nicht an König Charles? Gehetzt schaute sie zur Gefängnistür: Sie würden kommen, jeden Moment, sie aus der Kammer zerren, sie davonschleppen. Nur nicht die Engländer! Lieber wollte sie sterben, als in die Hand der Engländer zu fallen!


    Jeanne blickte wieder aus dem schmalen Fenster. Draußen flogen Wolken vorbei. Sie zauderte. Nicht in den Tod springen! Nur fliehen, den Engländern entkommen. Sie würde sich Gott anvertrauen. Mit fahrigen Bewegungen knüpfte sie die Zudecke an eine der Eisenhalterungen für Pechfackeln und ließ die kratzige Decke an der Außenwand hinab. Dann kletterte sie aus dem Fenster, ließ sich an dem zerfaserten Stoff hinunter. Sie hörte das Reißen, das Ratschen von Stoff. Vater im Himmel, dein Wille geschehe … Dann fiel sie in den Abgrund. Und der Tag versank in tiefer Schwärze. 75


    Als Jeanne sich ins Leben zurücktastete, musste sie sich erst zurechtzufinden. Sie lag in einer düsteren Kammer, die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Nur dünne Lichtstreifen flirrten durch die Ritzen. Sie versuchte Beine und Arme zu bewegen. Drehte sich zur Seite. Alles schmerzte. Aber nichts schien gebrochen. Jeanne spürte Tränen aufsteigen: Sie lebte! Und der göttliche Vater hatte nicht gewollt, dass sie entkam. Etwas hämmerte schmerzhaft gegen ihre Schläfen. War es tatsächlich der Herzschlag, der das pulsierende Blut derart heftig durch die Adern jagte?


    Irgendwann wurde Jeanne von bewaffneten Wächtern abgeholt und in das Kaminzimmer gebracht. Die alte Demoiselle sah ihr in tiefer Trauer entgegen. Zusammengesackt saß sie auf ihrem Lehnstuhl. Ihre blassen Wimpern zitterten. Sie hustete. Es klang röchelnd hart. Madame de Luxemburg hatte fürsorglich die Hand auf ihre Schulter gelegt. Jeanne nahm alles nur verschwommen wahr: Jean de Luxemburg, der eintrat; die Augenklappe, war sie nicht verrutscht? Hinter ihm die Pagen, die eine massive Eichentruhe hereinschleppten und mit schepperndem Knall abstellten. Was für wundervolle Schnitzereien sie doch hat, dachte Jeanne noch, als ihr auch schon das Bild entgleiten wollte. Jeanne holte tief Luft, wollte die Benommenheit wegatmen. Dumpfe Schritte näherten sich. Langsam hob sie den Blick. Vor ihr stand Bischof Pierre Cauchon von Beauvais. Der Bischof, der aus Reims zu den Engländern geflohen war, als sie den Dauphin zur Krönung geführt hatte! Der sie damals so hasserfüllt und rachsüchtig angestarrt hatte! Sein altersloses Gesicht wirkte jetzt entspannt, er lächelte triumphierend.


    Dann wurde ein Eisenschlüssel mit unregelmäßig gezacktem Bart in das Truhenschloss geschoben. Ein Schnurren, Schaben und Klicken war zu hören. Ein Geheimmechanismus war wohl in Gang gesetzt worden. Endlich wurde der Runddeckel hochgeschoben. Die Truhe war bis zum Rand mit Goldstücken gefüllt.


    Für diese glänzenden Münzen war sie also verkauft worden! Jeanne drückte die Hand gegen den schmerzenden Leib, sicherlich nur eine Zerrung, eine Verletzung vom Sprung, die bald heilen würde. Wieder wurde ihr schwindelig. Worte und Sätze glitten an ihr vorbei. Sie versuchte aufrecht zu stehen, den Blick unnachgiebig auf Bischof Cauchon zu richten, der sie ungnädig anstarrte. Er hielt die Augenlider leicht gesenkt, die Brauen hochgezogen, spöttisch und überheblich.


    Die Demoiselle erhob sich ächzend, hustete und keuchte. Ihr Gesicht war gelblich eingefallen. Mit schleppendem Schritt ließ sie sich von ihrer Tochter hinausgeleiten. Nur kurz blieb sie stehen, verharrte und wandte den Blick zurück zu Jeanne. Ein leises Seufzen, ein rasselndes Durchatmen. Schweigend verließen die beiden Frauen das Kaminzimmer.


    »Nehmt sie mit, Bischof Cauchon!« Die Stimme von Jean de Luxemburg klang rau und tonlos. »Ihr habt sie redlich erworben!«


    Es war später Herbst. Das Laub hatte sich längst verfärbt und wirbelte auf Windflügeln ein letztes Mal hoch in die Eichen, Buchen und Weiden. Auf ihr Pferd gefesselt, bewacht von burgundischen Lanzenreitern und Armbrustschützen, wurde Jeanne von Ort zu Ort gebracht, von einer gesicherten Burganlage zur nächsten, immer weiter dem Norden zu. Nur weg von den Franzosen, die sie hätten befreien können. Schnell, nur schnell! Auch, um sie vor räuberischen Banden zu schützen, die sie in Gruben verstecken könnten, um hohes Lösegeld zu erpressen. Immerhin war diese Gefangene zehntausend Pfund Gold wert.


    Jeanne sah in die herben Gesichter ihrer Bewacher. Wie abweisend sie waren, wie ängstlich ihre Augen aufflackerten!


    Menschen lugten aus Fensternischen, hinter Holzzäunen und gestapelten Fässern hervor, neugierig, welcher gefangene Strauchdieb wohl diesmal abtransportiert wurde.


    Der Wind frischte immer mehr auf, als sie endlich das Meer erreichten. Die kleine Hafenstadt Le Crotoy lag in einer Bucht gleich an der Mündung der Somme. Jeanne schmeckte die salzige Luft, sie fröstelte. Trotz des wärmenden Mantels war ihr eisig kalt. Sie ließ ihren Blick über die Burganlage gleiten. Hier war Alençon inhaftiert gewesen, ihr schöner Herzog. Nach der Schlacht von Verneuil. Fünf Jahre lang. Diese dicken Mauern hatte er gesehen, diese Pflasterwege war er gegangen, diese Wendeltreppe hochstiegen in den kargen Gefangenenraum mit der schmalen Schießscharte, die einen Ausschnitt aufs Meer freigab … Wie oft hatte Alençon ihr davon erzählt, an langen Abenden mit Gilles de Rais oder La Hire vor lodernden Kaminfeuern.


    Jeanne schauderte und sah hinaus in das neblige Grau, das Himmel und Meer miteinander verwob. In die düstere Bucht der Somme, die nur vom Flug der Meeresvögel durchschnitten wurde. Dem fernen Horizont entgegen, der sich hinter verschwommenen Dunstschleiern verbarg. Dahinter musste irgendwo England liegen … Das Land der Goddons … Sie hörte das Krächzen der Möwen, die sich um Fischabfälle balgten. Roch den salzigen Meertang, die Algen. Hörte die Rufe der Fischer, die ihre Boote an Land zogen. Und spürte die Kälte, die sich in jede Faser ihres Körpers einnistete und sie nicht mehr loslassen wollte.


    Stunde um Stunde, Tag für Tag verbrachte sie auf Knien im Gebet. Sie sah die Heilige Margareta vor sich, wie sie sich dem Präfekten Olybrius verweigerte, weil sie sich zu Christus bekannte und dann brutal gefoltert wurde. Wie eiserne Kämme ihr das Fleisch vom Leib rissen. Wie nachts lichthelle Engel Margaretas Wunden heilten. Und wieder dieser gräuliche Drachen erschien, um sich auf sie zu stürzen, sie aber das Zeichen des Kreuzes über das Untier schlug, es packte, zur Erde warf und den Fuß auf seinen Scheitel stellte. Und der Teufel in Gestalt des Drachens schrie: »Weh mir, ich bin von einer schwachen Jungfrau überwunden worden!« Und wie Margaretas Gefängnis von einem wunderbaren Licht durchstrahlt wurde … Dann sah sie die Geißelung der Katharina vor ihrem inneren Auge, aber auch den göttlichen Beistand durch Engel, die ihre Wunden salbten und ihren Glauben stärkten, um sie auf das Martyrium vorzubereiten: Vier Räder mit eisernen Sägen und spitzen Nägeln, die sich entgegengesetzt voneinander bewegten, um Katharina zu zerreißen …


    Manchmal war es den Fräulein und Bürgern von Abbeville erlaubt, Jeanne aufsuchen. Wohl aus christlicher Barmherzigkeit, wie es hieß. Denn niemand, der gut von ihr dachte, mochte aus Angst vor dem Scheiterhaufen davon reden. Und ein Mitgefangener, ein Kanzler der Kathedrale von Amiens, durfte ihr die Beichte abnehmen und gab ihr die Heilige Kommunion, ein Stückchen alte Brotrinde, das Jeanne noch lange gegen den Gaumen drückte, bis das geweihte Bröckchen zerfaserte.


    Dann wurde Jeanne bei hoher Flut mit einem Schiff nach Saint-Valery gebracht. Schäumende Wellen klatschten gegen den Bug, krächzende Möwen tanzten im Meereswind. Es schaukelte und wankte, bis sie endlich in der Küstenstadt Dieppe anlegten. Der Hafen drehte sich vor ihren Augen, als Jeanne von Bord ging. Von dort ging es auf Pferden weiter auf Rouen zu. Rouen war der Hauptstützpunkt der Engländer in Frankreich und Herzog Bedford, der Stellvertreter des englischen Königs, hatte dort sein Schloss.


    Schon von Weitem war die Stadt der tausend Kirchen zu erkennen. Hohe Türme streckten sich dem Himmel entgegen, Rauchschwaden zogen hoch und verloren sich in der Winterkälte.


    Jeanne wurde von schwer bewaffneten Soldaten durch die engen Gassen geführt, wo Zerlumpte und Hochherrschaftliche ihr dicht gedrängt entgegenstierten. Diesmal gab es keine Jubelschreie, kein Winken, keine glänzenden Augen. Eher ein ängstliches Zurückweichen. Hier und da flogen dampfende Pferdeäpfel. Oder verfaulte Äpfel. Und trafen Jeanne an der Schulter. Am Rücken. An der Brust …


    Im Schritt ging es weiter. Vorbei an engen Fachwerkhäusern, dem Butterturm, dem Pestfriedhof und dem Beinhaus L’aître Saint-Maclou mit seinen Totentanzschnitzereien und Totenschädeln an den Fassaden.


    »Sieh dir das nur genau an!« Ein bulliger Wärter stieß Jeanne mit der stumpfen Seite einer Lanze gegen die Rippen und deutete auf die bleichen Schädel. »Viel mehr wird von dir bald auch nicht übrig sein.«


    Ein anderer lachte verächtlich auf. »Das hat uns der schwarze Tod hinterlassen. Drei von vier Bewohnern wurden dahingerafft. Und wer weiß, wer aus eurer Hexenzunft da seine Teufelsfinger im Spiel hatte!«


    Auf dem Schlossplatz der gewaltigen Burganlage wurde Jeanne in einen niedrigen Eisenkäfig gesperrt, wie es bei Verhafteten üblich war, die der Ketzerei angeklagt werden sollten.


    Anklage wegen Ketzerei … Jeanne schauderte. Sie war also doch keine Kriegsgefangene, sondern ihr wurde von der Inquisition der Prozess gemacht. Wegen teuflischer Zauberkünste mit Amuletten. Wegen Hexerei und dämonischer Beschwörungen. Und was sich die Ankläger sonst noch alles ausdenken würden. Aber wenn sie von kirchlichen Richtern verhört werden sollte, müsste sie eigentlich auch in ein geistliches Gefängnis gebracht werden. So hieß es doch in den Gesetzen, wie sie es von Pater Pasquerel gelernt hatte …


    Fassungslos schüttelte sie den Kopf und nahm kaum die Neugierigen wahr, die sich mit verdreckten Gesichtern und struppig verfilztem Haar vor den Käfig drängten, sie anglotzten und bespuckten.


    Vor Einbruch der Dunkelheit kam Rimbois, der Schlosser, der im Auftrag der Engländer diesen Käfig gefertigt hatte, und öffnete mit einem Schlüssel die Verriegelung.


    Unter strenger Bewachung wurde Jeanne zu einem feldwärts gerichteten Turm gebracht, einem der sieben Türme, die sich aus dem Schloss hochstreckten. Die Luft war vom Entzünden zweier Pechfackeln rauchdurchtränkt. Die nebelnassen Pflastersteine glänzten im Flammenlicht. Die Stiefel der Soldaten schlugen hart auf den Steinen auf. Dann öffnete sich vor ihr eine dickwandige Holztür, acht ausgetretene Steinstufen ging es eine steile Wendeltreppe hoch, die Schießscharten waren größtenteils mit Lappen verstopft.


    Mit einem heftigen Tritt wurde sie in einen düsteren Raum befördert, Eisenfesseln schlossen sich um ihre Fußgelenke. Es rasselte, als eine schwere Kette um ihre Hüften gelegt wurde, die an einem starken Holzkanten befestigt war und nachts durch den Bettfuß gezogen an einem Deckenbalken verankert werden konnte.


    Fünf englische Kriegsknechte standen breitbeinig an der Kammertür, beäugten sie im Licht der lodernden Fackeln und grinsten. Der eine hatte eine spuckeglänzende Zahnlücke, ein anderer einen wuchtig breiten Unterkiefer. Ein Dritter eine dumpf platte Nase, die an einen Kampfhund erinnerte, der auf Bullen gehetzt wurde. Allesamt waren die Schergen verdreckt, ihre Hände grobschlächtig, die Haare filzig verklebt.


    »Eh, Mademoiselle! Lust auf ein Fickerchen?«, dröhnte der mit der Zahnlücke und presste seinen Unterleib vor.


    Jeanne sah ihm ungerührt in die Augen: »Passt nur auf, dass der Teufel nicht in Euren Leib fährt und Euch in die Hölle reißt!«


    Verunsichert wich der Wärter zurück, seine Unterlippe zitterte. Der Plattnasige holte aus und schlug Jeanne mit voller Wucht ins Gesicht. »Du kleine Bauernhure! Wir werden dir schon noch beibringen, wer hier das Sagen hat!« Dann trat er ihr deftig in den Unterleib. Jeanne zuckte nur kurz zusammen und blieb regungslos.


    »Nur nicht übertreiben!«, wandte der mit dem breiten Unterkiefer ein. »Sie soll uns ja noch ein wenig erhalten bleiben!«


    Die anderen gröhlten vor Lachen, pflanzten sich an der Steinmauer auf und ließen ihre Gefangene keinen Moment aus den Augen. Als es Schlafenszeit war, blieben drei der Wärter im Gefängnisraum, die anderen wachten vor der Tür.


    Jeanne hörte ächzende Schnaufer, derbe Schnarcher. Einer furzte laut, die anderen lachten. Es war kalt. Draußen hatte es angefangen zu schneien. Bald würde Christi Geburt gefeiert. In der Kirche von Domrémy, dort beim Standbild der Heiligen Katharina, vor dem unzählige Kerzen brannten, würden sie knien. Maman, Papa, Pierre, Jean … Jeannes Augen brannten. Sie zog die kratzige Decke hoch über die Schultern und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Im gleichen Moment spürte sie suchende Finger auf ihrem Körper. Und sie schrie. Sie schrie, so laut sie konnte … 76

  


  
    


    Schon früh morgens wurden Neugierige in Jeannes Kerker gelassen, die sie angafften wie ein fremdartiges Tier, eine Jahrmarktsattraktion. Sie fühlte sich schmutzig, verdreckt vom Pferderitt. Die Kleider waren vollgesogen mit Schweiß und Staub. Das schulterlange Haar ließ sich kaum noch mit gespreizten Fingern durchkämmen. Aber sie würde befreit, das wusste sie. Damit hatten ihre Lichtheiligen sie getröstet. Sie würde frei sein … eines Tages.


    Als die Kammertür sich wieder öffnete, fuhr eine eisige Windböe in den kargen Gefängnisraum. Fein Betuchte traten ein. Darunter war auch die Herzogin von Bedford, eine gealterte, aber immer noch schöne Frau. Sie ließ den Lichtschein einer Öllampe auf Jeannes Gesicht fallen. Fast zärtlich fuhr sie mit dem Finger über die vom Faustschlag geschwollene Wange.


    »Uns ist auferlegt, Eure Jungfräulichkeit zu überprüfen!«, sagte sie leise. »Aber habt keine Angst. Ich werde vorsichtig sein.«


    Die Matronen, die ihr gefolgt waren, spannten als Vorhang ein großes Tuch auf, damit Jeanne vor den Blicken der Wärter geschützt war.


    Jeannes Blick wurde glasig, ihre Augen brannten, die Nasenflügel zuckten. Wortlos legte sie sich auf den Rücken, die Fußfesseln waren von Ketten umspannt. Ihre Oberschenkel verkrampften sich, als eine Hand sie auseinanderschob. Die Muskeln wurden hart wie Stein. Die Finger auf ihrer Haut tasteten sich hoch. Dann das Auseinanderziehen des Fleisches. Jeanne wollte schreien. Biss sich auf die Lippen. Schmeckte Blut. Spürte wieder dieses Ausgeliefertsein, die tiefe Demütigung, die fast ihre Seele zerriss.


    »Sie ist unberührt.« 77 Die sanfte Stimme über ihr war erlösend. Mit zitternden Fingern zog Jeanne die Beinkleider hoch, die sich wieder wie eine zweite, schützende Haut um ihre Waden legten. Um die Schenkel. Und verknotete mit zitternden Fingern die vielen Nesteln. Die gleiche Stimme, die vorher sanft und einfühlsam gewesen war, wurde jetzt schneidend scharf: »Und ich warne Euch ein für allemal!«, fuhr die Herzogin von Bedford die Wächter an. »Solltet ihr noch ein einziges Mal die Jungfrau mit Rohheiten belästigen oder ihr Gewalt antun, werdet Ihr das bitter bereuen!«


    Als die Herzogin mit ihren Matronen den Raum verließ, fuhr ein eisiger Wind in das Turmzimmer. Von der Zugluft knallte die Holztür mit aller Wucht wieder zu. Jeanne fror. Ihr war kalt. Ihr war so kalt.


    Nachts in der Dunkelheit war da eine Stimme. Ganz nah an Jeannes Ohr. Sie wollte schreien, aber jemand legte ihr die schwielige Hand auf die Lippen. Vorsichtig. Fast zärtlich.


    »Pst, seid leise, Jungfrau!«, flüsterte es. »Ich will Euch nur sagen, dass La Hire mit zusammengetrommelten Truppen versucht, Euch zu befreien!«


    Die rauen Finger wurden zurückgezogen. Jeanne wagte kaum zu atmen. »Und der König? Und die Städte? Helfen sie dem Hauptmann?«


    »Nein, aber es soll hier Spitzel geben, die versuchen, die Prozesse hinauszuzögern. Man weiß ja nie, ob die militärische Lage sich ändert … Aber im Königshaus ist ein Schreiben verfasst worden, das überall verlesen wurde: Dass Eure Verhaftung eine Strafe Gottes wäre, weil Ihr eitel und hochmütig geworden seid.« 78


    »Und die Menschen von Orléans? Glauben sie diesen boshaften Unterstellungen?« Jeanne riss die Augen weit auf, starrte in die Dunkelheit und lauschte. Aber der Unbekannte hatte sich wieder zurückgezogen.


    Die Zeit schlug Wurzeln, wollte nicht vergehen. Gerade erst war Christi Geburt gewesen. Oder waren seitdem doch schon Wochen vergangen? Durch die Schießscharten, die fast alle mit Lumpen zugestopft waren, fiel nur wenig Licht. Graues, müdes Tageslicht. Jetzt am Abend loderte eine Pechfackel in ihrer Eisenhalterung. Noch hockten alle fünf Wärter bei Jeanne in der Zelle. Sie schnitten mit Messern Eselswurst in Scheiben, spießten Brotstückchen auf und schoben sie zwischen die Lippen. Einer stieß deftig mit ungelenkem Fußtritt ihren Tonkrug um. Wasser ergoss sich über den Boden. »Oh, das tut mir aber Leid! Jetzt hast du gar nichts mehr zu trinken.« Dann stellte er ihn wieder auf, zog seine Beinkleider hinunter und pinkelte im hohen Bogen hinein. »Damit du nicht verdurstest, du kleine Pisshure!«


    »Außerdem wirst du ja heute sowieso entlassen!« Der Dumpfnasige grinste breit.


    Jeanne sprang ungläubig hoch und glaubte fast die Besinnung zu verlieren. »Ist das wirklich wahr? Werde ich entlassen?«


    »Natürlich!« Der Wärter dehnte genießerisch jede Wortsilbe in die Länge. »Natürlich ist das wahr!«


    Die anderen glotzten sie boshaft an. Leckten sich anzüglich über die Lippen. Rieben sich die Geschlechtsteile. »Natürlich wirst du entlassen.«


    »War es nicht heute Abend?« Die Wärter taten, als würden sie streiten. »Oder morgen früh?«


    »Vielleicht aber auch erst morgen Abend …«


    »Du sollst doch brennen!« Dann gröhlten sie vor Lachen.


    Jeanne stand regungslos und versuchte, die Gehässigkeiten an sich abprallen zu lassen.


    Der mit der Spuckelücke grinste breit, verzog dann das Gesicht und seufzte. »Aber leider, leider, wird das nur ein kurzes Vergnügen.«


    Der Breitnasige nickte mitleidsvoll. »Das bisschen Haut mit Knochen brennt schnell. Viel zu schnell.«


    Dann brüllten sie wieder laut los.


    Auf Geheiß der Herzogin von Bedford durfte Jeanne ein heißes Bad nehmen und sich die Haare waschen. Es war, als würde sie sich den Dreck von Monaten von Haut und Seele spülen. Die Verunglimpfungen, der Hass, die Anzüglichkeiten hatten sich wie Verkrustungen festgefressen. Eine Magd schnitt ihr die Haare. Kinnlang. Wieder wurden ihr Frauenkleider angeboten, aber Jeanne lehnte dankend ab: Sie war die Gottgesandte. Und sie wollte genau in den Kleidern, in denen sie Orléans befreit hatte, vor die Richter treten. Sie hatte nur den einen Wunsch, bei Bruder Martin Ladvenu, der sie jetzt öfters in der Zelle besuchte, die Beichte abzulegen und die Heilige Kommunion zu empfangen.


    Morgenröte glitt über den frostblauen Himmel, als Jeanne von den Wächtern zur Schlosskapelle geführt wurde. Dort sollte das erste Verhör stattfinden. Kolkraben krächzten auf den Zinnen der Wehrmauern, die Pflastersteine waren mit einer glasigen Eisschicht überzogen. Kaum dreißig Schritte waren es jetzt noch bis zur Kapelle. Die gelehrtesten Köpfe der Universitäten waren dort versammelt, hochgeachtete Experten des Glaubens, Bischöfe und Priester. Und ihnen hatte sie sich zu stellen, sie, ein Bauernmädchen, das kaum neunzehn Sommer zählte.


    Wankte nicht der Boden unter ihr? Glitt nicht der Himmel davon? Da waren doch Schweißperlen auf ihrer Stirn … Jeanne zog fröstelnd die Schultern hoch, stemmte sich gegen den Wind und bat wieder und wieder ihre Lichtstimmen um Hilfe. Dass sie erkannte, welche Fallen sie ins Verderben locken sollten. Dass der Heilige Geist ihr die richtigen Gedanken schicken und die Heilige Katharina ihr Schutz gewähren möge: Als Katharina nämlich durch Caesar Maximus der Märtyrertod drohte, trat sie seinen besten fünfzig Philosophen und Gelehrten entgegen und fand so einleuchtende und gelehrte Worte, dass sich alle fünfzig zum Christentum bekehrten. Von ihrem Verstand und ihrer Schlagfertigkeit beeindruckt, bot der Kaiser ihr sogar an, mit ihm zu herrschen, aber sie lehnte ab …


    Und mit einem Mal spürte Jeanne ein Aufbegehren im Körper, die Schwäche schmolz dahin. Ihr Kopf wurde klar. Lichtdurchlässig. Und sie wusste, sie würde die Worte finden, die sie brauchte.


    »La Hire ist verhaftet worden!«, drangen plötzlich leise Worte zu ihr vor. Jeanne drehte sich abrupt um. Aber die Wärter und bewaffneten Soldaten neben ihr hatten die Blicke regungslos nach vorne gerichtet.


    Jeanne schluckte. La Hire verhaftet? Dann war auch sein Versuch gescheitert, sie zu befreien …


    Als die Tür zum Kapellenraum aufgestoßen wurde, flogen Jeanne die Blicke aller Versammelten entgegen. Die Beisitzer hockten an langen Holztischen. Es mochten weit über vierzig sein. Bischof Cauchon saß hochaufgerichtet auf einem lederbezogenen Stuhl mit hoher Lehne. Seine dunkelrote Robe war von einem samtenen Schimmer überzogen.


    Dieses kostbare Burgunderrot, dachte Jeanne noch. Das Zeichen des Heiligen Geistes, der Märtyrer und der Leiden Christi …


    Auf den Tischen und in Stehleuchtern flackerten Dutzende von Kerzen. Der Geruch von Weihrauch hing in der Luft. Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die Geistlichen im Chorgestühl gleiten. Die schwarzen Soutanen wirkten bedrückend. Die weißen Tuniken der Dominikaner waren wie Lichtflecken, die von Überwürfen und düsteren Kapuzenmänteln fast überschattet wurden. Dominikaner! Jeanne fröstelte. … Domini canes … Hunde des Herrn, wie sie genannt wurden. Die den päpstlichen Auftrag hatten, geistlich Abtrünnige aufzuspüren, um sie dem Scheiterhaufen zu übergeben.


    An den Steinwänden verharrten behelmte Soldaten, hochgestreckte Lanzen in ihren Fäusten, die Blicke neugierig auf Jeanne gerichtet. Jeanne wurde ihr Platz zugewiesen. Sie musste in Fußfesseln vor den Geistlichen stehen. Geschwächt von den langen Reisen, der kargen Kost, dem unruhigen Schlaf fühlte sie sich dennoch innerlich stark. Stärker als jemals zuvor. Was sollte ihr schon geschehen, wenn sie sich nur dem Göttlichen zuwandte? Vater unser, der du bist im Himmel …


    Sie hörte kaum die Worte des Anklägers Cauchon, die ihre Gebete zum Herrn nicht durchdringen konnten. Jemand hielt ihr ein ins Schweinsleder gebundenes Messbuch entgegen, mit eingestanztem goldenen Kreuz.


    »Du sollst schwören!« Die Stimme Cauchons polterte in ihr Gebet. »Schwöre bei der Bibel, alle Fragen, die man dir stellt, wahrheitsgemäß zu antworten!«


    Jeanne streckte die Finger vor, zuckte aber gleich wieder zurück. Die Eisenketten an ihren Fußgelenken rasselten, als sie einen Schritt auf den Bischof zuging. »Exzellenz, ich weiß nicht, worüber Ihr mich befragen werdet.« Ihre Stimme klang ein wenig zaghaft. »Ihr könntet mich nach Dingen fragen, über die ich nichts sagen werde.«


    Cauchons Augen blitzten. Mit seinen weiß behandschuhten Fingern klopfte er immer wieder auf den Eichentisch. »Ich ermahne Euch, über alle Fragen, die den Glauben betreffen, die Wahrheit zu sagen!«


    »Ich will gerne schwören, alles zu sagen, was meine Eltern betrifft. Und was ich getan habe, seit ich Domrémy verlassen habe.« Jeanne sah den Bischof unverwandt an. Ihre Stimme gewann immer mehr an Kraft. »Aber meine göttlichen Offenbarungen habe ich nur König Charles anvertraut. Ich werde nicht darüber sprechen, auch wenn Ihr mir den Kopf abschlagt. Meine geheimen Ratgeber, meine Stimmen haben es mir verboten.«


    Tumult brandete auf. Empörte Rufe hallten durch die Kapelle. Stühle wurden gerückt. Perlen von Rosenkränzen klackerten.


    »Du hast zu schwören.«


    »Du musst schwören!«


    »Ich bin niemandem gegenüber verpflichtet. Nur Gott im Himmel. Und er kennt die Wahrheit über mich.« Jeannes Stimme war jetzt durchdringend und bestimmt. »Aber gut. Ich werde schwören. Und über alles berichten, was ich mit meinem Glauben vereinbaren kann.«


    Jeanne spürte eisige Blicke auf sich gerichtet. Aber sie fühlte sich unangreifbar, in unerklärlicher Zuversicht aufgehoben. Sie kniete nieder, legte die Finger auf das Messbuch und schwor, wahrheitsgemäß zu antworten. Über Fragen ihrer Offenbarungen wollte sie allerdings schweigen.


    »Sag das Vaterunser auf!«, befahl Bischof Cauchon mit schneidender Stimme. »Wir wollen sehen, ob du wirklich dieses Gebet weißt.«


    Jeanne schüttelte den Kopf. Niemals würde sie die heiligen Worte nur als Glaubensprüfung aufsagen. »Nehmt mir die Beichte ab und ich will es Euch gerne aufsagen.«


    Wieder brandete empörtes Gemurmel auf. Und als wäre das ein Zeichen gewesen, flogen spitzzüngige Fragen wie Pfeile auf sie zu. Versuchten sie zu verwirren. Zu überrumpeln. In die Enge zu drängen. Widersprüchlichkeiten hervorzurufen.


    »Wer hat dich von Kindesbeinen an in schwarzer Kunst unterrichtet?«


    »Was hat der Liebfrauenbaum zu bedeuten?«


    »Mit welchem Zauber hast du bei Orléans gesiegt?«


    »Schmiedest du Fluchtpläne?«


    Jeanne streckte sich. »Eins nach dem anderen, Ihr Exzellenzen. Es ist wahr, dass ich fliehen wollte, und ich will es noch, weil es das Recht jedes Gefangenen ist, zu fliehen!«


    Wieder hallten aufgebrachte Wortfetzen durch die Schlosskapelle. Die Geistlichen reckten ihre Hälse, fassungslos darüber, was dieses Bauernmädchen sich erdreistete.


    »Hast du nicht heimlich um den Feenbaum getanzt?«


    »Nicht heimlich. Ganz offen. Mit all den anderen Kindern. Wie es üblich war im Frühling.«


    »Unter diesem Baum wuchs doch eine Zauberwurzel. Darum hast du also getanzt. Wie es die Hexen tun.«


    »Eine Zauberwurzel?« Jeanne schüttelte ungläubig den Kopf. »Da wisst Ihr mehr als ich.«


    »Welchen Papst haltet Ihr für den rechtmäßigen?«


    »Gibt es denn mehrere?« 78


    Bischof Cauchons Nasenflügel zitterten. »Du hast doch behauptet, Erzengel Michael zu sehen. Wie sieht er denn aus? Ist er … nackt?«


    »Nackt?« Jeanne gab sich empört. »Aber Eure Eminenz! Glaubt Ihr wirklich, Gott hätte nichts, um ihn zu kleiden?«


    »Und? Hatte er Haare?«


    »Selbstverständlich!«


    »Spricht die Heilige Margareta englisch?«


    »Warum sollte sie englisch sprechen, da sie doch nicht auf der Seite der Engländer ist?«


    »Wisst Ihr, ob die Heilige Katharina und die Heilige Margareta die Engländer hassen?«


    »Sie lieben, was Gott liebt, und hassen, was Gott hasst.«


    »Gott hasst die Engländer?«


    »Über die Liebe oder den Hass, den Gott für die Engländer hegt und was er mit ihren Seelen macht, weiß ich nichts. Aber ich weiß wohl, dass sie aus Frankreich verjagt werden, außer denen, die hier sterben, und dass Gott den Franzosen den Sieg über die Engländer schicken wird.«


    »Gründete sich Eure Siegeshoffnung auf Eure Fahne oder auf Euch selbst?«


    »Sie gründete sich auf Unseren Herrn und auf nichts sonst.«


    »Ist Euch offenbart worden, dass Ihr Euer Glück verliert und Eure Stimmen nicht mehr zu Euch kommen, wenn Ihr Eure Jungfräulichkeit verlieren würdet?«


    »Das ist mir nicht offenbart worden.«


    »Hört Ihr Eure Stimmen oft?«


    »Es gibt keinen Tag, an dem ich die Stimmen nicht höre, und ich habe sie sehr nötig.«


    »Wann habt Ihr die Stimmen Eurer Himmlischen zum letzten Mal gehört?«


    »Gerade eben, als ich diesen Saal betrat und Euch sah.«


    »Und was haben sie Euch gesagt?«


    »Ich soll nur unerschrocken antworten …«


    Stunde um Stunde, Verhör um Verhör wurde Jeanne mit Fragen, Unterstellungen, Wortverdrehungen attackiert. Sie spürte kaum noch die Kälte des Steinfußbodens, die durch ihre dünnen Lederschuhe den Körper hochkroch. Ihr Magen knurrte, die Hüfte schmerzte. Gerne hätte sie sich gesetzt. Trotzdem blieb sie hellwach. Jeder Frage folgte auf dem Fuß eine Antwort. Schonungslos offen, berührend ehrlich, sodass mancher der Beisitzer nachdenklich den Blick senkte.


    »Hast du dich jemals an einem Ort befunden, an dem Engländer ums Leben kamen?«


    »Natürlich. Und ich habe gebetet um die armen Seelen, die ohne das letzte Sakrament …«


    »Warum hat König Charles dir geglaubt?«


    »Gott hat mir wunderbare Dinge offenbart, von denen ich ihm erzählt habe.«


    »Was waren das für Offenbarungen?«


    »Das werde ich nicht sagen. Lasst den König kommen, dann kann er es selbst erzählen. Ich habe dem Himmel gelobt, nichts davon zu enthüllen.«


    »Unterwerft Ihr Euch dem Urteil der Kirche auf Erden in allem, was Ihr gesagt und getan habt?«


    »Ich unterwerfe mich, vorausgesetzt, dass sie nicht Unmögliches zu tun von mir verlangt.«


    »Wenn die streitende Kirche Euch sagt, dass Eure Offenbarungen Trugbilder und Teufeleien sind, unterwerft Ihr Euch?«


    »Ich werde mich immer auf Gott berufen, dessen Befehl ich stets befolgt habe.«


    »Was war Euch lieber: das Schwert oder das Banner?«


    »Mein Banner war mir viel, viel lieber als mein Schwert. Ich trug meine Fahne selbst, wenn ich die Gegner angriff, um zu vermeiden, jemanden zu töten. Niemals habe ich einen Menschen getötet.«


    »Ist es nicht eine Todsünde, dass du Männerkleider trägst?«


    »Ich tue es auf Gottes Gebot und trage sie in seinem Dienst.«


    Jeanne spürte die Sprunghaftigkeit der Fragen. Wie sie auf sie zuflirrten, auf sie einprasselten und versuchten, sie zu verunsichern und in gegensätzliche Aussagen zu verwickeln.


    »Jeanne, befindest du dich im Stande einer Todsünde?«


    Einer der Assessoren, Jean Le Fèvre, Bischof von Demetriades, sprang auf, seine Augen funkelten vor Empörung: »Exzellenz, da muss ich protestieren! Niemand von uns könnte die Frage beantworten, ohne sein Seelenheil zu gefährden! Es sollte ihr angeboten sein, als Beistand in schwierigen Fragen ein Mitglied des Tribunals zu wählen.«


    Jeanne lehnte strikt ab. »Ich bin nicht willens, mich vom Rate Gottes zu trennen.«


    »Also, Jeanne! Befindest du dich manchmal im Stand der Todsünde?« Die Stimme des Bischofs klang schneidend scharf.


    »Gott gebe, dass ich nie da hineingefallen bin. Und dass ich nie etwas vollbringe und vollbracht habe, was meine Seele mit einer Todsünde belasten würde.«


    »Haben dir die Stimmen offenbart, dass du aus dem Kerker entkommst?«


    »Darauf habe ich nichts zu sagen … Es gibt ein Sprichwort der Kinder, dass man schon Menschen gehängt hat, weil sie die Wahrheit sagten.«


    Dann wandte sie sich zum Bischof Cauchon: »Ihr sagt, dass Ihr mein Richter seid. Seht Euch vor, was Ihr tut, denn ich bin in Wahrheit von Gott gesandt und Ihr bringt Euch selbst in große Gefahr. So! Und für heute bekommt Ihr nichts mehr aus mir heraus.«


    Sechsmal war Jeanne über lange Stunden verhört worden. Sechsmal hatte man sich über sie lustig gemacht, sie verhöhnt und versucht, sie in die Enge zu treiben. Sechsmal hatte sie geschwächt in Ketten gestanden und war mit irrwitzigen Fragen bedrängt worden. Aber sie hatte sich gewehrt. Stur und eigensinnig. Geistig hellwach und schlagfertig. Oft reagierte sie überlegen und sagte: Edle Herren, bitte eines nach dem anderen. Oder: Übergeht das, fahrt fort! Hat das mit Eurem Prozess zu tun? Oder: Ich habe Euch schon alles gesagt, was Ihr aus mir herausbringen könnt. Oder: Zu dieser Sache habe ich mich bereits geäußert, fragt ihn!, wobei sie auf den Notar Guillaume Manchon deutete, der als Protokollführer alles niederschrieb.79 Wieder und wieder hatte sie auf die Bibel schwören müssen. Aber sie tat es nur mit einem begrenzten Eid, denn sie fühlte sich nur Gott im Himmel gegenüber verantwortlich. Und sonst keinem. 79


    Jeanne war zermürbt und körperlich geschwächt, trotzdem betete sie oft für die Freilassung von La Hire, dem Haudegen, der für sie in den Kampf gezogen war. Kaum, dass sie morgens auf den Beinen stand, fühlte sie sich von Schwindelattacken aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Magen krampfte, Übelkeit stieg hoch. Sechs Wochen lang war sie nun schon eingesperrt. Und die Wächter taten alles, um ihr das Leben unerträglich zu machen. Keine Nacht konnte sie in Ruhe schlafen. Mit Eisenstangen schlugen sie auf Blechschüsseln, grölten anzügliche Lieder, rieben sich die Geschlechtsteile und gaben vor, sich noch in dieser Stunde auf sie zu stürzen. Ihre Gebete wurden nachgeäfft oder mit törichtem Singsang und hämischen Bemerkungen begleitet. 80


    »Ich bin zwar in diesem düsteren Turm eingesperrt«, warf Jeanne ihnen entgegen. »Aber ihr begreift nicht im Geringsten, in was für einen abscheulichen Kerker ihr eure Seelen sperrt.«


    Als an diesem Morgen der Türriegel knirschte, schaute Jeanne kaum hoch. Ihre Stirn glühte. Der Atem ging stoßweise.


    Verschwommen nahm sie wahr, dass fünf Männer die Zelle betraten. Ein Stuhl wurde hereingetragen. War das nicht Bischof Cauchon, der sich dort ächzend niederließ?


    »Mir scheint, angesichts meiner Krankheit bin ich in großer Gefahr des Todes.« Jeannes Stimme war flach. Ohne jegliche Kraft. Die Ketten an ihren Fußfesseln rasselten, als sie sich langsam erhob und versuchte, aufrecht zu stehen. »Wenn Gott so mit mir verfahren will, erbitte ich, beichten zu dürfen und den Leib des Herrn zu empfangen.«


    Bischof Cauchon zog missbilligend die Oberlippe hoch. »Wenn Ihr die Sakramente der Kirche empfangen wollt, müsst Ihr Euch als gute Katholikin der Kirche unterwerfen.«


    »Ich bin eine gute Christin.« Jeanne hustete. »Wenn mein Leib im Gefängnis stirbt, so setzt ihn in geweihter Erde bei. Tut Ihr das nicht, so empfehle ich mich Gott.«


    »Wir wollen nicht dein Verderben.« Der Bischof lächelte süßlich und hob den Blick zu dem Hauptmann, der neben ihm stand. Jeanne spürte Erleichterung: Das war doch der Engländer Warwick, der sie in der ersten Nacht vor den Misshandlungen der Wächter gerettet hatte.


    »Wir wollen dich retten«, fuhr Bischof Cauchon einschmeichelnd fort. »So, wie es immer und überall die Aufgabe der Kirche ist, Seelen zu retten. Wir wollen ja glauben, dass Ihr keine Hexe seid. Aber gebt uns ein Zeichen. Entschließt Euch endlich, Frauenröcke anzuziehen. Sonst versündigt Ihr Euch, so wie es in der Bibel steht.«


    »Aber bei mir hat Gott nichts dagegen, dass ich Beinkleider trage. Das weiß ich von meinen Heiligen. Außerdem fühle ich mich so sicherer.«


    Bischof Cauchon erhob sich langsam. »Und wenn wir, die Vertreter der Kirche Gottes sagen: Deine Himmlischen sind nichts als Sinnestäuschungen? Oder sogar Teufelswerk?«


    »Aber Eure Exzellenz?« Jeanne fröstelte. Trotzdem war es ihr, als wäre der Steinfußboden von gleißendem Feuer erfasst. »Woher wollt ihr das wissen?«


    »Wir sind die Kirche!«, donnerte der Bischof. Seine Augen blitzten, die weißen Handschuhfinger zitterten. Langsam erhob er sich von dem Stuhl. »Niemand kennt den Willen Gottes besser als wir!«


    »Ich gehorche ganz allein den Himmlischen. Und ihrem Auftrag.« Jeanne wankte keinen Schritt. »Und sie befehlen mir, Gott zu gehorchen. Und keinem sonst!«


    Hauptmann Warwick schob erschrocken die Lippen vor, als wollte er etwas sagen. Die anderen bekreuzigten sich und wichen zurück, als stünde der Leibhaftige vor ihnen.


    Bischof Cauchon atmete tief ein. Jetzt wirkte er noch größer. Noch erhabener. »Unterwirf dich der streitbaren Kirche.« Seine Stimme war gefährlich leise. »Und sie wird gnädig über dich richten.«


    »Das kann ich nicht, Eure Exzellenz. Gott ist mein höchster Richter.«


    Ruckartig wandte Bischof Cauchon sich ab. Seine Schuhe schlugen hart auf dem Steinboden auf. Talare raschelten, muffiger Staub wurde aufgewirbelt, als seine Begleiter ihm folgten.


    »Sorgt dafür, dass sie von den Ärzten gut versorgt wird«, hallte seine Stimme zu ihr herüber. »Der König will nicht, dass sie eines natürlichen Todes stirbt, dazu ist sie zu teuer erkauft. Er wünscht, dass sie verbrannt wird.«


    Stille.


    Die Wächter an der Steinwand lächelten. Der mit der spuckeglänzenden Zahnlücke grinste breit, der eine streckte das forsche Kinn vor, der andere blähte die Flügel seiner platten Kampfhundnase.


    Jeanne sah ein Bild vor sich, wie ein Bulldoggenhund sich in einem Rehnacken festgebissen hatte und auf den Jäger wartete. Die zurückgesetzte Nase machte es möglich, dass der Jagdhund beim Festbeißen Luft bekam. Zur Brutalität abgerichtet, zum Töten bestimmt. Wie bei den Menschen. Ihre Seelen waren derart beschmutzt, dass sie keinerlei Vorstellung mehr hatten vom göttlichen Licht.


    Jeanne wischte sich kalten Schweiß von der Stirn, stützte sich an der Turmwand ab. Aber wer siegen will, muss kämpfen. Er muss angreifen, aufs Ganze gehen. Die teuflischen Kräfte nicht zu Atem kommen lassen, klare Verhältnisse schaffen. Die Menschen mitreißen, kämpfen im Vertrauen auf den Sieg. Im Glauben! Im uneingeschränkten Glauben an Gott. Im göttlichen Licht. Jeanne lächelte. Obwohl sie gefesselt war, hatte sie ihr Banner wieder erhoben. Nur war es diesmal unsichtbar.


    Anfang Mai. Der Himmel ertrank in hauchzartem Blau. Die Schlossanlagen waren übersät mit Lupinen und Flieder. Goldregen tropfte in Dolden von hochgewachsenem Gehölz.


    Als Jeanne an diesem Morgen von Wächtern zum Schloss gebracht wurde, atmete sie tief ein. Ob die Felsenbirne daheim auch in Blüten stand? Ob Maman gerade an sie dachte? Ach, Maman! Und Jean? Pierre? Und Papa? Und was war mit Hauviette? Und Mengette? Ob sie schon an Heirat dachten? Und ob La Hire …


    Jeanne blinzelte die Tränen fort, als vor ihr die schweren Flügeltüren zum Sitzungsaal geöffnet wurden. So viele Männer hockten da. Starr und kompromisslos. Die Hände ineinandergefaltet. Die Blicke undurchdringlich. Die Köpfe hochgereckt. Die Hälse steif, als könnten sie vom Körper wegknicken.


    Bischof Cauchon erhob sich würdevoll. »Die Geistlichen Richter haben sich bemüht, die Angeklagte von ihren Irrtümern abzubringen. Doch des Teufels List hat Oberhand behalten. Meister Jean de Châtillon, bitte fahrt fort!«


    Châtillon war ein gedrungener Geistlicher mit kleinen, klugen Augen. Noch einmal hielt er Jeanne ihre Irrtümer vor: die Weigerung, sich der streitbaren Kirche zu unterwerfen, die Männerkleidung abzulegen und ihren Erscheinungen und Offenbarungen abzuschwören. »Wenn Ihr nicht der Kirche und dem Artikel ›Unam sanctam Ecclesiam catholicam‹ glaubt, seid Ihr eine Ketzerin und werdet mit dem Feuertod bestraft. Und ich schwöre Euch bei Gott, der Tod durchs Feuer ist nah …«


    Jeanne stand wieder in Fußfesseln. Sie warf energisch den Kopf in den Nacken, sodass ihr Haarsträhnen ins Gesicht fielen und schleuderte ihm entgegen: »Wenn Ihr mir das antut, wird es Euch an Leib und Seele übel ergehen!«


    Abermals wallte Empörung auf. Beisitzer erhoben sich, drohten mit den Fäusten. Wortfetzen überschlugen sich. Nur Bischof Cauchon stand wie versteinert. Selbst seine weißen Handschuhfinger blieben regungslos. Sofort erging der Befehl, Jeanne fortzubringen. Die Sitzung war beendet.


    Jeanne wurde zum großen Schlossturm geführt. Zwei Henker standen mit Folterwerkzeugen, Schrauben und Haken bereit, um sie einzuschüchtern. In einem Eisenbecken glühten Kohlen, Kneifzangen leuchteten an ihren Enden tiefrot. Aber Jeanne stand hoch erhobenen Hauptes. »Wahrhaftig, selbst wenn Ihr mir die Glieder brecht und die Seele aus dem Leib reißt, könnte ich nichts anderes sagen. Und wenn ich es doch täte, würde ich immer sagen, dass Ihr mich durch Gewalt zum Reden gebracht habt.« 81


    Nur ein paar Tage später wurden Jeanne im vollbesetzten Sitzungssaal des Schlosses zwölf Schuldartikel vorgelesen. Sie ließ die Anklagepunkte an sich abgleiten. Wie damals das Regenwasser des Sturms, der über Domrémy wütete. Die ersten vier Artikel bezogen sich auf ihre Stimmen. Und auf den Umgang mit den Heiligen, ihr Geheimnis mit dem König und ihre Behauptung, kommende Ereignisse voraussagen zu können.


    Aufsteigen, wie der Adler, dachte Jeanne. Sich auf Flügeln emportragen lassen. Dem Licht entgegen. Dem göttlichen Licht … sich nur dem Göttlichen öffnen.


    Trotzdem tasteten sich die Worte der Anklage zu ihr vor, blieben wie Kletten an ihr haften. Da war von der Gewohnheit die Rede, Männerkleidung zu tragen, was als Gotteslästerung und Verletzung der Heiligen Schrift gebrandmarkt wurde. Das Verlassen des Elternhauses wurde als Verstoß gegen das Gebot verurteilt, die Eltern zu ehren. Ihr Sprung aus dem Turm zu Beaurevoir wurde als Selbstmordversuch verdammt. Es ging um den Vorwurf der Aufruhr und Grausamkeit. Und ihr würde nach Menschenblut dürsten. Sie wurde des Götzendienstes und der abgöttischen Verehrung ihrer Stimmen für schuldig gesprochen. Und der hartnäckigen Ketzerei, sich nicht dem Urteil der Kirche zu unterwerfen …


    Jeanne nahm kaum wahr, wie die Wächter sie zurück in ihre Zelle stießen. Wie ihr Kopf kahlgeschoren wurde und die Haarsträhnen zu Boden fielen. Und wie ihr ein langes Baumwollgewand über den Kopf gezogen wurde.


    Es war früh am Morgen. Tautropfen glitzerten noch in den Spinnennetzen, als Jeanne gefesselt, im langen Büßerhemd, barfuß und unter strengster Bewachung zum Friedhof von Saint-Ouen außerhalb der Stadt gebracht wurde. Dort war aus sperrigen Ästen und trockenen Zweigen ein Scheiterhaufen errichtet worden. Das Stroh dazwischen würde sofort Feuer fangen und zu dem Holzpodest mit dem Kreuzbalken hochzüngeln, der dort aufragte.


    Auf einem größeren Holzgerüst saßen dicht gedrängt die Richter und Beisitzer. In ihrer Mitte der Bischof von Winchester und der Kardinal von England. Neben ihm Bischof Cauchon. Ihnen gegenüber war ein kleineres Gerüst aufgebaut, auf dem Jeanne, zusammen mit dem Gerichtsdiener, dem Notar Manchon und dem Magister der Theologie, Guillaume Erard, hockten.


    Der Vorplatz des Friedhofs war von Schaulustigen umlagert. Englische Soldaten wehrten die Menschenmengen ab, die weiter vordrängten, um nichts vom Autodafé, dem Glaubensgericht zu verpassen. Nach Vorschrift des Inquisitionsverfahrens musste die Angeklagte noch einmal öffentlich aufgefordert wurde, abzuschwören. Dann konnte sie zu einer milderen Strafe begnadigt werden.


    Guillaume Erard ermahnte Jeanne ein letztes Mal, sich der Kirche zu unterwerfen.


    »Was die Unterwerfung unter die Kirche angeht, habe ich schon geantwortet.« Obwohl Jeannes Stimme zitterte, war sie selbst in den hintersten Reihen zu hören. »Aber bringt mich nach Rom. Zu unserem Höchsten Richter, auf den ich nach Gott als Erstem vertraue.«


    Guillaume Erard lachte abfällig: »Der Papst ist weit, aber die zuständigen Richter stehen vor Euch. Wenn Ihr nicht widerruft, werdet Ihr durch das Feuer sterben.«


    Jeanne taumelte, die Welt kippte. Hatten die Heiligen ihr nicht prophezeit, dass sie frei sein würde? Mit Genugtuung in der Stimme verlas Bischof Chauchon das Todesurteil. Fackeln wurden entzündet, ein Aufschrei ging durch die Menge. Der Scharfrichter näherte sich mit dem Karren. Ein Wanderprediger jaulte mit emporgestreckten Händen seine Verkündigung, dass Jeanne von Dämonen besessen sei. Genauso wie Charles VII., der nur durch teuflische Hexerei seinen Königstitel errungen hatte. Deshalb gäbe es nur einen wahren König, das unschuldige Kind Henry, der König von England und Frankreich.


    Das Gejohle und Gekreische der aufgebrachten Menge wurde immer lauter. Die Menschen drängten und schubsten, um nichts von dem Spektakel zu verpassen.


    »Unterwirf dich!«, zischte der blässliche Notar Manchon neben Jeanne. »Rette dein Leben. Siehst du nicht den aufgetürmten Scheiterhaufen? Die brennenden Fackeln? Das Feuer wird dir die Haut vom Körper fressen, dann das Fleisch von den Knochen. Die sengende Hitze wird dir dein Gesicht verstümmeln, ganz allmählich … Unterschreibe das, sonst wirst du verbrannt. Male ein Kreuz, das reicht.«


    Manchon drückte Jeanne eine Feder zwischen die Finger und hielt ihr ein Pergament entgegen. Sie zögerte. Blickte hoch zu den brennenden Fackeln. Den aufgebrachten, johlenden Menschen. Dem aufgetürmten Scheiterhaufen. Dann malte sie ein Kreuz. Gleich unter die acht Zeilen der Abschwörungsformel. Und lächelte. 82


    Sofort riss Notar Manchon das Dokument hoch. »Sie hat widerrufen!«


    Ein Aufschrei der Enttäuschung ging durch die Menge. Geballte Fäuste reckten sich hoch. Steine wurden geworfen. Jeanne lächelte noch immer: Vor Gott hatte sie nicht widerrufen! Wusste denn keiner, dass sie ihren Namen schreiben konnte?


    Bischof Cauchon rollte ein zweites, vorbereitetes Pergament auseinander und verkündete: »Hiermit verurteile ich Jeanne d’Arc, die sich die Jungfrau nennt, zu lebenslangem Kerker bei Brot der Trübsal und dem Wasser der Tränen.«


    Überall äußerte sich Unmut darüber, dass sich keine Flammen den Scheiterhaufen hochfraßen. Marktweiber schnappten zeternd ihre Kinder und zerrten sie davon. Handwerker und Bauern drängten enttäuscht auf die Wirtshäuser zu. Den Bischöfen und Adligen wurde eine Gasse durch die Menge gebahnt, zurück zum herrschaftlichen Schloss.


    Der blässliche Notar flüsterte Jeanne zu: »Nur Rückfällige dürfen als Hexen verbrannt werden – so verlangt es das Gesetz der Kirche. Hüte dich! Sie werden dafür sorgen, dass du rückfällig wirst.«


    Jeanne wurde am Butterturm, dem Pestfriedhof und Beinhaus L’aître Saint-Maclou mit den Totenschädeln vorbei zurück zum Schloss gekarrt. Sie spürte kaum, wie die Menschen sie anspuckten und verlachten. Wie sie in die Kerkerzelle gestoßen und der Riegel vorgeschoben wurde. Wie die Wachen sie anstierten. Wie sie das Büßerkleid und dann Beinkleider und Wams in einen Ziegenbeutel stopfte, am Kopfende ihres Lagers verstaute und Frauenkleider überzog, die ausgebreitet auf ihrem Strohlager lagen.


    Sie hatte widerrufen! Jeanne starrte aus der schmalen Schießscharte, ohne etwas zu sehen. Sie hatte sich vom Göttlichen abgewandt, von den Heiligen Stimmen, der Wahrhaftigkeit! Der Verrat brannte in ihr. Sie fiel auf die Knie, weinte und schluchzte, als würde ihr Körper von einem verzehrenden Schmerz der Reue zerrissen. Ganz fern, am Rande ihrer Wahrnehmung knirschte es. Wurde ein Türriegel zurückgestoßen? Da hallten doch Schritte nach … Aber vor ihr sah sie ihre Heiligen! Katharina und Margareta, sie zeigten sich in brennendem Licht. Sie sah, wie Katharina gerädert und dann wie Margareta enthauptet wurde. Wie unzählige gläubige Frauen an Pfählen gefesselt dem Feuertod übergeben wurden, Flammen an ihnen hochzüngelten und sie einschlossen wie schützende Hände …


    Jeanne schüttelte unwillig den Kopf, um die rauen Finger abzuwehren, die über ihren kahlen Schädel strichen und sich den Hals heruntertasteten. Nichts sollte sie jetzt stören! Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Kreuz, mit dem sie den Widerruf unterzeichnet hatte. Es glühte rot auf und drehte sich zum Kreuz Christi, der für sie gestorben war. Das Kreuz, der Judaskuss des Verrats. Aber auch das Zeichen der Erlösung. Jeanne spürte gierige Hände, die sie aufs Strohlager warfen. Die nach ihren Brüsten griffen. Spürte Knie, die ihre Schenkel brutal auseinanderpressten. Das innere Feuer der Reue glühte und loderte auf. Stärker noch als der Ekel vor den Händen, die sich an ihr vergingen, als der brennende Schmerz im Unterleib. Sie spürte Faustschläge im Gesicht, Schläge und Hiebe. Da sah sie die Heilige Margareta, die weißglühende Perle, die im Innersten unverletzt blieb, obwohl ihr mit Kämmen Fleisch vom Leib gerissen wurde. Deren göttlicher Kern unantastbar blieb. Deren innere und äußere Wunden von tröstenden Engeln geheilt wurden. Deren Würde nicht zertreten werden konnte. Und auch Katharina konnte durch nägelbespickte Räder nicht zerrissen werden, sie wuchs zusammen, bis die Enthauptung ihrem Martyrium ein Ende setzte. Ihr Heiligen, vergebt mir! Vergebt meinen Verrat! Jeannes Körper bäumte sich auf. Und lasst mich frei sein. Endlich frei, so wie ihr es prophezeit habt … 83


    Irgendwann früh am Morgen zurrte Jeanne den Lederbeutel auf, der am Kopfende ihres Lagers abgelegt worden war, und zog Hemd, Wams und Beinkleider wieder heraus. Ihre Hände waren ruhig, tiefe Erleichterung und Zufriedenheit lag auf ihren Gesichtszügen, trotz der Schürfwunden und blau unterlaufenen Schwellungen. Dann bat sie, dass kurz Fussfesseln gelöst wurden, was ihr gerne gewährt wurde. Und kleidete sich vor den gierigen Augen der Wächter an. Sie trug wieder Männerkleider, sie war bereit! 84


    


    

  


  
    


    Es war kurz nach Sonnenaufgang. Das Firmament war noch rötlich verfärbt, Holunderblüten und Flieder standen in voller Blüte. Jeanne schloss die Augen, sog tief die Luft ein und leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Die beiden Geistlichen, die sie aus dem Festungsturm abgeholt hatten, drängten sie auf einen Maultierkarren zu. Aber Jeanne wehrte resolut ab. Sie wollte sich nicht berühren lassen. Niemand würde sie jemals wieder berühren. Nie wieder würde sie sich ausliefern. Sich ausgeliefert fühlen. Ausgeliefert sein.


    Hoch erhobenen Hauptes ging sie auf den Karren zu, barfuß. Im wollweißen Büßerhemd, auf dem Kopf eine Papiertiara, eine Mütze, auf der stand: Ketzerin. Hexe.


    Leichtfüßig kletterte sie die Sprossen zum Wagen hoch. Sie wankte kurz, als er sich in Bewegung setzte. Die hohen Räder rumpelten über das Kopfsteinpflaster. Schwer bewaffnete Soldaten gingen voraus, eskortierten sie und schlossen sich im Zug an, es mochten insgesamt wohl an die sechshundert sein. Um Jeannes Leben besorgt, wehrten die Bewaffneten aufgebrachte Bürger ab, die sie mit Steinen und Holzlatten attackieren wollten; die sie bespuckten und mit Pferdeäpfeln bewarfen. Diesmal waren auch Neugierige aus nahen Dörfern und Städten angereist, um dem Schauspiel beizuwohnen.


    Als die düstere Prozession den Altmarkt erreichte, hatte sich dort wohl schon die ganze Stadt versammelt. Vor der Kathedrale mit den Türmen, die sich dem Himmel entgegenstreckten, war auf hohem Sockel ein Scheiterhaufen errichtet. Zu hoch, als dass der Henker ihr den Gnadenstoß hätte geben können.


    Jeanne schaute zum Firmament. Dünne Wölkchen zerfaserten am Himmel. Wie sanft der Wind heute war, was für vertraute Gerüche er mit sich trug … Es roch nach schwerer Landerde, wie von den Äckern in Domrémy und dem Bois de Chesnu. Nach köstlichem Fisch, wie Madame Boucher ihn in Salzkruste im Ofen garte. Und rauschte da nicht die Loire, die sich auch an Orléans vorbeischlängelte? War da nicht das Flappen der Segel von den Lastkähnen zu hören? Das durchdringende Krächzen der Fischreiher?


    Bischof Cauchon verkündete das unumstößliche Urteil, dass die rückfällige Jeanne d’Arc ihrer gerechten Strafe zugeführt werde.


    Trommeln wurden geschlagen. Durchdringend hallten die wirbelnden Schläge über den Platz. Soldaten mit brennenden Pechfackeln näherten sich. Die Menschenmenge verharrte und starrte Jeanne erwartungsvoll mit aufgerissenen Mäulern entgegen, als sie zum Scheiterhaufen geführt wurde, die Leiter hoch zu dem Sockel mit dem Holzpfahl. Sie spürte das Seil an den Handgelenken, mit dem sie festgebunden wurde. Es schnitt in ihre Haut. Zerlumpte Alte, bullige Soldaten und junge Marktweiber drängten immer näher heran. Die Herrschaftlichen in pelzverbrämten Mänteln auf den Holztribünen reckten ihre Hälse. Adlige Frauen in kostbaren Gewändern streckten sich, während sie noch einmal ihre seidig schimmernden Röcke glätteten.


    »Ein Kreuz! Gebt mir ein Kreuz!«, rief Jeanne über die Köpfe der Menge hinweg und zum Henker gewandt: »Ich bitte Euch, löst das Seil von meinen Händen. Ich will das Kreuz halten. Das ist mein letzter Wunsch …«


    Der Scherge löste die Handfesseln, schlang das Seil um Jeannes Hüfte, Hals und Brust und knotete sie fest an den Holzpfahl. Jemand streckte Jeanne ein knorriges Holzkreuz entgegen, das aus Stöckchen mit einer Schnur zusammengebunden war. Es waren junge Hände, die es hielten. Stark und selbstbewusst. Jeanne sah in die blassblauen Augen eines Fremden. Irgendetwas an ihm war ihr vertraut. Die Narbe an der Stirn … die fuchsigen Haare … War das nicht der englische Soldat, dem sie in Orléans das Leben gerettet hatte? Den sie mit Essen versorgt hatte? 85


    Stroh wurde entzündet. Rauch stieg auf. Holz knisterte und spuckte Funken. Jeanne spürte die Hitze, atmete den beißenden Qualm, sah die Flammenspitzen, die hochzüngelten und nach ihr griffen. Wirbelndes Licht tanzte ihr entgegen. Und dort! War da nicht das kleine Mädchen, dem sie ein Stückchen Süßholz geschenkt hatte und das ihr zuwinkte? Und da: Madame Boucher. Und dicht gedrängt, Menschen aus Orléans. Die Gesichter von Maman und Papa tanzten vorbei, La Hire, Gilles de Rais, Minguet, im Flammenregen, im Funkentanz … Die Hitze wurde unerträglich, das Feuer gleißend hell. Fraß sich durch Äste und Balken. Unerbittlich. Und vor ihr: Ihre Heiligen. Im glühenden Licht … Jeanne reckte das Holzkreuz hoch … Wie auf Adlerschwingen aufsteigen. Dem Firmament entgegen. Frei sein. Endlich frei sein. Wer stirbt, erwacht zum ewigen Leben … Kirchenglocken läuteten. Von überall her. Schwangen sich dumpf durch die funkenspuckende Glut. Durch die knisternden Feuersäulen. Durchdringend und schwer. Hell und verführerisch. Ihr Klang verschmolz mit dem wundersamen Licht, das sich jetzt im grell lodernden Feuermeer vor ihr öffnete.


    »Jhesus«, rief Jeanne über das tobende Feuer hinweg. »Jhesus!«


    Dann schlugen die Flammen über ihr zusammen.


    

  


  
    


    Am Abend, als die letzte Glut erloschen war, fegte der Henker Asche und verkohlte Holzscheite zusammen. Seit Stunden schon wurde am niedergebrannten Scheiterhaufen Wache gehalten, um seltsame Gestalten abzuwehren, die Knöchelchen suchten für Amulette. Oder Asche zusammenklauben wollten für Heilungsrituale. Nachdenklich ließ er seinen Blick über den leeren Marktplatz gleiten. Die Zuschauertribünen waren längst abgebaut. Dort war der Kardinal von England unter Weinkrämpfen zusammengebrochen, in dem Moment, als die Flammen an Jeanne hochloderten. Sie hätten eine Heilige verbrannt, hatte der Kirchenmann gerufen. Der Henker erzitterte. Er selbst hatte es genau gehört. Ob dieses Mädchen vielleicht doch eine Heilige gewesen war? 86


    Plötzlich stieß er mit dem Reisigbesen auf etwas Weiches. Behutsam wischte er die Asche zur Seite. Ein Herz? Entsetzt wich er zurück. Sie hatten doch Öl über das Holz gegossen, damit nur alles richtig verbrennt. 87 Er rannte davon, von wilder Panik ergriffen. Jemand rief ihn zurück, aber er folgte nicht. Als er sich umschaute, nahm er nur noch einen dünnen Rauchschwaden wahr, der am Abendhimmel hochstieg und dem Firmament entgegentanzte.


    

  


  
    


    Chronik


    6.1.1412: Geburt der Jeanne d’Arc (vermutliches Datum)


    1413: Prinz Harry wird als Henry V. König von England gekrönt.


    1415: Henry V. siegt bei Azincourt.


    1418: Johann von Burgund gewinnt Paris durch Verrat.


    1419: Ermordung von Johann von Burgund unter Beteiligung des Thronfolgers Charles


    21.5.1420: Vertrag von Troyes zwischen England und Burgund. Thronfolger Charles wird durch Einsetzung einer englischen »Doppelmonarchie« enterbt.


    1422: Tod von König Charles VI. und Henry V.


    Ca. 1425: Jeanne d’Arc hört zum ersten Mal Stimmen.


    1428 (Mitte Mai): Jeanne geht zum ersten Mal nach Vaucouleurs zum Hauptmann Baudricourt. Orléans wird von den Engländern belagert.


    Dezember 1428 bzw. Anfang Januar 1429: Jeanne sucht zum zweiten Mal Baudricourt auf.


    Ca. 13.2.1429: Nach dem Heringstag ist Baudricourt bereit, Jeanne eine Eskorte zu geben. Sie reitet nach Chinon.


    24.2.1429: Ankunft in Chinon


    1429: Erstes Treffen mit dem Dauphin Charles


    1429 (ab dem 11.3.): Untersuchungen in Poitiers


    30.4.1429: Jeanne trifft in Orléans ein.


    7.5.1429: Befreiung Orléans’ durch Eroberung der Bastion Les Tourelles


    8.5.1429: Die Engländer ziehen sich vollständig zurück.


    1429 (im Juni): Eroberung der Loirefestungen


    18.6.1429: Sieg bei Patay


    1429: Beginn des Kriegszuges nach Reims


    15.7.1429: Einzug in Reims


    17.7.1429: Krönung Charles VII. in Reims


    8.9.1429: Gescheiterter Angriff auf Paris


    1429 (im September): Abschied von Jean d’Alençon


    1429: Danach kleinere Kriegshandlungen und mehrfache Verlängerungen des Waffenstillstandes zwischen dem König und Burgund.


    1430 (im April): Verschiedene kleinere Kämpfe


    14.5.1430: Ankunft in Compiègne


    23.5.1430: Jeanne wird bei den Kämpfen um Compiègne gefangen genommen.


    1430 (26.5. bis 10.7.): Gefangenschaft in der Burg von Beaulieu


    1430 (11.7. bis Anfang November): Gefangenschaft im Schloss Beaurevoir, zweiter Fluchtversuch


    1430 (9.11. bis 23.12.): Überführung Jeannes mit Stationen in Arras, Le Crotoy, Saint-Valéry nach Rouen


    9.1.1431: Beginn des Inquisitionsprozesses


    21.2.1431: Erstes Erscheinen Jeannes vor dem Tribunal


    1431 (10.3. bis 17.3.): Die Verhandlungen werden im Gefängnis weitergeführt.


    1431 (27.3. bis 31.3.): Die siebzig Anklageartikel werden verlesen.


    1431 (2.4. bis 5.4.): Erstellung der zwölf definitiven Anklageartikel


    24.5.1431: Öffentliche Mahnpredigt auf dem Friedhof von Ouen. Jeanne widerruft.


    28.5.1431: Jeanne legt erneut Männerkleidung an, der Rückfallprozess wird eröffnet.


    30.5.1431: Hinrichtung Jeannes auf dem Scheiterhaufen vor der Kathedrale von Rouen

  


  
    


    Aus den Akten


    Die hier aufgeführten Zitate von Jeanne d’Arc stammen aus dem Inquisitionsprozess 1431, alle anderen Zitate, wenn sie nicht anders gekennzeichnet sind, aus Anhörungen und aus den Rehabilitationsverfahren von 1450, 1452 und 1456. Die nachträgliche Reinwaschung von Jeanne sollte u.a. den Nachweis erbringen, dass Charles VII. nicht durch die Hilfe einer Hexe zum König gekrönt worden war.


    1 Und sie sagte, dass sie im Alter von dreizehn Jahren eine Offenbarung von Unserm Herrn hatte, durch eine Stimme, die sie lehrte, sich gut zu führen. Das erste Mal hatte sie große Angst gehabt. Besagte Stimme kam zur Mittagsstunde, im Sommer, als sie im Garten ihres Vaters war, an einem Fastentag, und sie sagte, dass die Stimme von der rechten Seite kam, von der Kirche her. Und dass die Stimme fast nie ohne Helligkeit war, die immer von derselben Seite kommt wie die Stimme. Außerdem sagte sie, dass sie wusste, als sie die Stimme zum dritten Mal hörte, dass es die Stimme eines Engels war. Und dass diese Stimme sie immer wohl beschützt hat.


    2 Gefragt, ob sie, als sie Unserem Herrn versprach, jungfräulich zu bleiben, mit ihm selber gesprochen hat, antwortet sie: Es sollte wohl genügen, es denen zu versprechen, die von ihm geschickt waren, nämlich der Heiligen Katharina und der Heiligen Margareta.


    Gefragt, ob sie den heiligen Michael und die Engel leiblich und in Gestalt gesehen hat, antwortet sie: Ich habe sie mit meinen leiblichen Augen gesehen, so wie ich Euch sehe. Und als sie sie verließen hätte sie geweint und es wäre ihr lieb gewesen, sie hätten sie mitgenommen.


    Gefragt, ob diese Heiligen, die ihr erscheinen, Haare haben, antwortet sie: Selbstverständlich.


    Gefragt, ob sie gut rochen, antwortet sie, dass sie selbstverständlich gut rochen.


    Anklagepunkt XLIX: Sie hat Abgötterei betrieben und einen Bund mit den Dämonen geschlossen; sie beschwört diese Geister täglich und fragt sie um Rat, wie sie ihren Richtern antworten soll …


    3 Gefragt, welche Ratschläge diese Stimme ihr für ihr Seelenheil gab, antwortete sie, dass sie sie lehrte, sich gut zu führen und oft in die Kirche zu gehen. Zwei- oder dreimal sagte sie ihr, dass sie nach Frankreich aufbrechen müsste. Und dass sie sich beeilen sollte, fortzugehen und dass sie die Belagerung von Orléans aufheben würde, und sie sollte zu Robert de Baudricourt gehen, dem Stadthauptmann von Vaucouleurs; er würde ihr Leute geben, die mitkämen. Worauf sie antwortete, sie sei ein armes Mädchen, das nichts vom Reiten und von Kriegführen verstünde.


    4 Gefragt, ob sie irgendeine Fertigkeit erlernt hat, antwortete Jeanne: Ja, ihre Mutter habe sie nähen gelernt. Und sie glaube nicht, dass es in Rouen eine Frau gibt, die ihr darin noch etwas beibringen könnte.


    5 Gefragt, ob die von Domrémy zu den Burgundern oder zu den Armagnacs hielten, antwortet sie, dass sie nur einen einzigen Burgunder kannte und dass sie gewollt hätte, dass ihm der Kopf abgeschlagen werde, vorausgesetzt, es hätte Gott so gefallen.


    Gefragt, ob die von Maxey Burgunder waren oder Armagnacs, antwortete sie, dass es Burgunder waren.


    Gefragt, ob sie nie bei den Kindern war, die sich für die Partei der Engländer oder der Franzosen schlugen, antwortet sie: nein, soweit sie sich erinnert. Aber sie hat gesehen, dass einige von ihrem Dorf, die gegen die von Maxey gekämpft hatten, manchmal schwer verletzt und blutend von dort zurückkamen.


    6 Ihr Pate Jean Moreau aus Greux sagte unter Eid: Sie ging hinter dem Pflug und hütete manchmal das Vieh. Jeannette ging – wie er selber gesehen hatte – aus freien Stücken in die Kirche oder in die Kapelle der himmlischen Maria von Bermont, nahe bei Domrémy, während ihre Eltern sie auf dem Feld beim Pflügen oder anderswo wähnten. Sie konnte das Credo, das Vaterunser und das Ave Maria, wie andere Kinder auch.


    Hauviette und Mengette sagten, Jeanne war so gut, einfach und fromm, dass die Zeuginnen sagten, sie sei gar zu fromm.


    Der neue Pfarrer, der ihr in Vaucouleurs begegnet ist sagte, sie habe oft und gern gebeichtet. Sie war ein gutes, gottesfürchtiges Mädchen.


    Gefragt, ob, als sie die Stimme sah, die zu ihr kam, ein Licht dabei war, antwortete sie, dass dort überall viel Licht war … Sie sagte sogar zu dem, der sie befragte, das Licht sei nicht für ihn allein da.


    7 Gefragt nach dem Baum, antwortet sie, dass in der Nähe von Domrémy ein Baum steht, der Baum der Frauen heißt, andere nennen ihn Baum der Feen; daneben ist eine Quelle; sie hat sagen hören, dass die Fieberkranken daraus trinken; sie hat selber gesehen, dass manche dorhin gingen und Wasser holten, um gesund zu werden … Von einer gewissen Jeanne, der Frau des Bürgermeisters von Domrémy, ihrer Patin, hat sie gehört, dass diese Feen gesehen hat. Ob das wahr ist oder nicht, kann sie nicht sagen. Seit sie wusste, dass sie nach Frankreich musste, ist sie weniger herumgesprungen, so wenig wie möglich.


    Ihr Pate Jean Moreau sagt, dass er nie hat sagen hören, dass Jeannette allein zu dem Baum oder zu der Quelle ging.


    8 Sie sagte aus, dass es bei Domrémy einen Wald gibt, den man den Bois Chesnu (Eichenwald) nennt, den man von der Tür des Vaters aus sieht, kaum eine halbe Meile entfernt; aber sie weiß nicht und hat nie gehört, dass Feen dort umgehen … Und als sie zum König kam, fragten sie einige, ob es in ihrer Heimat nicht einen Wald gäbe, den man den Bois Chesnu nenne. Denn es gab Weissagungen, nach denen aus dem Bois Chesnu eine Jungfrau kommen sollte, die Wunder tun würde, aber sie hat dem keinen Glauben geschenkt.


    9 Der Edle Jean de Nouillon, genannt de Metz, wohnhaft in Vaucouleurs, sagt bei seinem Eid Folgendes: Als Jeanne, die Pucelle, in Vaucouleurs ankam, sah der Zeuge sie in einem ärmlichen roten Kleid …


    10 Durand, genannt Laxart aus Burey-le-Petit, Ackersmann, etwa sechzig Jahre alt: Bei seinem Eid sagt er aus, dass er es war, der sie im Haus ihres Vaters abholte und zu sich nahm; sie sagte dem Zeugen, dass sie nach Frankreich zum Dauphin wollte, um ihn krönen zu lassen. Sie sagte: »Gibt es nicht einen alten Ausspruch, dass Frankreich durch eine Frau verwüstet und dann durch eine Jungfrau wiederhergestellt wird?« Und sie sagte dem Zeugen, dass sie zu Robert de Baudricourt gehen und ihn bitten wolle, er möge sie zu dem Ort führen, wo ihr Herr, der Dauphin sei. Dieser Robert sagte dem Zeugen mehrere Male, er solle sie zu ihrem Vater zurückbringen und ihr Schläge geben.


    11 Sie sagte, dass sie das Haus ihres Vaters aus Angst vor den Burgundern verlassen hat; dass sie nach Neufchâteau zu einer Frau namens La Rousse ging, wo sie etwa vierzehn Tage geblieben ist.


    Ergänzung der Autorin: In der Anklageschrift Punkt VIII wird Jeanne vorgeworfen, dass sie bei La Rousse war – einer halben Kupplerin, – wo sich liederliche Weiber und Kriegsleute aufhielten.


    12 Morosini, ein venetianischer Geschäftsmann schrieb in sein Tagebuch: E iera begina. Sie wird eine Begine. (Das heißt, Anhängerin der neuen Frömmigkeit, die in unmittelbarer Verbindung zu Gott standen, unter dem Einfluss der Franziskaner.)


    13 Gefragt nach den Träumen ihres Vaters antwortet sie, dass, als sie noch bei ihren Eltern war, ihre Mutter ihr mehrmals gesagt hat, ihr Vater habe geträumt, seine Tochter Jeanne würde mit den Soldaten fortgehen; und ihre Eltern trugen große Sorge, gut auf sie achtzugeben, und hielten sie in strenger Zucht.


    Gefragt, ob diese Gedanken oder Träume ihrem Vater kamen, nachdem sie ihre Visionen hatte, antwortete sie: »Ja, mehr als zwei Jahre, nachdem ich die ersten Stimmen hatte.«


    14 Gefragt, was sie bewog, einen Mann in Toul vorzuladen wegen eines Eheversprechens, antwortet sie: »Ich habe ihn nicht vorladen lassen. Er war es, der mich vorladen ließ.« Und dort hat sie vor dem Richter geschworen, die Wahrheit zu sagen, und dass sie ihm kein Versprechen gegeben hat. Ferner, dass ihre Stimmen ihr versichterten, sie werde ihren Prozess gewinnen.


    15 Sie sagte, sie habe gehört, wie ihr Vater zu ihren Brüdern sagte: »Wenn ich glauben müsste, dass das, was ich geträumt habe, geschieht, so wollte ich, dass ihr sie ertränktet, und wenn ihr es nicht tätet, so ertränkte ich sie selbst.« Es hat wenig gefehlt, und sie hätten den Verstand verloren, als sie nach Vaucouleurs aufbrach.


    16 Gefragt, ob sie glaubte, recht zu tun, ohne Abschied von Vater und Mutter wegzugehen, da man doch Vater und Mutter ehren soll, antwortete sie, dass sie ihnen sonst in allem gehorcht hat, diesen Aufbruch ausgenommen, aber seitdem hat sie ihnen geschrieben, und sie haben ihr verziehen … Und sie sagte außerdem: Da Gott es befahl, wäre sie fortgegangen, und hätte sie hundert Väter und hundert Mütter gehabt, und wäre sie eine Königstochter gewesen … Zwei- oder dreimal sagte ihr die Stimme, dass sie aufbrechen müsse, und zwar so, dass ihr Vater nichts von ihrem Fortgehen erführe.


    Auch aus Furcht, ihr Unternehmen hätte bei den burgundischen Nachbarn ruchbar werden können, habe sie sich gezwungen, ihren Eltern zu verschweigen, welcher Sendung sie gehorchen müsse.


    17 Ein junger Kleriker, der den Dienst in der Kapelle versah, erblickte das junge Mädchen regungslos, mit verschlungenen Händen, die Augen erhoben und in Tränen gebadet und bewahrte Zeit seines Lebens den Anblick dieser Verzückung.


    18 Der edle Jean de Nouillon, genannt de Metz sagte bei Eid aus:


    »Sie wohnte im Haus von Henri Leroyer … Sie sagte: ›Ich bin … gekommen, um Baudricourt zu sprechen, damit er mich zum König führen lasse; er aber kümmert sich weder um mich noch um meine Worte; doch noch vor Mittfasten muss ich beim König sein, und müsste ich auf Knien hingehen. Denn niemand auf der Welt, kein König, kein Herzog, keine schottische Königstocher oder andere können das Königreich Frankreich wiedererlagen; es gibt keine Hilfe für ihn als durch mich, obgleich ich lieber bei meiner armen Mutter spinnen würde, denn das hier ist nichts für mich.‹«


    19 Als Metz, der Zeuge sie fragte, wer ihr Herr sei, sagte jene Jungfrau: Gott. Da hat Jean de Metz, der Zeuge, ihr mit Handschlag versprochen, dass er sie mit Gottes Hilfe zum König führen würde.


    20 Catherine Le Royer sagt: »Jeanne sagte – wie ich es selber gehört habe – dass sie unbedingt zum Dauphin ziehen müsse … Jeanne wünschte das mit aller Kraft und die Zeit wurde ihr lang wie einer hochschwangeren Frau. Und seitdem habe ich ihrem Reden Glauben geschenkt und mit mir viele andere auch.«


    21 Gefragt, ob sie auf Verlangen Roberts oder der Stimme Männerkleider angelegt hat, antwortet sie, dass sie es von sich aus tat und nicht auf Verlangen irgendeines Menschen auf der Welt.


    Gefragt, ob die Stimme ihr befahl Männerkleider anzulegen, antwortet sie: »Alles, was ich Gutes getan habe, das habe ich auf Befehl der Stimmen getan.«


    Jean de Metz fragte sie, ob sie die Reise in ihren Kleidern antreten wolle; sie antwortete, dass sie gern Männerkleider tragen würde. Und da gab ihr der Zeuge Kleider seines Dieners. Danach ließen die Einwohner von Vaucouleurs Männerkleider anfertigen und alles, was sie brauchte.


    22 Catherine, Ehefrau von Henry Le Royer sagt, dass sie eines Tages Herrn Robert de Baudricourt, der damals Hauptmann der Stadt Vaucouleurs war, mit Herrn Jean Fournier in ihr Haus treten sah. Und sie hörte Jeanne sagen, dieser Priester hatte eine Stola mitgebracht und sie vor besagtem Hauptmann beschworen , indem er sagte, wenn sie etwas Böses sei, solle sie sich entfernen, wenn sie etwas Gutes sei, solle sie zu ihnen kommen. Jeanne sagte, dass sie sich dem Priester auf Knien näherte. Jeanne sagte auch, dass der Priester nicht recht getan hätte, da er ihre Beichte gehört habe …


    23 Der Herzog hat verlangt, man solle mich zu ihm führen. Ich bin zu ihm gegangen und habe ihm gesagt, dass ich nach Frankreich gehen wolle. Der Herzog hat mich befragt, ob er genesen würde. Ich habe erwidert, ich wisse es nicht. Über meine Reise habe ich wenig zu ihm gesprochen, ihn jedoch gebeten, mir seinen Sohn und Leute mitzugeben, um mich nach Frankreich zu geleiten. Ich wolle Gott um seine Gesundheit bitten.


    24 Robert de Baudricourt hatte meine Begleiter schwören lassen, mich gut und sicher zu geleiten. Zu mir sagte er, als ich Abschied von ihm nahm: »Geh! Und es geschehe, was geschehen soll.«


    Und dass sie, als sie Vaucouleurs verließ, Männerkleider anlegte und ein Schwert nahm, das ihr Robert de Baudricourt gegeben hatte.


    25 Jean de Metz sagte auch, dass er selbst und Bertrand jede Nacht neben ihr schliefen, aber die Jungfrau lag neben dem Zeugen in Wams und Hosen, und er achtete sie so hoch, dass er nicht gewagt hätte, sie zu begehren; und bei seinem Eid sagte er, dass er ihr gegenüber nie ein Verlangen oder eine fleischliche Regung verspürt hätte.


    26 Sie sagte, dass sie in die Stadt Saint-Urbain kamen, wo sie in der Abtei übernachtete. Sie sagte auch, dass der Weg über Auxerre führte, wo sie in der großen Kirche die Messe hörte und dass sie oft ihre Stimmen hatte.


    27 Ich schrieb ihm, um zu fragen, ob sie seine Stadt betreten dürfe. Ich hätte einhundertfünfzig Meilen zurückgelegt, um zu ihm zu gelangen und ihm Hilfe zu bringen. Ich wüsste viel Gutes für ihn … Ferner sagte sie, dass sie … ihn unter allen anderen durch den Beistand ihrer Stimme erkennen würde.


    28 Jean de Metz sagt: »Aus Furcht vor den Engländern und Burgundern, die in der Umgebung waren, ritten sie manchmal des Nachts und brauchten elf Tage für den Ritt nach Chinon … Die Jungfrau sagte ihm immer, dass sie nichts fürchte und einen Auftrag dazu habe … dass sie in den Krieg ziehen müsse, um das Königreich Frankreich wiederzuerlangen.«


    Durand, genannt Laxart, Ackersmann aus Burey-le-Petit sagt: »… daraufhin brachten Jean de Metz, Bertrand de Pulengy, Colet de Vienne und Richard, ein Bogenschütze, sie mit zwei Knappen von Jean de Metz und Bertrand zum Dauphin.«


    29 Während der freche Beleidiger seinen Weg fortsetzte zum Ufer der Vienne hinunter, in deren Wassern er noch in der gleichen Stunde ertrank.


    (Lavater-Sloman: Jeanne d’Arc – Lilie von Frankreich, Zürich 1963)


    30 Sie sagte, dass sie mittags in Chinon ankam und in einer Herberge einkehrte. Ferner, dass sie den König unter allen anderen durch den Beistand der Stimme erkannte.


    31 Gefragt, welche Offenbarungen sie ihm gegeben hätte, antwortete sie, sie wolle es nicht sagen. »Aber geht zum König, und er wird es Euch sagen.«


    Nach vielen Befragungen sagte Jeanne, dass die Offenbarung darin bestand, dass ein Engel ihren König bestärkte, indem er ihm die Krone brachte und ihm sagte, mit Gottes Hilfe und durch ihr Bemühen werde er ganz Frankreich vollständig haben.


    Domherr Magister Nicole Loiseleur sagte bei seinem Eid aus, dass … er sie gebeten habe, die Wahrheit zu sagen über jenen Engel, von dem sie … erklärt hatte, er habe jenem, den sie den König nennt, eine kostbare Krone aus purem Gold überbracht. Da hörte er … Jeanne sagen, sie selber sei der Engel gewesen. … Es habe nichts anderes gegeben als ihr Versprechen, er würde zum König gekrönt werden.


    Beichtvater Pasquerel: »… sagte der König zu den Umstehenden, dass Jeanne ihm ein Geheimnis anvertraut habe, das niemand kenne und nicht kennen könne außer Gott; deshalb habe er großes Vertrauen zu ihr. All das hat der Zeuge von Jeanne selber gehört, denn er war nicht dabei.«


    32 Erzbischof von Embrun, der um Rat gefragt wurde: »Gott habe es mehrere Male durch Jungfrauen, so auch durch Sibyllen, offenbart, was er den Menschen verbirgt. Aber man müsse die volle Gewissheit haben, dass Jeanne eine unberührte Jungfrau sei. Der Teufel könne mit einer Jungfrau keinen Pakt schließen.«


    Beichtvater Jean Pasquerel: »… Man untersuchte sie, um zu erfahren, ob sie Mann oder Frau sei, und dass man sie als Frau erkannte, aber jungfräulich.«


    Jean Monnet, Domherr von Paris, erinnert sich daran, weil man bei der Untersuchung bemerkte, dass Jeanne an den unteren Teilen durch das Reiten verletzt worden war.


    33 Die Prüfungskommission unter Sergain Sergain: … in ihr war nichts Böses zu finden, nur Gutes, Demut, Jungfräulichkeit, Frömmigkeit, Ehrlichkeit, Bescheidenheit … Im Hinblick auf die Prüfungen hat der König ihre Antwort, sie würde das göttliche Zeichen vor Orléans zeigen, gelten lassen … Er darf sie nicht daran hindern, mit Kriegsleuten nach Orléans zu ziehen, sondern (muss) ihr im Gegenteil ein ehrenvolles Geleit geben und auf Gott vertrauen. Denn an ihr zweifeln … oder sie im Stich zu lassen, hieße, sich dem Heiligen Geist widersetzen und der Hilfe Gottes unwürdig werden.


    34 Sie sagte, dass sie ein Schwert suchen ließ, das in der Kirche von Sainte-Catherine de Fierbois hinter dem Altar lag und man hat es sofort gefunden. Es lag ganz verrostet in der Erde. Es waren fünf Kreuze darauf und sie hat durch ihre Stimmen gewusst, dass das Schwert dort war. Sie hat besagtes Schwert immer getragen, bis nach dem Sturm auf Paris.


    Gefragt, was ihr lieber war, ihre Fahne oder ihr Schwert, antwortete sie, dass ihr vierzigmal lieber als das Schwert die Fahne war.


    Gefragt, wozu die fünf Kreuze auf dem Schwert dienten, das sie in Sainte-Catherine de Fierbois gefunden hat, antwortet sie, dass sie es nicht weiß.


    Auf Anklagebegehren XIX und XX, in denen von dem Zauber die Rede ist, den sie auf ihr Schwert … und ihre Fahne gesprochen hat … sagt sie, dass in dem, was sie tat, weder Zauberei noch böse Künste waren.


    Gefragt, ob sie ihr Schwert bei sich hatte, als sie gefangen wurde, antwortete sie: »Nein, sie trug ein Schwert, das man einem Burgunder abgenommen hatte … wo sie es (das alte Schwert) gelassen hat, gehört nicht zum Prozess.«


    35 Gefragt, ob sie die Gewohnheit hatte, über ihre Briefe die Namen Jesus Maria mit einem Kreuz zu setzen, antwortete sie, dass sie es bei einigen tat und machmal nicht.


    Im Anklagebegehren: Du lästerst Gott, die Heilige Schrift und die kirchlichen Vorschriften. Du irrst im Glauben … du hast gesagt, du habest häufig in deinen Briefen die Namen Jesus Maria und ein Kreuz hingesetzt, um damit anzudeuten, dass jene, denen du schreibst, das im Brief Enthaltene nicht tun sollten …


    36 Im Anklagebegehren zu dem Brief sagen die Kleriker: »dass du prahlst, du würdest alle, die dir nicht gehorchen, umbringen lassen, und an den Hieben würde man erkennen, wer das bessere Recht habe. Dass du mörderisch und grausam bist, blutrünstig, aufrührerisch, zur Tyrannei aufwiegelnd und gotteslästerlich.«


    Jeanne hat auf Befragen den Brief als authentisch bezeichnet, allerdings bestritten, die Worte »Gebt der Jungfrau« und »lasse ich sie alle töten« gesagt zu haben. Auch hätte sie sich nie als Kriegsherrn bezeichnet. Stattdessen hieße es: »übergebt dem König«.


    37 Page Louis de Coutes sagt, dass sie selbst den Herzog von Alençon getadelt habe, wenn er fluchte oder lästerliche Worte gebrauchte.


    38 Page Louis de Coutes bestätigt, dass die Soldaten großes Vertrauen zu ihr hatten, sich von ihrer Siegeszuversicht ermuntern ließen und ihren Ermahnungen, zu beichten und die Sakramente zu empfangen, willig nachkamen.


    Zeugen sagten aus, dass die Pucelle Flüche verboten und die Dirnen mit Knüppeln verjagt habe. Andere sagten aus, sie habe mit der flachen Seite des Schwertes auf die Dirnen geschlagen. Priester aus Orléans haben gesehen, wie Soldaten sich bekehrten und La Hire zur Beichte ging.


    39 Dunois, der Bastard von Orlèans: »Von diesem Augenblick an setzte ich große Hoffnung auf die Jungfrau, mehr noch als zuvor, und ich bat sie, mit mir nach Orléans zu ziehen, wo sie sehnlichst erwartet wurde … Johanna begleitete mich, ihr Banner schwingend. Mit ihr und La Hire überquerten wir den Fluss und zogen zusammen in Orléans ein.«


    40 Stadtbürger Lullier: Man sei äußerst bedrückt gewesen und habe nur noch auf Gottes Hilfe gehofft. Sie wurde mit so viel Freude und Beifall von Leuten jeden Geschlechts und jeden Standes empfangen, als wäre sie ein Engel Gottes, denn sie hofften, durch ihre Vermittlung von den Feinden befreit zu werden.


    Auf den II. Artikel über Zauberei, Aberglauben und Wahrsagerei, deren sie angeklagt ist, so leugnet sie dergleichen. Bezüglich der Verehrung, die ihr zuteil geworden sein soll, sagt sie, wenn einige ihre Hände und Kleider geküsst haben, so geschah dies ohne ihren Willen und sie hat sich davor bewahrt, so gut sie konnte.


    41 Der Bastard von Orléans: »Von jener Stunde an fürchteten die Engländer, von denen zuvor zweihundert Mann achthundert oder tausend Mann des königlichen Heeres in die Flucht treiben konnten, die nicht einmal fünfhundert Mann der Jungfrau so sehr, dass sie sich aus ihren Schutzbauten oder Bastillen nicht mehr herauswagten.«


    Beichtvater Pasquerel sagt, es sei wie ein Wunder gewesen, wie furchtsam die Engländer plötzlich wurden.


    42 Jean d’Aulon sagte aus, dass er sich müde und erschöpft auf ein Lager in der Kammer besagter Jungfrau legte, um ein wenig zu ruhen. Und auch sie legte sich mit der Wirtin auf ein anderes Bett, um zu schlafen. Aber während der Sprechende einschlief, stand die Pucelle plötzlich auf, schlug Lärm und weckte sie. »Im Namen Gottes, mein Ratgeber hat mir gesagt, ich solle gegen die Engländer ziehen …«


    43 Madame Boucher sagt, dass Jeanne, die von ihrem Quartier aus den Gefechtslärm vernahm, das Banner ergriff und funkensprühend zum Ort des Geschehens galoppierte.


    Ihr Page, Louis de Coutes, hat diesen Bericht bestätigt.


    Gutachten der Universität Paris: »Ferner hast du gesagt, du habest über kommende Dinge und um verborgene Dinge gewusst … und zwar durch die Stimmen der heiligen Katharina und der heiligen Margareta. Zu diesem Artikel sagen wir, dass darin Aberglaube und Wahrsagerei, anmaßende Behauptung und eitle Prahlerei liegt.«


    44 Ihr Page, Louis de Coutes: Als die Engländer Jeanne mit ihrem Banner ankommen sahen, schrien sie vor Entsetzen.


    45 Dem ›Journal du Siège‹ zufolge waren an dieser Schlacht Edelleute und 1500 einfache Kämpfer (Soldaten und Orléaneser Miliz) beteiligt, und die Erstürmung von Saint Loup habe drei Stunden gedauert.


    46 Chartier sagt im zweiten Prozess aus, dass Jeanne zornig im Raume auf- und niedergegangen sei. Die Führer wären verblüfft gewesen. Das Mädchen ›wisse‹ alles.


    47 Journal du Siège … Man sagte, sie habe einem englischen Heerführer (Glasdale) geraten, mit seiner Truppe die Belagerung aufzuheben, sonst werde er nur Unheil und Schmach ernten; worauf dieser Heerführer sie grob beschimpft und namentlich Hure und Dirne genannt habe. Sie antwortete, dass sie alle gegen ihren Willen schnell abziehen würden, aber er dann nicht mehr da wäre … und so geschah es …


    48 Ihr Beichtvater Pasquerel: »Sie sagte, weckt mich morgen bei Tagesanbruch, Ihr müsst immer neben mir bleiben, denn es wird viel Arbeit für mich geben. Ein Pfeil wird mich treffen, oberhalb der linken Brust.«


    49 Simon Charles: Man habe in der Tat abwarten wollen und die Stadttore bewachsen lassen, sodass niemand hinausgelangen konnte.


    50 Gefragt, ob sie, als der Angriff beginnen sollte, ihren Leuten nicht gesagt hat, sie selbst werde die Pfeile, Bolzen und Steine aus den Wurfmaschinen usw. auffangen, antwortetete sie: Nein, aber sie hat ihren Leuten gesagt, sie sollten sich nicht fürchten. Sie sagte auch, dass sie beim Sturm auf die Bastei von einem Pfeil oder einem Bolzen am Hals verwundet wurde. Aber sie erhielt großen Trost von der Heiligen Katharina und war in weniger als vierzehn Tagen geheilt. Aber sie hörte nicht auf, zu Pferde zu sitzen und ihre Angelegenheiten zu besorgen.


    Gefragt, ob sie im Voraus gewusst hat, dass sie verwundet würde, antwortete sie, dass sie es wohl wusste. Das war durch die Stimmen ihrer Heiligen offenbart worden.


    51 D’Aulon sagt, dass er, obgleich sie ein junges Mädchen war, schön und wohlgestaltet, und er manches Mal, wenn er ihr in die Rüstung half und sonst, ihre Brüste gesehen hat und gelegentlich ihre nackten Beine, wenn er ihre Wunden verband, und ihr häufig nahe war, und obgleich er jung und stark war und in voller Manneskraft, dass er dennoch niemals, wie immer er die Jungfrau sah oder berührte, von einer fleischlichen Begierde nach ihr ergriffen wurde. Ebenso erging es allen ihren Leuten und Knappen, wie er diese mehrmals hat sagen hören.


    52 Der Bastard von Orléans: »Jeanne wurde an der Brücke von einem Pfeil verwundet, der ihr zwischen Hals und Schulter tief ins Fleisch drang … Sie zog sich allein in einen Weinberg zurück … Dort verharrte sie im Gebet. Dann kehrte sie zurück.«


    53 Glasdale ertrank am Tag der Schlacht (wie die Jungfrau es prophezeit hatte); er wurde aufgefischt, gevierteilt, gesotten, einbalsamiert und nach Saint-Merry gebracht, wo er acht oder zehn Tag in der Kapelle vor dem Weinkeller liegen blieb. Tag und Nacht brannten vier Kerzen, wonach man ihn in seine Heimat brachte, um ihn dort zu begraben.


    54 Stadtschreiber 8. Mai 1429: »Seit jenen Tagen, als unser Herr Jesus Christus auf Erden wandelte, hat es kein größeres Wunder gegeben als die Befreiung von Orléans! Dank sei Gott und der Jungfrau!«


    Aus einem Brief des Herzogs von Bedford, der die englische Regentschaft in Frankreich innehatte: »Alles stand gut für uns, bis wir (Gott weiß, auf wessen Rat) die Belagerung von Orléans begannen. Nachdem mein Cousin Salisbury, Gott sei ihm gnädig, gefallen war, kam über Eure dort zahlreich versammelten Leute ein schwerer Schlag, von der Hand Gottes, wie es schien. Meiner Ansicht nach wurde er jedoch zum großen Teil durch Aberglauben und blinde Furcht verursacht, die eine Anhängerin und Spionin des Teufels, Pucelle genannt, die von bösen Beschwörungen und Zauberei Gebrauch machte, erweckte. Dieser Schlag und die Niederlage haben nicht nur die Zahl Eurer Leute stark vermindert, sondern den übrigen auch den Mut geraubt und Eure Gegner veranlasst, sich sofort in großer Zahl zu versammeln.


    55 Der Bastard von Orléans sagt, er erinnert sich gut … als Jeanne enttäuscht gewesen sei, dass man ihr nicht ohne Weiteres glaubte, was sie auf Geheiß Gottes sagte. Da habe sie sich zurückgezogen und es Gott geklagt. Nach dem Gebet habe sie eine Stimme gehört, die zu ihr sagte: »Magd Gottes, geh, geh, ich werde dir zu Hilfe sein, geh«, und als sie die Stimme hörte, habe sie große Freude gespürt und gewünscht, immer in diesem Zustand zu sein.


    56 Anmerkung der Autorin: Perceval de Cagny hat Jeannes oft drastische Reaktionen sorgfältig notiert. Einmal sagte sie: »Bei meinem Knüppel! Ich werde den guten König Charles und sein Heer bis nach Reims bringen, sicher und ohne Umwege, und dort werde ich ihn gekrönt sehen.«


    57 Herzog von Alençon: »Jeanne war einfach und jung. Aber das Kriegshandwerk verstand sie. Sie wusste ebenso gut die Lanze zu führen, wie die Armee zu formieren. Und einen Schlachtplan zu entwickeln. So als hätte sie bereits seit zwanzig Jahren Krieg geführt.«


    Anklagepunkt Artikel XVIII: Jeanne habe mit aller Macht versucht, den Dauphin und dessen Getreue von Friedensverträgen mit den Feinden abzuhalten. Sie habe sie zu Mord und Blutvergießen angestachelt und behauptet, dass der Friede nur mit der Lanze und dem Schwert zu erhalten sei. Jeanne d’Arcs Antwort: Sie selber habe den Burgundern Frieden angeboten. Was aber die Engländer angeht, so ist erst dann Frieden, wenn sie in ihre Heimat abziehen, nach England.


    58 Viele Herren und Hauptleute verließen den König, was sehr schade für den König und sein Königreich war. Wegen Jeanne, der Pucelle, waren Edelleute aus allen Gegenden zusammengeströmt, um dem König auf eigene Kosten zu dienen. Da sagte man, dass La Trémoille und andere vom Conseil dem König zu großem Schaden gereichten; hatten doch viele der herbeieilenden Herren mehr als doppelt so viele Mannen mitgebracht, als ihre Pflicht war. (Du Fresne de Beaucourt: Histoire de Charles VII. Band II, S. 223)


    59 Die Bewohner von Troyes wohnten einem »Wunder« bei: Die Jungfrau kämpfte, von weißen Schmetterlingen umgeben.


    Gefragt, wer … Schmetterlinge von ihrer Fahne abgenommen hat, antwortete sie, dass das in ihrer Partei weder getan noch gesagt worden ist; das haben die von der anderen Partei erfunden.


    Alençon sagte aus: »Jeanne bereitete den Sturm so fachmännisch vor, wie es zwei oder drei erfahrene und berühmte Kriegsherren nicht vermocht hätten.«


    60 Gefragt, ob sie Bruder Richard gekannt hat, antwortet sie: »Ich hatte ihn nie gesehen, bevor ich vor Troyes kam.«


    Gefragt, wie Bruder Richard sie empfangen hat, antwortet sie, dass die von Troyes ihn ihr entgegenschickten, wie sie annimmt, weil sie daran zweifelten, dass sie von Gott kam. Und als er auf sie zukam, schlug er das Kreuzzeichen und sprengte Weihwasser. Und sie sagte zu ihm: »Kommt beherzt näher. Ich werde nicht davonfliegen.«


    61 Artikel XVIII beschuldigt Jeanne, sie habe Charles VII. davon abgehalten, Frieden zu schließen, ihn zum Blutvergießen aufgestachelt und gesagt, Friede sei nur mit Lanze und Schwert zu haben. Sie sagt, dass sie den Herzog von Burgund brieflich und durch seine Abgesandten aufgefordert hat, Frieden zu schließen. Was aber die Engländer angeht, so müssen sie in ihre Heimat abziehen, nach England.


    62 Gefragt, warum ihre Fahne, der ein geheimer Einfluss zugeschrieben wurde, während der Krönungszeremonien höher gehalten worden sei als die Fahnen der anderen capitaines, antwortete Jeanne: Sie hatte am Kampf teilgenommen, sie hatte ein Recht, auch an der Ehre teilzunehmen.


    63 Der Herr von Anjou: Und wer die Jungfrau gesehen hat, wie sie des Königs Knie umfasste, seinen Fuß küssend und heiße Tränen weinte, der hatte Mitleid mit ihr. Vielen kamen die Tränen, als sie sagte: »Ehrenwerter König, jetzt ist Gottes Wille geschehen, der wollte, dass Ihr nach Reims kömet, um die verdiente Heiligung zu empfangen, und es gezeigt wird, dass Ihr der wahre König seid, dem das Königreich gehören muss.«


    64 Gefragt, ob damals nicht ein Festtag war, antwortete sie nach mehrmaligen Fragen, dass sie wohl glaubt, dass es ein Festtag war.


    Gefragt, ob es recht gehandelt war, an einem Festtag einen Angriff zu unternehmen, antwortete sie: Übergeht das.


    65 Sie sagte, sie habe einen großen Angriff auf Paris unternehmen lassen. Und sie sagte, dass sie in den Gräben von Paris verwundet wurde. Von dieser Wunde war sie nach fünf Tagen geheilt.


    66 Gefragt, welche Waffen sie in Saint-Denis dargebracht hat, antwortet sie: einen vollständigen weißen Harnisch … und ein Schwert, das sie vor Paris erbeutet hat.


    Gefragt, wozu sie diese Waffen dargebracht hat, antwortet sie, dass es geschah, um ein frommes Werk zu tun, wie die Soldaten zu tun pflegen, wenn sie verwundet sind. Und weil sie vor Paris verwundet war, opferte sie Saint Denis, weil sein Name der Kampfruf Frankreichs ist.


    Gefragt, ob sie es getan hat, damit man sie verehre, antwortet sie: nein.


    67 Perceval de Cagny: Die königlichen Räte wollten weder einwilligen noch bewirken noch dulden, dass die Jungfrau und der Herzog von Alençon zusammen seien.


    68 Perceval de Cagny: Die Jungfrau zürnte dem König über die Abreise (anderer Waffengefährten) auch weiterhin, besonders über die des Herzogs von Alençon, den sie sehr liebte und für ihn tat, was sie für keinen anderen getan hätte.


    69 Gefragt ob ihr seit Melun von ihren Stimmen nicht mehr gesagt wurde, sie würde gefangen, antwortet sie: Doch mehrmals, eigentlich jeden Tag. Und sie bat jene Stimmen, bald sterben zu dürfen, wenn sie gefangen wäre, ohne lange Qualen der Gefangenschaft. Und sie sagten ihr, sie solle es willig hinnehmen, es müsse so geschehen, aber sie sagten ihr nicht die Stunde … Wenn sie die Stunde gewusst hätte und dass sie gefangen würde, so wäre sie nicht gern gegangen. Doch wäre sie zuletzt ihrem Befehl nachgekommen, was immer ihr hätte zustoßen müssen.


    70 Gefragt, wie alt das Kind war, das sie in Lagny aufweckte, antwortete sie: Das Kind war drei Tage alt. Es war nach Lagny gebracht vor das Bild Unserer lieben Frau … Sie ging hin und betete mit den anderen zu Gott. Schließlich zeigte sich Leben in ihm, und es gähnte dreimal; dann wurde es getauft; und bald darauf starb es und wurde in geweihter Erde begraben. Es hieß, es sei drei Tage lang kein Leben in dem Kind gewesen, und es war schwarz wie ihr Rock …


    Anklage LIX: … das mit den brennenden Kerzen, deren Wachs sie auf den Kopf der kleinen Kinder tropfen ließ und dabei allerlei Weissagungen sprach, leugnet sie.


    71 Der burgundische Chronist, der bei der Gefangennahme der Jungfrau nach eigener Aussage persönlich zugegen war schrieb: Burgunder und Engländer hätten sich mehr über diesen Fang gefreut als über die Gefangennahme von 500 Soldaten. Denn keinen anderen capitaine oder Kriegsherrn hätten sie bis zum heutigen Tag mehr gefürchtet als selbige Pucelle.


    72 Gefragt, wie sie glaubte, aus dem Schloss von Beaulieu zwischen zwei Holzstücken entkommen zu können, antwortete sie, dass es Gott nicht gefallen hat, dass sie diesmal entkäme.


    73 Gefragt, ob sie glaubt, es wäre für sie ein Vergehen oder eine Todsünde gewesen, wenn sie Frauenkleider getragen hätte, antwortete sie, dass sie besser daran tut, ihrem höchsten Herrn, nämlich Gott zu gehorchen, als den Menschen. Ferner: Wenn sie es hätte tun müssen, so hätte sie es eher auf die Bitte dieser beiden Damen getan als auf die anderen Damen in Frankreich, ausgenommen die Königin.


    Cathérine de La Rochelle, die neue Gottgesandte König Charles VII. ließ verkünden, dass Jeanne mit Hilfe des Teufels aus dem Gefängnis ausbrechen würde, wenn man sie nicht gut verwahre. Jeanne versichert bei ihrem Eid, dass sie nicht möchte, dass der Teufel sie aus dem Gefängnis hole.


    74 Ferner sagt sie, dass die Demoiselle von Luxemburg den Herrn von Luxemburg (ihren Neffen) gebeten hat, sie nicht den Engländern auszuliefern.


    75 Gefragt, ob sie sich töten wollte, als sie hinuntersprang, antwortete sie: nein. Sondern als sie sprang, befahl sie sich Gott und glaubte, durch diesen Sprung zu entkommen, damit sie nicht an die Engländer ausgeliefert werde. Dass sie gegen den Willen der Stimmen gehandelt hat … habe sie bereut und gebeichtet … ihr wurde vergeben.


    Anklagepunkt XXXVIII: … als sie vom Turm sprang, wurde sie vom Teufel getrieben …


    Anklagepunkt XLIX: Einzig ihrer Vision vertrauend, hat sie die Geister verehrt, die ihr erschienen, statt sie als böse zu erkennen; sie hat Abgötterei getrieben und einen Bund mit den Dämonen geschlossen; sie beschwört diese Geister täglich und fragt sie um Rat, wie sie ihren Richtern antworten soll.


    76 Bruder Ladvenu: »Von meinem Bruder Isembard de la Pierre habe ich gehört, dass sie gleich zu Anfang versucht haben, sie zu schänden und nur Warwicks Einschreiten war es zu verdanken, dass ihr dies erspart blieb.«


    77 Thomas de Courcelle sagt aus, er habe den Herrn Bischof von Beauvais sagen hören, dass ihre Jungfernschaft erwiesen sei … Wenn es anders gewesen wäre, so hätte man es im Prozess nicht verschwiegen.


    78 Der Erzbischof von Reims in seinem Brief: Gott hat zugelassen, dass Jeanne, die Jungfrau gefangen wurde, um ihrer Anmaßung und der reichen Kleider willen, die sie trug, und weil sie nicht tat, was Gott ihr befohlen hatte, sondern nach ihrem Willen gehandelt hat.


    79 Notar Guillaume Manchon sagte, manchmal wollten die Richter ihn zwingen, indem sie Lateinisch sprachen, andere Wendungen zu gebrauchen, ihre Aussagen zu verändern und anders hinzuschreiben, als der Sprechende sie verstand. Ferner sagte er, dass, wenn Mgr. de Beauvais und den genannten Magistern etwas nicht gefiel, sie ihm verboten, es aufzuschreiben.


    Bruder Isembard sagte, als er sie über das Konzil von Basel aufklärte und sie sich unterwerfen wollte, habe der Bischof empört geschrien: »Schweigt in Teufels Namen!« Und man habe ihm gedroht, wenn er nicht schwiege, würden sie ihn in die Seine werfen.


    Augustinermönch Isembard de Pierre sagt aus, dass man der armen Jeanne allzu schwierige, spitzfinde und verfängliche Fragen stellte, derart, dass selbst die großen Gelehrten und gebildeten Leute, die zugegen waren, nur mit Mühe darauf hätten antworten können, worüber verschiedene Beisitzer murrten.


    80 Augustinermönch Isembard de la Pierre sagt aus, dass er und mehrere andere dabei waren, als besagte Jeanne öffentlich beteuerte, dass die Engländer ihr im Gefängnis viel Unrecht und Gewalt angetan hatten … Tatsächlich sah er sie in Tränen. Ihr Gesicht war so verweint, entstellt und verzerrt, dass der Sprechende großes Mitleid mit ihr hatte.


    81 Protokoll: Angesichts der Verstocktheit der Angeklagten und befürchtend, dass die Qualen der Folter für sie nur von schwachem Nutzen wären, beschlossen die Richter, von der Anwendung der Folter abzusehen.


    82 Gerichtsschreiber Machon sagte aus, dass Jeanne lächelte, (als sie mit dem Kreuz unterzeichnete).


    83 Dominikaner Martin Ladvenu sagt, die einfache Pucelle habe ihm anvertraut, dass man sie nach ihrem Widerruf im Gefängnis furchtbar gequält und geschlagen und ein Mylord aus England ihr Gewalt angetan habe. Sie sagte öffentlich, das sei der Grund, weswegen sie wieder Männerkleider angelegt habe.


    84 Martin Ladvenu: der Bischof habe beim Verlassen des Gefängisses lachend und mit lauter Stimme gerufen: »Farewell, farewell; es ist getan …«


    85 Magister Jean Massieu sagt, dass sie in großer Demut um ein Kreuz bat. Ein Engländer, der dabeistand, machte ihr ein kleines aus einem Stück Holz und gab es ihr.


    86 Augustinermönch Isembard de la Pierre sagt, dass man nach ihrer Beichte und Empfang des heiligen Sakraments das Urteil gegen sie fällte. Sie wurde zur Ketzerin erklärt und exkommuniziert. Dass besagte Jeanne an ihrem Ende so große Reue und schöne Buße zeigte, dass es ganz wunderbar war, indem sie so demütige, jammervolle und gläubige Worte sprach, dass die vielen, die sie sahen, heiße Tränen weinten, derart, dass sogar der Kardinal von England und mehrere Engländer weinen und Mitleid haben mussten.


    87 Augustinermönch Isembard de la Pierre sagt, dass gleich der Henker zu ihm kam, von wunderbarer Reue und entsetzter Zerknirschung bewegt und völlig verzweifelt, da er fürchtete, niemals mehr Gnade und Vergebung vor Gott zu finden, für das, was er dieser heiligen Frau angetan hatte.


    Der Henker versicherte und beteuerte, dass trotz des Öls, das er zur Verbrennung hinzugetan hatte, das Feuer weder Eingeweide noch das Herz in Asche verwandeln konnte …
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